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    Das Buch


    Vier der besten Autorinnen der Romantic Fantasy entführen Sie ins sinnliche Reich der Inkubi und Nephilim.


    MERCILESS– Das Haus Gravori


    Nach dem Mord an seinem Bruder sinnt der Inkubus Devlin Gravori auf Vergeltung. Er nimmt die Nephilimkriegerin Nahiri als Geisel, für die er jedoch bald schon ganz andere Gefühle entwickelt.


    SOULLESS– Das Haus Romerac


    Der größte Wunsch des Inkubus Canaan Romerac ist es, Rache an denjenigen zu nehmen, die ihn einst verrieten. Bis er die schöne Nephilim Rayna trifft. Wird sie seine verletzte Seele heilen können?


    SHAMELESS– Das Haus Vipera


    Um seine alte Kraft zurückzugewinnen, benötigt der Inkubus Scarus Vipera die Energie der hübschen Rosamund aus dem Harem der Nephilim. Doch die geheimnisvolle Schöne ist entschlossen, niemanden an sich oder in ihr Herz zu lassen.


    RUTHLESS– Das Haus Xanthe


    Der Inkubus Jian Xanthe erhält den Auftrag, das abwesende Oberhaupt auf dem Obsidianthron aufzuspüren. Auf seiner Mission begegnet er der überirdisch schönen Muriel, deren Anziehung er bald nicht mehr widerstehen kann.

  


  
    


    Die Autorinnen


    Lara Adrian, Donna Grant, Alexandra Ivy und Laura Wright sind vier der erfolgreichsten Romantic-Fantasy-Autorinnen der Welt. Während Lara Adrian mit ihren Midnight-Breed-Romanen regelmäßig auf der Spiegel-Bestsellerliste vertreten ist, hat Donna Grant bereits mehr als dreißig Liebesromane verfasst, darunter einige New-York-Times- und USA-Today-Bestseller. Alexandra Ivy machte sich vor allem mit ihrer Serie Guardians of Eternity einen Namen, und auch Laura Wright schreibt mit großem Erfolg Vampirromane und Romantic Fantasy.
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    Midnight-Breed-Serie:


    1. Geliebte der Nacht


    2. Gefangene des Blutes


    3. Geschöpf der Finsternis


    4. Gebieterin der Dunkelheit


    5. Gefährtin der Schatten


    6. Gesandte des Zwielichts


    7. Gezeichnete des Schicksals


    8. Geweihte des Todes


    9. Gejagte der Dämmerung


    10. Erwählte der Ewigkeit


    11. Vertraute der Sehnsucht


    12. Kriegerin der Schatten


    13. Verstoßene des Lichts (erscheint März 2016)


    Das Sehnen der Nacht– Novella


    Versprechen der Nacht– Novella


    Midnight Breed– Alles über die Welt von Lara Adrians Stammesvampiren– Kompendium


    Nightdrake– Kurzgeschichte


    Berührung der Nacht– Novella


    Verlockung der Dunkelheit– Novella


    Masters of Seduction (gemeinsam mit Alexandra Ivy, Donna Grant & Laura Wright):


    1. Masters of Seduction– Atemlose Nacht


    Ritter-Serie:


    1. Die Rache des Ritters


    2. Der dunkle Ritter


    3. Die Ehre des Ritters


    4. Das Herz des Ritters


    Der Kelch von Anavrin:


    1. Der Kelch von Anavrin– Das Herz des Jägers


    2. Der Kelch von Anavrin– Das magische Siegel


    3. Der Kelch von Anavrin– Geheimnisvolle Gabe


    Weitere Romane von Lara Adrian sind bei LYX in Vorbereitung.
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    MERCILESS– Das Haus Gravori
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    Ein Schwall aus heißer Luft und feinem rostbraunem Sand wirbelte wie ein Derwisch vor Devlin Gravoris versteinerter Miene, als sich die Luke seines Privatjets öffnete und er sich nach dem langen Flug daranmachte auszusteigen.


    Als er heute Morgen aufgewacht war, hatte er nicht ahnen können, dass er noch vor Tagesende mehrere Stunden von seiner Festung auf einer Insel in der Adria entfernt sein und den Fuß auf diesen kleinen verlassenen Flugplatz in einer unwirtlichen Gegend des Nahen Ostens setzen würde, die man früher– vor langer, langer Zeit– als Mesopotamien bezeichnet hatte.


    Andererseits hatte Dev, als der Tag heute begonnen hatte, auch nicht geahnt, dass sein Bruder ermordet worden war.


    Der Schock, der stechende Schmerz, war noch genauso groß wie in dem Moment, als er es erfahren hatte.


    Der charmante, wunderbare Marius… tot.


    Ermordet.


    Devs Hände ballten sich zu Fäusten, als die Erinnerung an das, was er vorhin gesehen hatte, wieder in ihm hochkam. Marius und eine Menschenfrau, die beide nackt und ineinander verschlungen auf zerwühlten Laken gelegen hatten, welche mit Schweiß, Samen und einer schrecklichen Flut ihrer beider Blut getränkt gewesen waren.


    Die Frau war mit einem Stich ins Herz ermordet worden– was für jeden Sterblichen den sofortigen und sicheren Tod bedeutete.


    Bei Marius musste es schwieriger gewesen sein, ihn umzubringen.


    Er war noch keine vierhundert Jahre alt gewesen und damit mehrere Jahrhunderte jünger als Dev, aber nicht weniger beeindruckend. Sie waren Inkubi, eine Dämonenrasse, die sich von sexueller Energie ernährte und die es schon so lange gab wie den Kampf von Himmel und Hölle um die Seelen der Menschen.


    Devlin und seine Brüder des Hauses Gravori– und auch jeder einzelne Inkubus der anderen neun Häuser ihrer Rasse– stammten aus grauer Vorzeit und waren so gut wie unsterblich.


    Es gab nur sehr wenige Möglichkeiten, einen Abkömmling ihrer Art zu töten, und noch weniger Individuen, die es wagten, so etwas zu tun.


    Wer es auch gewesen sein mochte, der Marius letzte Nacht die Kehle aufgeschlitzt hatte, während er sich gerade von sexueller Energie nährte– ihm war die sicherste Methode bekannt gewesen.


    Nach Devs Einschätzung hatte der Mörder sich Marius’ schwächsten Moment zunutze gemacht und ihn von hinten angegriffen, während der Inkubus seinen fleischlichen Hunger an einer Lustsklavin stillte.


    Die Frau war, während Marius höchstwahrscheinlich gerade am Verbluten war, genauso fachmännisch und heimtückisch gemeuchelt worden. Er war auf ihr zusammengesunken und sie dadurch von der Taille abwärts unter seinem mächtigen Leib begraben gewesen. Eine tiefe Wunde hatte in ihrer Brust geklafft, und ihre helle Haut war von ihrem klebrigen, dunklen Blut bedeckt gewesen.


    Die Morde waren fachgerecht und absolut professionell ausgeführt worden.


    Bis auf einen aufschlussreichen Fehler.


    Dev hatte diesen Beweis jetzt bei sich, als er auf dem Weg zu einer unangekündigten Konfrontation auf neutralem, schon immer geheiligtem Boden war.


    Er fuhr sich mit einer Hand über das kurz geschnittene schwarze Haar und stieg in seinem dunkelgrauen, maßgeschneiderten italienischen Anzug und den glänzenden Lederschuhen die Treppe der Gulfstream G650 herunter. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, zu diesem Treffen etwas Passenderes anzuziehen. Wenn die äußere Aufmachung aus der Welt da draußen jemanden stören sollte, so war das zumindest Dev völlig egal. Er war am Morgen aus seinem Büro direkt zum Tatort gerufen worden, um dann innerhalb einer Stunde auch schon auf dem Weg in diesen ausgedörrten, unter der Hitze stöhnenden Landstrich zu sein.


    Irgendwie komisch, dass der erhabene Kreis, den er aufsuchen wollte, sich an so einem unwirtlichen Ort versteckte.


    Er murmelte einen Fluch. Hässliche Worte, die er in der alten Sprache seiner dämonischen Ahnen ausstieß.


    »Es ist noch nicht zu spät umzukehren, Dev.«


    Die ruhige, tiefe Stimme gehörte Ramiel, dem Captain der Wächter des Hauses Gravori. Der dunkelhaarige Bodyguard, der zusammen mit Dev aus dem Flugzeug stieg, trug schwarze Hosen und ein dazu passendes schwarzes T-Shirt, das sich eng an seine breite Brust und die kräftigen Oberarme schmiegte. Aufwendige Tätowierungen, die Rams Zugehörigkeit zum Haus und seine Aufgabe anzeigten, bedeckten die Unterarme des Leibwächters des Inkubus.


    Sie waren blutsverwandt; und obgleich Ram nur ein entfernter Cousin war, verband ihn mit Dev die Loyalität eines Bruders. Doch wo der Wächter besonnen und umsichtig war, neigte der Herr des Hauses Gravori dazu, beim ersten Anzeichen eines Angriffs sofort und ohne Vorwarnung zuzuschlagen.


    Genau wie dem Skorpion, der über Äonen das Wappen der Gravoris gewesen war, wohnte Devs Zorn eine tödliche Schnelligkeit inne.


    Gepaart mit völliger Erbarmungslosigkeit.


    Das hatte ihm den Spitznamen »Devil« Gravori eingetragen… ein Ruf, der ihm sowohl im Geschäftsleben als auch in allen anderen Lebensbereichen vorauseilte.


    Heute war er darauf eingestellt, diesem Ruf an einem der heiligsten Höfe des unsterblichen Reiches mit aller Macht gerecht zu werden.


    »Du musst das nicht tun«, fuhr Ram fort. »Nicht so.«


    »Den Teufel muss ich«, knurrte Dev.


    Der Anblick des ermordeten Marius’ war noch zu frisch in seiner Erinnerung. Jede Einzelheit hatte sich bis in alle Ewigkeit eingebrannt. Der Kummer überwältigte ihn fast, doch es war Wut gewesen, die ihn an Bord des Flugzeugs hatte gehen lassen, um voller Rachedurst hierherzueilen.


    In der Brusttasche seiner Anzugjacke befand sich das Beweisstück, welches Dev unter der Leiche seines Bruders hervorgezogen hatte. Es fühlte sich wie ein Eisklumpen an, der über seinem Herzen lag. »Keiner kommt dem Hause Gravori ungestraft in die Quere. Nicht einmal die.«


    Er blickte stur geradeaus, und weder verlangsamte er seinen Schritt, noch war er bereit, es sich anders zu überlegen.


    Ramiel marschierte mit grimmiger Miene neben ihm her. Sie gingen über den vor Hitze flirrenden Asphalt auf einen Einheimischen mit seinem Geländewagen zu. Der SUV war gemietet worden, um sie in die Wüste zu einer zerklüfteten Hügelkette zu fahren, die sich wie der Rücken eines Drachen in der Ferne erhob.


    Der Fahrer würde sie nicht bis ganz an ihr Ziel bringen können. Der Ort, zu dem Dev wollte, war auf keiner Karte zu finden, genauso wenig führte eine Straße oder auch nur ein Trampelpfad dorthin.


    Um das letzte Stück seiner Reise hinter sich zu bringen und den neutralen Boden des Nephilim-Hofes betreten zu können, würde Dev Dämonenmagie zu Hilfe nehmen müssen.


    Und dann inständig hoffen, dass dieselbe Dämonenmagie ihn dort auch wieder herausholte, wenn alles vorbei war.


    Als sie den wartenden Geländewagen erreicht hatten, zögerte Ram. Die Miene des Leibwächters war ernst, und Angst und Zweifel waren in seinen Augen zu erkennen. »Man kann die Dreiheit nicht einfach so zur Rede stellen, Dev. Das weißt du selbst. Sie sorgen für das Gleichgewicht. Sie haben die Macht, die Gesetze der Nephilim zu vollstrecken. Und selbst das Oberhaupt schenkt ihnen Gehör.«


    »Das Oberhaupt«, brummte Dev. »Es ist mehr als fünfhundert Jahre her, dass der Rat den Obsidianthron dem Hause Marakel zusprach. Seitdem ist zwischen den Nephilim und den anderen Inkubi-Häusern nichts mehr im Gleichgewicht gewesen. Wenn du mich fragst, wären wir besser damit bedient, klar Schiff zu machen und neu anzufangen. Beginnen würde ich da mit dem Inkubus, der gerade auf dem Thron sitzt.«


    Ram stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Um Himmels willen, Dev. Erst fliegst du hierher und willst eine Audienz bei den mächtigsten Nephilim des Reiches, und jetzt stehst du hier und sprichst von Hochverrat.«


    Dev zuckte mit den Achseln. »Der Wandel ist schon im Gange, aber für meinen Geschmack viel zu langsam. In ein paar Jahren ist es ohnehin fällig, dass die Dreiheit zurücktritt, und wenn Marakel nicht bald einen Inkubus-Erben hervorbringt, wird sein Haus genauso untergehen wie das Haus Akana.«


    Ram bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Ja, aber in der Zwischenzeit kann– und wird– die Dreiheit tun, was ihr gefällt… und alles im Namen des Friedens. Wenn du schon Vernunftgründen nicht zugänglich bist, dann lass mich heute zumindest mit dir zusammen vor sie treten. Als Captain der Wächter des Hauses Gravori habe ich mit Blut und Stahl geschworen, dafür zu sorgen, dass du dir nicht den Hals brichst.«


    »Das würden sie nicht wagen«, versicherte ihm Dev.


    »Erzähl das Marius«, erwiderte Ram mit ausdrucksloser Miene.


    Dev gefiel es nicht, daran erinnert zu werden, auch wenn die Warnung nicht ganz unbegründet war. Doch er war nicht bereit hinzunehmen, dass sich jemand zwischen ihn und die drei Nephilim-Priesterinnen stellte, deren Hände seiner Ansicht nach mit dem Blut seines Bruders besudelt waren. Ram mochte sich zwar Devlin, dem Herrn des Hauses Gravori, mit seinem Leben verpflichtet haben, doch bei Devs Anwesenheit hier ging es um etwas Persönliches.


    Und wenn sich ein Kampf daraus ergab, wollte er verdammt sein, ließe er jemand anders diesen für sich bestreiten.


    »Es gibt Schlimmeres als den Tod«, murmelte Ram. »Gefängnis und Folter im Kerker der Verdammten, um nur eins zu nennen.«


    Obwohl der Leibwächter damit recht hatte, tat Dev den Gedanken an den berüchtigten, übernatürlichen Kerker mit einem gezischten Fluch ab.


    »Ich kann Marius’ Tod nicht ungesühnt lassen, Ram«, erklärte er, und sein Tonfall ließ keinen Widerspruch mehr zu. »Jemand muss sich wegen der Ermordung meines Bruders verantworten. Jemand muss dafür büßen… Blut um Blut.« Devs Hand ging zu der Stelle, wo das Beweisstück kalt über seinem Herzen ruhte. »Ich werde nicht eher gehen, bis diese Schuld eingetrieben ist.«
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    Die Audienz bei der Dreiheit stand kurz davor, in Tränen und Enttäuschung zu enden.


    Nahiri wusste es, noch bevor das Kinn der Nephilim-Mutter zu zittern begann. Die Frau kniete mit ihrer sittsam schauenden Tochter neben sich in ehrerbietiger Haltung am Fuße der breiten Marmortreppe, die zum Podium des Tempels führte.


    Am oberen Ende der acht glänzend polierten Marmorstufen saßen hinter einem hohen Paravent aus durchbrochenem Sandelholz, der mit schimmerndem Blattgold überzogen war, die drei Nephilim-Priesterinnen, die für niemanden sichtbar den Vorsitz über den Tempel und alle darin Anwesenden führten.


    Nahiri stand rechts am Fuße der Treppe. Wie die Mutter, die mit ihrer Tochter gekommen war, um Rat zu ersuchen, hatte auch Nahiri ein Gewand angelegt, das speziell diesen heiligen Hallen angemessen war… eine Leinentunika und Hosen aus ungefärbtem Stoff sowie schlichte Kalbsledersandalen. Doch jeweils quer von Schulter zu Taille trug sie die geflochtenen Lederscheiden, in denen sie die Waffen trug, die zu ihrem Rang gehörten.


    Nahiri war eine Klingenkriegerin.


    Genauer gesagt, eine Tempel-Klingenkriegerin, eine von weniger als einem Dutzend Nephilim-Kriegerinnen, die dafür verantwortlich waren, das Podium zu bewachen und die Dreiheit zu beschützen.


    Nicht dass je auch nur einer daran gedacht hätte, ihnen etwas anzutun.


    Für Nahiri und die anderen Klingenkriegerinnen– im Grunde für alle Nephilim– handelte es sich bei der erhabenen Dreiheit, die halb Mensch, halb Engel waren, eigentlich um Göttinnen.


    Seit fast dreihundert Jahren standen sie dem Tempel als oberste heilige Ratgeberinnen vor. Wie die Dreiheit, die vor ihnen gedient hatte, war auch ihr Leben dem Oberhaupt auf dem Obsidianthron und den größeren Nephilim- und Inkubi-Bevölkerungsgruppen geweiht, die insgeheim da draußen in der Welt unter den Menschen lebten; die Aufgabe der Dreiheit bestand darin, allen mit ihrem selbstlosen Rat zur Verfügung zu stehen.


    Die Entscheidungen und Dekrete der Dreiheit sollten den Frieden erhalten und vor allem für ein harmonisches Gleichgewicht zwischen den Nephilim und den Inkubi sorgen.


    Leider deckten sich diese Entscheidungen nicht immer mit den Wünschen und Vorstellungen aller, denen eine Audienz im Tempel gewährt wurde, wie bei der Mutter zu sehen war, die die Dreiheit heute wegen ihrer Tochter aufgesucht hatte.


    Nahiri stand regungslos auf ihrem Posten, während die Nephilim-Mutter versuchte, die Dreiheit dazu zu überreden, noch einmal über ihre Bitte nachzudenken.


    »Euer Dreiheit, bitte, ich flehe Euch an. In jeder Generation wurde unsere Familie auserwählt, eine unserer Töchter in ihrem zwanzigsten Jahr in den Harem zu schicken. Warum dieses Mal nicht? Warum nicht meine Tochter? Es ist eine Ehre, die wir immer untertänigst akzeptiert haben–«


    »Wie es dir auch anstand«, erwiderte eine der Dreiheit. Die Antwort kam sanft, aber wohl durchdacht hinter dem Paravent hervor. »Auserwählt zu werden ist eine Ehre, die weder eingefordert noch erbeten werden kann. Es ist eine geheiligte Pflicht, die geschützt und bewahrt werden muss.«


    Zwar respektierte Nahiri die Art, wie die Nephilim lebten, aber sie war gleichzeitig froh, dass sie als Klingenkriegerin für den Harem nicht infrage kam. Die Vorstellung, fortgeschickt zu werden, um sich mit den Inkubi zu paaren, die den Palast der Freude aufsuchten, ließ sie innerlich schaudern. Sie hatte genug Geschichten über den unstillbaren, sündhaften Hunger und die überwältigende sexuelle Kraft der Inkubi gehört.


    Entsetzt und gleichzeitig fasziniert hatte sie den anderen Klingenkriegerinnen gelauscht, wenn diese sich spät in der Nacht im Schlafsaal des Tempels Geschichten erzählten… Geschichten, die diese von ihren Schwestern und Cousinen von draußen gehört hatten und in denen es um all die Gerüchte ging, die über die Dinge kursierten, die sich innerhalb der mit Seide bespannten Wände des Harems abspielten.


    Sündige, abartige Dinge, bei denen sich Nahiris Wangen röteten und sich sogar jetzt Hitze zwischen ihren Schenkeln ausbreitete.


    Unbehaglich trat sie kurz von einem Bein auf das andere, während sie versuchte, die unerwünschten Regungen ihres Körpers zu ignorieren. Sie merkte, wie ihr langer schwarzer Zopf dabei über ihren Rücken schwang.


    Nahiri zuckte zusammen, weil ihre perfekte Gardehaltung einen Riss bekommen hatte, und hoffte, dass keiner es bemerkt hatte.


    Aber natürlich hatte es doch jemand gesehen.


    Die leichte Bewegung war der Klingenkriegerin, die ihr gegegenüber am anderen Ende der breiten Treppe stand, nicht entgangen. Die große blonde Nephilim sah mit hochgezogenen blassen Augenbrauen in ihre Richtung und nahm Nahiris Fehler damit süffisant zur Kenntnis.


    Natürlich genoss Valina es zu sehen, wie Nahiri sich wand. Seit sie im Alter von achtzehn Jahren in den Tempel gekommen waren, um zu Klingenkriegerinnen ausgebildet zu werden, konkurrierten sie miteinander. Zehn Jahre später waren sie immer noch Rivalinnen.


    Mit ihrer atemberaubenden Schönheit flog Valina die Gunst aller zu, die sie ansahen, aber die Klingenkriegerin war auch eine versierte Kämpferin. Allerdings war sie nicht ganz so versiert– und auch nicht so diszipliniert– wie Nahiri. Es war dieser kleine Unterschied, der den Ausschlag gegeben hatte, dass Nahiri jetzt als Anführerin der Klingenkriegerinnen den Platz auf der rechten Seite der Treppe im Audienzsaal innehatte, während Valina als ihre Vertreterin zur Linken stand.


    Und obwohl Stolz im Tempel verpönt war, konnte Nahiri sich einer gewissen Genugtuung angesichts der Position, die sie sich durch harte Arbeit und mit hingebungsvoller Pflichterfüllung verdient hatte, nicht erwehren.


    Sie nahm wieder Haltung an, und ihre Miene war ausdruckslos, als die Nephilim-Mutter mit ihrer Tochter von der Dreiheit entlassen wurde und sich zurückzog.


    Die beiden hatten gerade die bogenförmige doppelflügelige Tür erreicht, als sich die feinen Haare in Nahiris Nacken aufzurichten begannen.


    Vor dem Audienzsaal braute sich mit einem Mal etwas zusammen.


    Die hohe Tür schwang auf, und ein Schwall heißer Luft drang herein. Er schoss durch den Raum, und mit ihm schlug Nahiri der metallische Geruch von Ozon entgegen. Wie bei einem herannahenden Unwetter lud sich die Luft auf.


    Und nahm dann in einem Mann Gestalt an.


    In einem großen, bedrohlich wirkenden Mann.


    Inkubus.


    Nahiri wusste es, noch bevor der Dämon mit dem rabenschwarzen Haar sich vollständig materialisiert hatte und den dunklen Kopf hob. Die bernsteinfarben funkelnden Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, seine Haltung wirkte aggressiv, und die großen Hände waren zu Fäusten geballt.


    Furcht breitete sich wie eine explodierende Gaswolke im Raum aus. Nervöses Flüstern und ängstliches Raunen gingen durch die Reihen der anderen Klingenkriegerinnen. Eine, die erst vor Kurzem zu ihnen gestoßen war, stieß einen leisen Schrei aus.


    Nur die Dreiheit schien von allem völlig ungerührt.


    Das aber schien der Inkubus gar nicht zu bemerken.


    Und es kümmerte ihn auch nicht.


    Schon die Missachtung, die er mit seiner Ankunft gezeigt hatte, indem er einfach in den Audienzsaal eingedrungen war, war offensichtlich. Aber seine äußere Erscheinung stellte einen weiteren Affront dar. Statt sich dem Anlass und dem heiligen Ort gebührend zu kleiden, war sein Aufzug etwas, das man in der Welt da draußen trug… in der Welt der Menschen. Moderne, elegante Kleidung, die ihn hier irgendwie noch fremder, noch unzivilisierter erscheinen ließ.


    Der dunkelgraue Anzug, den er anhatte, betonte jeden kräftigen, muskulösen Zentimeter seines Körpers. An seinem Hals war ein Streifen glatter, gebräunter Haut unter dem aufgeknöpften Kragen seines schneeweißen Hemds zu sehen, was viele müßige Stunden unter strahlendem Sonnenschein erahnen ließ.


    Dekadent, dachte Nahiri missbilligend. Es fiel ihr nicht schwer, sich ein verwöhntes Luxusleben voller sinnloser Ausschweifungen vorzustellen.


    Sie versuchte, nicht weiter über den Dämon nachzudenken, der sich von sexueller Energie ernährte, und auf keinen Fall wollte sie sich Fantasien darüber hingeben, dass er und die anderen seiner Art die mächtige Gabe besaßen, selbst jene mit widerwilligstem Geist zu verführen.


    Sie spürte die machtvolle Ausstrahlung des Inkubus, die die Luft förmlich knistern ließ, als er sich näherte und nicht auf die Erlaubnis wartete, vortreten zu dürfen; ja, er bat die Dreiheit noch nicht einmal darum.


    Nahiri legte beide Hände an ihre Waffen, als er mit arroganten, langen Schritten den Mittelgang hochkam und sein ganzes Auftreten etwas Bedrohliches ausstrahlte. Doch trotz seiner Arroganz und Unverfrorenheit sah er gut aus. Sie hätte sich sogar dazu versteigen können, ihn als schön zu bezeichnen, wäre da nicht die finstere Miene aus zusammengezogenen Brauen und wütend aufeinandergepressten Lippen gewesen.


    Sogar in seiner Wut hatte sein Gesicht etwas Fesselndes. Erbittert und unwirsch, kantig und unversöhnlich sagte es jedem, der es anschaute, dass er mehr war als ein Mensch.


    Ein Wesen, das schon lange lebte und auf düstere Art Respekt einflößend war.


    Ein gefährliches Wesen– erst recht aufgrund seiner verlockenden, schroffen Anziehungskraft.


    Angesichts der aufgeregten Gesichter der anderen Klingenkriegerinnen– und Valina war da nicht ausgenommen– musste Nahiri davon ausgehen, dass es sich hier wohl um einen unglaublich mächtigen Inkubus handeln musste.


    Sie hörte das leise Tuscheln der anderen Nephilim.


    »Ist das nicht der Herr des Hauses Gravori?«


    »Der Himmel stehe uns bei, wenn er das ist.«


    »Du weißt doch, wie man ihn nennt, nicht wahr?«


    »Devil Gravori.«


    Er hatte jetzt fast die breite Treppe erreicht, und als Anführerin der Klingenkriegerinnen war es an Nahiri, der Bedrohung entgegenzutreten und ihn aufzuhalten. Falls es erforderlich war, würde sie alle Klingenkriegerinnen im Raum dazu aufrufen anzugreifen.


    Sie trat ihm mitten in den Weg. »Keinen Schritt weiter.«


    Erleichtert stellte sie fest, dass ihre Stimme fest klang… ruhig und nicht gepresst. Sie spürte mehr als nur ein Augenpaar auf sich ruhen, als sie alleine vortrat, um sich der Bedrohung entgegenzustellen, die den Raum in Besitz genommen hatte.


    Der Inkubus blieb stehen, doch die alterslosen goldenen Augen richteten sich fragend auf sie.


    Eindeutig herausfordernd und gereizt.


    Nahiri gefiel das verruchte Funkeln nicht, das sie in seinem Blick sah. Es stellte seltsame Dinge mit ihrer Atmung an und ließ ihr ohnehin schon rasendes Herz noch schneller schlagen.


    Der beunruhigende Blick aus bernsteingelben Augen gab ihr das Gefühl, als würde er ihr bis auf den Grund der Seele schauen. Sie fühlte sich entblößt… verletzlich. Als hätte er Einsicht in all ihre Ängste, Zweifel und sündigen Gedanken.


    Schlimmer noch… sie musste alle Willenskraft zusammennehmen, um sich nicht in seinen Augen zu verlieren und dem verruchten Versprechen zu erliegen, das in deren Tiefen zu lodern schien.


    Sie wollte sich nicht vorstellen, was jemand wie er mit einer Frau machen konnte. Doch kaum war ihr dieser Gedanke durch den Kopf geschossen, standen ihr auch schon lebhafte– sehr weltliche– Bilder vor Augen. Sie sah sich mit diesem Mann, diesem Dämon, eng umschlungen unter einem heißen Sommerhimmel liegen.


    Sie konnte förmlich den Duft seiner nackten, von der Sonne erwärmten, gebräunten Haut riechen. Fast meinte sie, die sinnliche Wärme seines Leibs unter ihren Fingerspitzen, unter ihren Händen, auf ihrer Zunge… an jedem fiebrig erregten Zentimeter ihres Körpers zu spüren.


    Und dann waren es seine Finger, die über ihre nackte Haut glitten… seine Lippen, die jeden Zentimeter ihrer Haut erkundeten.


    Sein Mund fiel mit einem Hunger über sie her, der sie zu verschlingen drohte…


    Das reicht.


    Nahiri räusperte sich und brachte mühsam ihre sich verselbstständigende Fantasie unter Kontrolle.


    Machte er das absichtlich mit ihr?


    Musste ein so hoher Inkubus wie er es überhaupt versuchen?


    Er wollte um sie herumgehen. Nahiri trat ihm wieder in den Weg. Mit hoch erhobenem Kinn begegnete sie seinem arroganten Blick und schloss dabei die Finger um das Heft ihrer Schwerter.


    »Unangemeldete Besucher haben keinen Zutritt zum Tempel.«


    Sie war in der Lage, die Klingen im Bruchteil einer Sekunde zu ziehen und in Angriffsstellung zu gehen.


    Zwar hatte sie diese speziellen Dolche noch nie gegen jemanden gerichtet, doch sie würde nicht zögern, es jetzt zu tun.


    Sie würde nicht zögern zu töten, wenn dadurch die Dreiheit geschützt wurde. Die Dreiheit war ihre Familie– oder kam einer Familie, wie sie sie kannte, zumindest am nächsten.


    Der sengende Blick aus bernsteinfarbenen Augen richtete sich auf sie. »Ich bin kein Besucher«, knurrte er mit dunkler, tiefer Stimme. Sie spürte den vibrierenden Klang bis ins Mark ihrer Knochen. »Und da ich nun schon mal hier bin, sollte meine Anwesenheit als die Anmeldung betrachtet werden, die alle brauchen.«


    Mehrere Klingenkriegerinnen keuchteten entsetzt auf.


    Noch nie hatte jemand seine Missachtung des Tempels so schamlos offenkundig gezeigt, und wichtiger noch… auch nicht gegenüber der Dreiheit.


    Nahiri nahm eine drohende Haltung ein und zog einen ihrer Dolche. »Sie werden gehen. Jetzt.«


    Er betrachtete die scharfe Klinge aus geschliffenem Obsidian, die sie in der Hand hielt. Eine Augenbraue zuckte kaum wahrnehmbar nach oben. Dann versteinerte seine Miene, und der gefährliche Zug um seinen Mund bekam etwas noch Furchterregenderes.


    Er machte noch einen Schritt, wobei er jetzt nicht auf die Treppe zuhielt, sondern auf sie. Ganz nah trat er an sie heran, zu nah, sodass kaum mehr eine Hand zwischen sie gepasst hätte.


    »Du meinst, du könntest dich mit mir anlegen, kleine Klingenkriegerin? Ich bin nicht so leicht zu erledigen wie mein Bruder. Das verspreche ich dir«, knurrte er.


    Sie wusste nicht, wovon er überhaupt redete.


    Sie wusste gar nichts in diesem Moment, außer dass sein hypnotisierender Blick und die Erregung, die er durch ihre Glieder schießen ließ, ihr das Gefühl gaben, dass ihre Haut zu eng und viel zu heiß war, um es ertragen zu können.


    All die sinnlichen Bilder und höchst erotischen Gefühle, die sie eben angesichts seines Blickes gespürt hatte, verstärkten sich jetzt noch. Sie sah Dinge– spürte Dinge–, die zu verstehen es ihr in ihrer Jungfräulichkeit schwerfiel, während ihr unberührter Körper ganz erpicht darauf schien, in die Lehre zu gehen.


    Ihr Herz raste. Ihre Atemzüge wurden zu einem flachen, schnellen Keuchen, während ein heftiges, schmerzhaftes Sehnen in ihr zu erblühen begann. Völlig machtlos, ihre Reaktion auf dieses heftige Verlangen zu unterdrücken, stöhnte sie. Sie konnte sich seinem Bann nicht entziehen. Schlimmer noch… sie brachte noch nicht einmal den Willen auf, sich losreißen zu wollen.


    Es war unerträglich… sowohl die Sehnsucht ihres Körpers als auch die demütigende Feststellung, wie mühelos der Inkubus dazu in der Lage wäre, sie ihm hörig zu machen, wenn er es wollte.


    Ihre Finger, die den Dolch eben noch fest umklammert hatten, lösten sich, sodass sie ihn beinahe fallen ließ.


    Nein. Sie würde sich auch nicht so leicht erledigen lassen.


    Nahiri nahm alle Kraft zusammen, die sie aufbieten konnte, und stieß ihn im Geiste mit aller Entschlossenheit zurück.


    Nein!


    Sofort ließ das Sehnen nach. Sie war immer noch atemlos, und ihr ganzer Körper kribbelte, aber zumindest hatte sie sich wieder unter Kontrolle.


    Was den Dämon betraf– Devil Gravori–, der neigte den Kopf zur Seite und musterte sie mit größerem Interesse als sie wahrhaben wollte. Der Blick war da und auch schon wieder verschwunden, als er den Kopf wegdrehte und sich nun direkt an die Dreiheit wandte.


    Er ging auf die Treppe zu, ehe Nahiri ihn aufhalten konnte.


    Keiner hielt ihn auf.


    Keiner schien geneigt, ihm entgegenzutreten… nicht einmal Valina.


    Alle Frauen im Raum sahen ihn völlig gebannt an, und es waren jetzt nicht Angst oder Entsetzen, die sich in ihren Gesichtern widerspiegelten, sondern die gleiche faszinierte Nachgiebigkeit, die er auch in ihr ausgelöst hatte.


    Er hatte jede einzelne Klingenkriegerin im Raum in seinen Bann gezogen und sich hörig gemacht.


    Und nun richtete sich seine Wut ganz und gar auf die drei Priesterinnen, die oben auf dem Podium saßen.


    »Ich bin hergekommen, um eine Erklärung zu verlangen«, sprach er, und seine Stimme hallte durch die Stille, die sich über den Raum gesenkt hatte. »Ich bin gekommen, um Gerechtigkeit zu fordern für das, was meiner Familie und meinem Haus angetan worden ist.«


    Das Schweigen der Dreiheit schien die Stille dröhnen zu lassen. Nahiri wartete darauf, dass eine von ihnen die Stimme erhob… in irgendeiner Weise auf die Anschuldigung reagierte.


    Hatte er die mächtigen Nephilim-Priesterinnen genauso in seinen Bann gezogen wie alle anderen im Audienzsaal?


    Schließlich drang eine Stimme hinter dem hohen Wandschirm hervor.


    »Damit gehst selbst du einen Schritt zu weit, Devlin Gravori.«


    Devlin, stellte Nahiri im Stillen fest, nicht Devil. Allerdings war jetzt sehr gut zu erkennen, wie er zu seinem Spitznamen gekommen war.


    »Du bist seit vielen Jahrhunderten der Herr deines Hauses«, erklärte eine andere der Drei. »Lang genug, um zu wissen, dass dieser Tempel weder der Ort für Gewalt noch für Anschuldigungen ist. Dies ist ein Ort des Friedens und der Gnade, der Weisheit und des Rates. Und wir Drei sind nur das Gleichgewicht–«


    »Zur Hölle mit euch Dreien«, knurrte er, noch wütender als zuvor. »Und zur Hölle mit eurem kostbaren Gleichgewicht. Mein Bruder ist letzte Nacht zusammen mit seiner menschlichen Lustsklavin ermordet worden. Ich gehe nicht eher, bis ich erfahren habe, warum.«


    Er marschierte zur Treppe, die nach oben zur Dreiheit führte, und begann, zwei Stufen auf einmal zu nehmen.


    Die Panik, die Nahiri daraufhin erfasste, ließ sie sich in Bewegung setzen. Sie raste neben ihm die Treppe hoch und stellte sich ihm in den Weg. Die Obsidianklinge hielt sie locker, aber tödlich in der rechten Hand; nach der anderen würde sie ebenso schnell greifen können.


    »Halt«, befahl sie dem mächtigen Inkubus. »Sie haben kein Recht–«


    Seine Zähne blitzten weiß auf, als er wütend die Lippen verzog. »Ach, wirklich, kleine Klingenkriegerin?«


    Er schob eine Hand unter seine Anzugjacke. Nahiri war sicher, dass er eine Waffe ziehen wollte.


    Und in gewisser Weise tat er genau das.


    »Ich habe das heute unter der Leiche meines Bruders gefunden.« Er streckte den Arm aus, und sie sah, dass in seiner Hand ein längliches Stück schwarz schimmernden vulkanischen Gesteinsglases lag. Seine Stimme bebte vor mühsam unterdrückter Wut. »Wer immer ihn ermordet hat, ließ das hier zurück.«


    Es war das abgebrochene Stück einer Klinge.


    Einer Obsidianklinge.


    Einer Waffe, die nur von Nephilim-Kriegern wie Nahiri getragen wurde.
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    Dev beobachtete, wie sich ein Ausdruck des Entsetzens über das Gesicht der Klingenkriegerin legte, als sie das abgebrochene Obsidianstück in seiner Hand ansah. Ihre dunklen Augen wurden vor Verwirrung ganz groß. Sie war fassungslos.


    War sie bestürzt, von dem Mord zu hören, oder darüber, dass er dieses Beweisstück in der Hand hielt?


    Dev war sich nicht sicher.


    »Nein«, sagte sie leise. Als sie den Kopf schüttelte, schwang ihr seidiger, langer, schwarzer Zopf wie ein Pendel auf ihrem geschmeidigen Rücken hin und her. »Nein, das kann nicht sein. Keiner führt so eine Waffe mit sich. Nur–«


    »Nur eine Klingenkriegerin«, stimmte Dev ihr zu. »Und keine Klingenkriegerin würde ihre Waffe ohne die Zustimmung der Dreiheit gegen jemanden erheben.« Er warf einen finsteren Blick in Richtung Wandschirm. »Und vielleicht sogar nur auf direkte Anweisung.«


    Er hörte, wie sie zischend Luft holte, und spürte, wie sich ihr Körper bei seiner aufrührerischen Anklage noch mehr anspannte. »So darf man nicht mit ihnen reden. Das gehört sich nicht. Es ist nicht richtig–«


    »Es ist nicht richtig, dass mein Bruder tot ist, verdammt noch mal!« Seine scharfe Erwiderung hallte in der Stille des Tempels wider. Er sah sie mit vor Wut verzerrtem Gesicht an. »Es ist nicht richtig, dass irgend so ein mieser Feigling Marius die Kehle aufgeschlitzt hat und ihn verbluten ließ, um dann seine Geliebte mit einem Stich ins Herz umzubringen.«


    Die Nephilim-Kriegerin sah ihn stumm an. Angesichts der Wut, die ihr entgegenschlug, konnte sie kaum mehr atmen.


    Und trotz des rasenden Zorns und der Trauer über den Tod des Bruders, herbeigeführt durch eine von ihren Gefährtinnen, konnte er nicht leugnen, dass die Klingenkriegerin ihn faszinierte.


    Sie war wunderschön. Pechschwarzes Haar umrahmte ihr zartes Antlitz, aus dem ihn ein unergründlicher Blick aus unschuldigen und gleichzeitig weisen braunen Augen traf.


    Doch Schönheit allein bedeutete Dev nichts. Er hatte ein Leben lang die Freuden schöner Frauen genossen. Mehrere Leben lang.


    Die Nephilim weckte sein Interesse wegen ihres Muts… auch wenn ihr Gesicht überirdisch schön war und sie einen verführerischen Körper besaß, was, wie er mit viel zu viel Interesse feststellte, nur unzureichend von der locker sitzenden Tempelkleidung verborgen wurde.


    Sie war die einzige Klingenkriegerin im Tempel, die versucht hatte, ihn aufzuhalten… was ihn zwar beeindruckte, jedoch nicht sehr überraschte, da sie zur Rechten der Treppe gestanden hatte und damit unter den Wächterinnen den höchsten Rang einnahm.


    Als er jetzt in ihr ernstes, entschlossenes Gesicht schaute, hätte Dev allerdings wetten können, dass sie sich ihm auf jeden Fall in den Weg gestellt hätte, egal welchen Rang sie unter den Klingenkriegerinnen einnahm.


    Diese Frau war mutig. Ein Mut, der fast schon an Sturheit grenzte.


    Außerdem besaß sie einen starken Willen. Sie war die einzige Nephilim-Kriegerin im Tempel gewesen, die sich seinem Zauber hatte entziehen können.


    Er hatte sie die volle Wucht seiner Verführungskraft spüren lassen, und doch war es ihr gelungen, nicht die Kontrolle über ihren Willen zu verlieren. Wenn auch mit Mühe.


    Dieser hartnäckige Widerstand wurmte den Inkubus in ihm und weckte sein ruchloses Verlangen. Wie weit würde er gehen müssen, um sie zu verführen?


    Wie lange würde er brauchen, um die schöne Klingenkriegerin hörig und zur Sklavin seines Verlangens zu machen?


    Ärgerlich schob Dev diesen Gedanken beiseite. Seine verruchte Seite– und die fleischlichen Gelüste, die damit einhergingen– würde auf eine andere Gelegenheit warten müssen.


    Auf eine andere Frau.


    Dev konzentrierte sich wieder auf den Grund für seine Anwesenheit im Tempel, während seine Finger sich um das kalte Stück Obsidian in seiner Hand legten. Er war hergekommen, weil er Antworten wollte. Er wollte eine Erklärung, warum ausgerechnet Marius das Ziel eines so grausamen Anschlags geworden war und welche Nephilim-Kriegerin ihn ausgeführt hatte.


    Dev war hier, weil er ein Geständnis von der Dreiheit hören wollte. Eine Entschuldigung.


    Er war hier, um Rache zu nehmen, sollte er hier im Tempel keine Satisfaktion erhalten.


    Er drehte sich wieder zur Dreiheit um und knurrte: »Ich will die Wahrheit wissen. Habt Ihr eine Klingenkriegerin losgeschickt, um meinen Bruder zu ermorden?«


    Schweigen erfüllte die Weiten des Audienzsaales, und einen Moment lang zweifelte Dev daran, dass er eine Antwort erhalten würde. Doch dann rührte sich etwas hinter dem Wandschirm oben an der Treppe.


    Man hörte die Dreiheit leise miteinander sprechen, ehe eine von ihnen schließlich die Stimme erhob. »So ein Befehl wurde nie gegeben. Genauso wenig wie wir jemals die Hinrichtung eines Inkubus verlangt haben.«


    Dev sah mit finsterer Miene nach oben, und sein Zweifeln an diesen Worten stieß ihm wie bittere Galle auf. Es stimmte. Ihm fiel nicht ein einziges Mal ein, bei dem ein Inkubus auf Geheiß der Priesterinnen im Laufe ihrer dreihundertjährigen Amtszeit ermordet worden war. Jemanden in den berüchtigten Kerker der Verdammten zu werfen entsprach da schon eher ihrer Art. Und trotzdem spürte er eine Lüge in ihrer Antwort.


    Den Beweis für diese Lüge hielt er in der Hand. Das scharf geschliffene Klingenstück aus Obsidian fühlte sich wie ein Eisklumpen an.


    »Wollt Ihr damit sagen, dass die Klingenkriegerin, die meinem Bruder mit dieser Waffe an die Kehle ging, es aus eigenem Antrieb tat? Oder noch unvorstellbarer… gegen die Regeln dieser hohen Kammer?«


    Das wäre etwas noch nie Dagewesenes… und weder wahrscheinlich noch möglich angesichts der Ergebenheit der Nephilim-Kriegerinnen gegenüber der Dreiheit.


    Die Priesterinnen hinter dem dünnen Schirm atmeten leise aus. Die Missbilligung, die in diesem Seufzer mitschwang, war kaum zu überhören. In der kurzen Stille, die folgte, war ihre Verachtung deutlich spürbar.


    »Euer Eindringen hier ist unerwünscht, Master Gravori. Ebenso wie Eure Anschuldigungen.«


    Dev schnaubte. Dass die Dreiheit seinen Vorwurf als Beleidigung auffasste, ließ ihn unbeeindruckt. »Sagt mir, warum mein Bruder ermordet worden ist.«


    »Wenn Ihr meint, dass Eurem Haus Unrecht widerfahren ist, empfehlen wir, dass Ihr Euch an das Oberhaupt wendet–«


    »Das Oberhaupt«, höhnte Dev. Der Versuch der Dreiheit, ihn abzuwimmeln, ließ neuen Zorn in ihm aufsteigen. »Ihr wisst verdammt genau, dass meinem Ersuchen niemals stattgegeben werden wird. Wie viele Jahre ist es jetzt her, dass ihn überhaupt jemand gesehen hat?«


    »Ihr habt unsere Antwort.« Kurze Worte, die vor Verärgerung scharf klangen. »Damit ist die Sache für uns erledigt.«


    »Da täuscht Ihr Euch aber.« Dev kochte vor Wut.


    Er konnte den lauten Schrei, der aus ihm hervorbrach, nicht zurückhalten. Er riss den Arm zurück und schleuderte das abgebrochene Stück des Obsidiandolches gegen den Wandschirm oben an der Treppe. Es knallte gegen die geschnitzte, angemalte Wand aus Sandelholz, die zwischen ihm und der Dreiheit stand.


    Hinter dem Wandschirm brach Panik aus.


    Dev genoss ihre Angst. Obwohl er sie nie gesehen hatte, stellte er sich jetzt vor Schreck ganz bleiche Gesichter vor und Füße, die in Sandalen steckten, welche über den polierten Marmor stürzten, als die Priesterinnen Schutz suchend zurücksprangen.


    »Klingenkriegerinnen!«, rief eine. »Nahiri, ergreif ihn!«


    Eine schlanke, starke Hand packte sofort Devs Arm, und die rasiermesserscharfe Kante kalten Obsidians legte sich warnend unter sein Kinn.


    Er begegnete dem Blick aus dunklen Augen, die ihn mit unerschütterlicher Entschlossenheit aus dem liebreizenden Gesicht der höchsten Wächterin des Tempels ansahen. Sollte er auch nur durch ein leises Zucken seine Absicht kundtun, der Dreiheit etwas antun zu wollen, würde diese exotische Schönheit– Nahiri– ihm an Ort und Stelle die Kehle aufschlitzen.


    Er wollte sie dafür nicht bewundern, aber er konnte trotzdem nicht umhin, sie mit den jetzt schmalen Rehaugen und dem zum Angriff bereiten angespannten Körper noch attraktiver zu finden.


    Sie ging völlig in ihrer Aufgabe auf und gab nichts von ihren Gefühlen preis.


    Sie war in höchstem Maße gefährlich… daran hegte Dev keinen Zweifel.


    Doch sie brauchte sich keine Sorgen zu machen. Obwohl er vor Wut raste, würde Dev die Dreiheit trotzdem nicht angreifen.


    Es war eine Sache, in den Audienzsaal zu stürmen und Antworten zu verlangen, doch eine ganze andere, zum Schlag gegen das Allerheiligste der Nephilim auszuholen.


    Die Reiche der Inkubi und der Nephilim hatten bereits vor Jahrhunderten einen grausamen Krieg gegeneinander geführt. Er würde ganz gewiss nicht derjenige sein, der hier und jetzt für einen erneuten Zusammenstoß zwischen ihren Völkern sorgte.


    Aber er würde nicht gehen, ohne sich nicht zumindest eine gewisse Genugtuung verschafft zu haben.


    »Damit ist es längst nicht vorbei«, warnte er. »Ich werde herausfinden, wer meinen Bruder umgebracht hat und warum. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich die Antworten habe. Und ich schwöre Euch… der Schuldige wird sich nicht lange verstecken können, egal wer es ist.«


    Dev sah in Nahiris entschlossen funkelnde rehbraune Augen. Sie musste sich anstrengen, den Dolch weiter an seine Kehle zu drücken, während sie einen verzweifelten, inneren Kampf gegen den Schwall sexuellen Drängens führte, den er jetzt mit voller Absicht auf sie richtete. Dieses Mal setzte er sie einer noch viel stärkeren Zurschaustellung seiner Macht aus. Ihre vollen rosigen Lippen öffneten sich mit einem Stöhnen, als er ihren Geist und ihre Sinne mit Erregung, mit heftigem Verlangen überflutete.


    Sie war stark, aber er war stärker.


    Und in ihm war kein Erbarmen.


    Nur Wut.


    Nur Trauer und das Verlangen, jemanden büßen zu lassen.


    Bis die Dreiheit bereit war, ihren Anteil an der Ermordung von Marius zu gestehen, sollten auch sie spüren, was ein Verlust bedeutete.


    Dev legte die Finger um Nahiris Handgelenk und zog die Waffe ohne große Anstrengung von seiner Kehle weg. Während er ihren Arm umklammerte, kam ihm plötzlich ein böser Gedanke. Ein finsterer Gedanke, der ein Feuer in seinem Blut entzündete, dessen Flammen schneller hochschlugen, als er es wieder unter Kontrolle bringen konnte.


    »Da dieser Tempel sein verdammtes Gleichgewicht so sehr schätzt«, knurrte er, »scheint es mir nur angemessen, Euch etwas Kostbares zu nehmen.«


    »Ihr werdet es nicht wagen–«, keifte eine der Dreiheit wütend.


    Doch das hatte er bereits.


    Dev hielt Nahiri, die völlig unter seinem Bann stand, fest umklammert, als er sich entmaterialisierte und die von den Nephilim-Priesterinnen am meisten geschätzte Klingenkriegerin mit sich nahm.
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    Nahiri erwachte auf einem großen Bett in einem ihr fremden Zimmer.


    Mit einem Ruck kam sie hoch, kaum dass sie sich wieder an alles erinnerte, und die Hände gingen automatisch zu den Waffen. Sie waren fort.


    Die Scheiden aus Leder, die sie kreuzweise um den Leib geschlungen trug, waren leer.


    Nein. Das bedeutete, dass ihr Albtraum nicht nur ein Traum gewesen war. Alles war wirklich passiert.


    Der Inkubus im Tempel… Devlin Gravori.


    Er hatte sie tatsächlich mitgenommen.


    Voller Panik riss Nahiri die Augen auf. Am anderen Ende des Raumes fiel Sonnenlicht durch ein offenes Fenster und schien ihr voll in die Augen.


    Geblendet kniff sie die Augen zusammen und versuchte, sich unter gesenkten Lidern einen schnellen Eindruck von ihrer Umgebung zu verschaffen.


    Sauber verputzte Wände, ein dunkler Holzfußboden und eine männlich aussehende Einrichtung. An der Decke schwere Holzbalken.


    Unter ihr ein riesiges Bett. Die Matratze war so weich wie eine Wolke, und das Baumwolllaken mit den in Seide gehüllten Decken darüber ließ einen unwillkürlich auf sündige Gedanken kommen.


    Die Luft war erfüllt vom Duft faszinierend exotischer Gewürze und etwas noch Verlockenderem.


    Ihm.


    Sie spürte seine Anwesenheit, noch ehe sie den Kopf in seine Richtung drehte und feststellte, dass er in einem Polstersessel neben dem Bett saß. Nein, er saß eigentlich nicht einfach da. Er vereinnahmte ihn. Genau wie er jeden Raum vereinnahmte, in dem er sich aufhielt.


    Er ruhte locker entspannt in dem Sessel, die kräftigen Beine lang ausgestreckt, ein Arm auf der Sessellehne ruhend, den anderen aufgestützt, um den Kopf zu halten, wobei die geschlossene Hand unter seinem kantigen Kinn lag.


    Er hatte sich irgendwann seines Jacketts entledigt und hatte jetzt nur noch die graue maßgeschneiderte Hose und das weiße Oberhemd an. Der Kragen stand jetzt weiter offen, als sie in Erinnerung hatte. Das Hemd war nur einen Knopf mehr auf, aber dadurch wurde genug von seiner gebräunten Haut entblößt, um ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen zu lassen, weil sie plötzlich den unzüchtigen Drang verspürte, von ihm zu kosten.


    Sie wollte diesen Impuls gern als etwas abtun, das er ihr eingegeben hatte, doch an der lässigen Art, wie er sie musterte, konnte sie erkennen, dass die Neugier, die sie in diesem Moment verspürte, aus ihr selbst kam.


    Nahiri krabbelte vom Bett herunter. Sie zog sich in die von ihm am weitesten entfernte Ecke zurück und sah ihn argwöhnisch an. »Wo bin ich? Wo haben Sie mich hingebracht?«


    »Du bist im Gravori-Haus.« Er ließ seinen Blick entspannt durch das Zimmer wandern. »Genauer gesagt befindest du dich in meinem Schlafzimmer.«


    Obwohl sie sich das schon selbst hätte zusammenreimen können, schlug ihr das Herz plötzlich bis zum Hals. Seit sie mit achtzehn in den Tempel gekommen war, um zur Klingenkriegerin ausgebildet zu werden, hatte sie das Gelände des Heiligtums nicht ein einziges Mal wieder verlassen und davon abgesehen natürlich noch nicht einmal eine Minute im Schlafzimmer eines Mannes verbracht.


    Sie mochte zwar eine Jungfrau sein, aber ein verhuschtes kleines Etwas war sie nie gewesen. Sie war eine erwachsene Frau. Eine erfahrene Kämpferin. Sie war nicht bereit, sich von ihm einschüchtern zu lassen.


    »Es war keine gute Idee, mich aus dem Tempel zu entführen«, teilte sie ihm mit. »Die Dreiheit wird Sie dafür bestrafen, Inkubus, egal was Sie mir antun wollen. Und ob nun mit oder ohne meine Waffen bin ich doch nach wie vor eine Klingenkriegerin. Ich werde Sie bis zum letzten Blutstropfen bekämpfen.«


    »So wie du es im Audienzsaal getan hast?«


    Ihre Wangen wurden ganz heiß, als er sie daran erinnerte… an die demütigende Situation. Sie hatte sich mit ihrer Schwäche vor den anderen Klingenkriegerinnen, vor den drei Priesterinnen, die ihr ihr Leben anvertraut hatten, blamiert… die geglaubt hatten, dass sie die Beste, die Stärkste unter den Kriegerinnen war.


    Und der Dämon hatte dies von einem Moment auf den anderen widerlegt.


    Er würde es wieder tun, wenn ihm der Sinn danach stand. Er konnte alles mit ihr machen, was er wollte. Nahiri erkannte dies am Funkeln seiner goldenen Augen.


    Nein, bei all ihren Fähigkeiten, bei aller Hingabe zu den Lehren des Tempels und zu ihrer Ausbildung– Devlin Gravori konnte sie jederzeit, wenn ihm der Sinn danach stand, vernichten.


    »Ich will nicht gegen dich kämpfen«, sagte er leise, als wüsste er, welche Richtung ihre Gedanken genommen hatten.


    Sie schluckte und beobachtete, wie er sie quer durch den Raum anstarrte. Er rührte sich nicht, und trotzdem zitterte sie am ganzen Körper, als würden seine Hände bereits genauso heiß wie sein Blick über sie gleiten. All die verruchten, abartigen Dinge, die sie je über die Gelüste der Inkubi gehört hatte, stürmten plötzlich in einer Woge aus Angst und schrecklichen Vorahnungen auf sie ein.


    »Und falls du dir Sorgen machen solltest– ich bin auch nicht daran interessiert, dich zu vergewaltigen«, meinte er mit gedehnter Stimme, wobei sein sinnlicher Mund sich verzog, als er die Worte mit seiner tiefen, sonoren Stimme aussprach. »Eine Frau zu zwingen entspricht nicht der Art und Weise eines Inkubus. Und auf jeden Fall ist es noch nie meine Art gewesen.«


    Nahiri hob das Kinn. »Nein, eher werden Sie meinen Willen so lange beugen, bis ich mich füge… oder mich zu Ihrer Lustsklavin machen, sodass Sie von meiner Lebenskraft zehren können. Vielleicht verwirren Sie mir aber auch so sehr den Geist, dass ich Sie am Ende anflehe, mich ganz auszusaugen. Ich glaube, das würde mehr Ihrer Art entsprechen.«


    »Es gibt viele Frauen«, brummte er– und es schwang Erheiterung in seiner Stimme mit–, »die nur zu gern meine Bedürfnisse stillen– alle meine Bedürfnisse.«


    Wie es mit Zusicherungen so war, trug seine nicht gerade dazu bei, sie zu erleichtern. Er legte die Fingerspitzen unter dem Kinn zusammen und musterte sie mit seinen bernsteinfarbenen Augen. Nahiri konnte kaum atmen. Seine fast schon greifbare Energie legte sich schwer auf sie, doch sie empfand sie jetzt anders als im Tempel.


    Er hielt seine dämonische Verführungskraft jetzt zurück. Sie spürte nur die Hitze, die über ihre Glieder glitt und ihr Blut entflammte. Er faszinierte sie, beunruhigte sie gleichzeitig aber auch.


    Der Himmel stehe ihr bei, doch er führte sie in Versuchung.


    Obwohl er Angst in ihr auslöste und sie wütend machte, weckte er doch zur gleichen Zeit ein gefährliches Verlangen in ihr.


    Und er wusste es.


    So wie er sie ansah, wusste er ganz genau, dass sie sich gegen eine Anziehungskraft wehrte, die sie unbedingt leugnen wollte.


    Eine seiner schwarzen Augenbrauen zuckte fast unmerklich. »Wenn ich dich zu meiner Geliebten machen wollte, Nahiri, oder zu meiner Lustsklavin, um meinen Hunger an dir zu stillen, würde ich keine Gewalt anwenden oder Inkubus-Magie zu Hilfe nehmen müssen.«


    Das Zusammenspiel ihres Namens aus seinem Munde und der schrecklichen Wahrheit, die er aussprach, ließ ihr Herz einen Schlag aussetzen. Es klopfte ganz flach und beschleunigte sich mit ihren Atemzügen.


    Die ganze Zeit versuchte sie auszublenden, wie sein Blick jeden Zentimeter ihres Körpers abtastete und sich dann auf ihren Busen legte, der sich mit jedem schnellen Luftholen hob und senkte.


    Er kam aus dem Sessel hoch und stand einen Moment lang einfach nur da. Als er sich schließlich in Bewegung setzte, war sein ruhiger Schritt gemessen. Er strahlte ein solches Selbstvertrauen aus, als wären Zweifel etwas, womit er sich im Zusammenhang mit Frauen noch nie befasst hatte.


    So was in der Art hatte er ihr ja auch gerade mitgeteilt, also sollte seine Arroganz sie eigentlich nicht weiter verwundern.


    Nahiri stand wie erstarrt da, als er sich näherte und seine muskulösen Oberschenkel ihn wie einen Jäger auf Beutefang langsam durch den Raum trugen. Eine Armlänge von ihr entfernt blieb er stehen.


    »Warum haben Sie mich hergebracht?«, fragte sie und registrierte dankbar, dass das Zittern ihres Körpers sich nicht auf ihre Stimme ausgeweitet hatte. Keinen Moment lang konnte sie vergessen, dass sie es mit einem Dämon zu tun hatte. »Was wollen Sie von mir?«


    Sein sinnlicher Mund verzog sich nachdenklich. »Das habe ich mir noch nicht überlegt. Aber lass mich eines klarstellen, kleine Klingenkriegerin. Du magst dich zwar der Dreiheit und ihrem ach so kostbaren Tempel verpflichtet haben, doch in diesem Haus bin ich der Herr. So lange, wie du dich unter diesem Dach befindest, wirst du mir gehorchen. Ab jetzt liegt dein Wohlergehen, dein Leben… alles… in meiner Hand.«


    In ihr sträubte sich alles, und Wut schoss wie ein Flammenstrahl in ihr hoch. Sie hieß den Zorn willkommen. Er half, das Verlangen, das immer noch in ihr schwelte, in den Hintergrund zu drängen, dieses unerwünschte Verlangen, das sie niemals eingestehen würde– vor allem nicht gegenüber diesem anmaßenden Ungläubigen.


    Devlin Gravori war verrückt, wenn er meinte, dass sie in ihm jemals etwas anderes als einen Entführer sehen würde.


    Ihren Feind.


    Und das konnte er ebenso gut gleich jetzt wissen.


    Nahiri zog die Lippen zurück und bedachte ihn mit einem grimmigen Lächeln. Sie nahm eine Angriffshaltung ein und war bereit, sich auch ohne Waffen auf einen Kampf mit ihm einzulassen. »Ich würde lieber sterben, ehe ich Ihnen irgendetwas gebe. Bereitwillig oder mit Gewalt. Eher würde ich Sie umbringen.«


    Er sah sie mit finsterer Miene an, als sie ihm diese Worte ins Gesicht zischte. Als er die Hand hob, war sie davon überzeugt, dass er sie schlagen würde.


    Doch stattdessen legte sich seine große, warme Hand von hinten um ihren Hals. Er hielt sie mit festem Griff und brachte sein Gesicht erschreckend nah an ihres heran.


    Als er sprach, klang seine Stimme rau, als hätte er Schmirgelpapier im Mund. »Sei vorsichtig mit deinen Drohungen, Nahiri. Das sind gefährliche Worte. Insbesondere wenn meine Verwandten bereits den Verlust eines Bruders betrauern, der durch die Hand von einer von euch zu Tode gekommen ist.«


    Gebannt starrte sie in seine wütenden goldenen Augen und war wie gelähmt von der Macht, die sie darin sah… von dem Schmerz und der Wut, die seine schönen Gesichtszüge verhärteten und seinen sinnlichen Mund ganz schmal hatten werden lassen.


    »Auf der anderen Seite dieser Schlafzimmertür befindet sich ein Dutzend von meinen Inkubi-Brüdern und -Cousins, die versucht sein könnten, sich deine Drohungen gegen mich zu Herzen zu nehmen. Sie könnten auch zu anderen Dingen versucht sein. Aber nicht solange du unter meinem Schutz stehst. Keiner nimmt sich, was mir gehört.«


    Während er sprach, glitt sein Blick zu ihrem Mund. Er verweilte dort, und plötzlich konnte Nahiri kaum mehr schlucken, weil ihr Mund völlig ausgetrocknet war. Ihre Lippen kribbelten unter seinem durchdringenden Blick und sehnten sich danach, berührt zu werden. Ihre Schläfen pochten im Gleichklang mit ihrem Herzen. Es war ein immer lauter werdendes, stetes Dröhnen, das auf der kurzen Distanz zwischen ihrem und seinem Körper einen Widerhall zu erzeugen schien.


    Alles Weibliche in ihr war völlig gebannt von diesem Mann– diesem finsteren, gefährlichen Dämon– und dem sündigen Verlangen, das er in ihr entfachte.


    »Du wirst mir gehorchen«, raunte er, und der Befehl streichelte ihre Sinne wie Samt, wo sich ihr doch alle Haare hätten sträuben müssen. »Ab jetzt, Klingenkriegerin Nahiri, gehörst du mir.«


    Er wollte sie küssen.


    Zum Kuckuck noch mal, er wollte noch viel mehr als das mit Nahiri machen, und angesichts seines lodernden Verlangens traute er sich nicht, auch nur eine Sekunde länger hier mit ihr allein zu sein.


    Ein Inkubus lebte von der Lust. Sex machte sein ganzes Wesen aus… er versorgte ihn mit Energie wie einen Menschen die Nahrung. Doch es war nicht diese körperliche Notwendigkeit, die ihn in Gegenwart der herrlichen Nephilim befiel, welche unter seinem Gewahrsam stand.


    Es war Lust… reine, schlichte Lust.


    Schmerzhaft intensive, pure, verzehrende Lust.


    Er mochte sich vielleicht etwas darauf einbilden, sich von einer Frau nie etwas genommen zu haben, was diese nicht freiwillig gab, doch sein Körper hatte da ganz andere Vorstellungen, wenn es um Nahiri ging.


    Ganz und gar verführerische Vorstellungen, ruchlose Vorstellungen durch und durch.


    Deshalb fand Dev sich auch gleich darauf auf der anderen Seite der geschlossenen Schlafzimmertür wieder. Er stand da mit einer riesigen Erektion und kurz davor durchzudrehen.


    Ramiel hatte diesen Moment gewählt, um vom anderen Ende des Flurs auf ihn zuzukommen. Er blieb wie angewurzelt stehen, als er Devs wütende Miene bemerkte.


    Der Wächter grinste spöttisch. »Und jetzt sag mir, dass es kein Fehler gewesen ist, die Frau hierherzubringen.«


    Dev gab nur ein wortloses Knurren von sich. Ram war völlig fassungslos gewesen, als Dev sich mit einer verzauberten, bewusstlosen Klingenkriegerin im Schlepptau aus dem Tempel herausteleportiert hatte.


    Er hatte Dev bedrängt, noch einmal zu überdenken, was ihn dazu getrieben hatte, sich Nahiri als Pfand zu greifen, damit der Gerechtigkeit im Zusammenhang mit Marius’ Ermordung auch wirklich Genüge getan wurde. Aber Devs Entschluss hatte festgestanden. Er wollte die Dreiheit nicht damit durchkommen lassen, ihm neben dem Mord, bei dem sie seiner Ansicht nach gewiss ihre Finger mit im Spiel gehabt hatten, auch noch dreist ins Gesicht zu lügen.


    Die Dreiheit hatte heute auch erfahren sollen, was Schmerz war.


    Sie hatte es verdient, ebenfalls so etwas wie einen Verlust zu erleiden.


    Was Nahiri anging… ihr einziger Fehler war gewesen, das Pech zu haben, ins Fadenkreuz seines Zorn geraten zu sein.


    Nicht dass er Mitleid mit der Klingenkriegerin gehabt hätte.


    Nein, im Moment stand Mitleid ziemlich weit unten auf der Liste der Dinge, die er für sie empfand.


    Er trat von der geschlossenen Tür weg, um zu seinem Leibwächter am anderen Ende des Flurs zu gehen. Die beiden Inkubi begaben sich gemeinsam nach unten ins Erdgeschoss des Hauses.


    »Soll ich einen meiner Männer abstellen, deine Gefangene zu bewachen?«


    Dev warf Ram einen finsteren Blick zu. »Das ist nicht notwendig. Sie wird nicht versuchen zu fliehen.«


    »Wie kannst du dir da so sicher sein?« Ram sah ihn mit fragend hochgezogenen Augenbrauen von der Seite an. »Was hast du getan? Ihr gedroht, ihren niedlichen Nephilim-Hintern wie eine Leckerei vor allen Inkubi der Festung baumeln zu lassen? Ich kann mir lebhaft vorstellen, was für einen nicht zu bezähmenden Hunger das bei allen auslösen würde.«


    Die Vorstellung ließ Devs ohnehin schon explosive Stimmung noch weiter hochkochen. Er sah den Hauptmann seiner Garde finster an. »Keiner wird sie anrühren! Verstanden? Keiner. Aber das braucht sie nicht zu wissen. Alles, was sie wissen muss, ist, dass sie ganz und gar meiner Gnade ausgeliefert ist, solange sie sich in meinem Gewahrsam befindet.«


    Ram nickte, musste aber schnauben, als er ein leises Lachen nicht unterdrücken konnte. »Der Gnade von Devil Gravori ausgeliefert. Ist ihr klar, dass das noch gefährlicher ist, als einer Horde sexhungriger Inkubi gegenüberzutreten?«


    Dev brummte nur, während er durch den Wohnbereich der weitläufigen Villa im mediterranen Stil vorausging. Die meisten Bewohner des Hauses nahmen gerade das Mittagessen im sonnigen Hof zu sich. Seine Brüder und Cousins saßen still an großen Tischen, die im gepflasterten Patio aufgestellt worden waren, während die Gravori-Kinder– ein halbes Dutzend Inkubi-Jungen und ein paar Nephilim-Mädchen, also die Nachkommenschaft der Familienmitglieder, die sich gebunden hatten– laut jauchzend Fangen in dem Irrgarten aus hohen Buchsbäumen spielten.


    Devs Blick ruhte vor allem auf einem flachsblonden Jungen. Der Fünfjährige sprang mit einem Jubelschrei auf einen großen Stein und strahlte triumphierend, als er sich zum Sieger erklärte. Ein paar von den anderen Jungen hüpften hoch, um ihn vom Siegerpodest zu stoßen, und purzelten dabei alle zu Boden, um gleich darauf unter wildem Geschrei und Scheinringkämpfen weiterzutoben.


    »Ich gehe davon aus, dass Kai und den anderen Kindern noch nichts über Marius gesagt worden ist.«


    Ram schüttelte den Kopf. »Arionn hält es für das Beste, wenn du es als Erstes dem Jungen sagst. Dann wird er die anderen Kinder zu sich holen und allen zusammen die Situation erklären.«


    Dev sah zu seinem Bruder hinüber, der eine Gefährtin hatte. Es gab Momente, in denen ihn das Gefühl beschlich, dass der ruhige und ausgeglichene Ari besser geeignet wäre, als Oberhaupt dem Hause Gravori vorzustehen. Er war auf jeden Fall besonnener und besaß das zum Herrschen notwendige Mitgefühl. Ari hatte zwar versucht, den Sitz einzunehmen, doch stattdessen war er Devlin zugefallen.


    Was seine anderen Brüder anging– Bannor, Naell und Zaban–, hatte von denen keiner die Verantwortung übernehmen wollen, die mit der Führung einherging. Vor allem nicht Zaban.


    Und wenn es im Haus einen Inkubus gab, den Nahiri genauso fürchten musste wie Dev, dann war es das schwarze Schaf ihres Dämonenclans, ein ausgewiesener Wüstling.


    »Es wundert mich, dass Zaban heute hier ist«, meinte Dev leise. »Es ist doch sonst nicht seine Art, hier herumzuhängen, wenn es brenzlig wird.«


    Ram zuckte mit den Achseln. »Offensichtlich trauert auch er um Marius. Ari hat mir erzählt, dass Zaban bis nach den Riten bleiben wird.«


    »Wie großzügig von ihm«, brummte Dev, während sein Blick mit dem seines dunkelhaarigen jüngeren Bruders zusammenprallte, der ihm ernst über den Rand eines mit blutrotem Wein gefüllten Glases zunickte. Er wandte den Blick von Zaban ab, ohne dessen Gruß zu erwidern.


    Die Kinder spielten immer noch im Garten und lachten fröhlich. Dev sah Marius’ einzigen Nachkommen voller Mitleid an. Das Gesicht des kleinen, im Harem geborenen Jungen strahlte vor Freude. Er ahnte nicht, welch schreckliche Nachricht ihn erwartete. »Bring Kai zu mir, sobald er mit dem Spielen fertig ist. Ich bin in meinem Arbeitszimmer und bereite alles für morgen Abend vor.«
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    Nahiri sah ihren dämonischen Entführer den restlichen Tag und auch die ganze folgende Nacht nicht mehr.


    Sie hatte die verführerische Bequemlichkeit des Bettes– seines Bettes– gemieden und stattdessen die Nacht zusammengerollt auf dem Holzfußboden verbracht. Dabei hatte sie ihr Bestes gegeben nicht einzuschlafen, falls er beschließen sollte, in sein Schlafzimmer zurückzukommen, um womöglich doch noch eine seiner beunruhigenden Drohungen in die Tat umzusetzen.


    Zwar wusste sie, dass sie vor allen Inkubi hier in dieser fremden, feindlichen Umgebung Angst haben sollte, doch es war Devlin Gravori, vor dem sie sich am meisten fürchtete.


    Nicht, weil sie vor dem Angst hatte, was er ihr vielleicht antun könnte…


    Sondern weil sie tief im Innern zu ihrem großen Entsetzen fürchtete, dass er recht gehabt haben könnte: Wenn er sie zu seiner Geliebten machen wollte, würde er weder brutale Gewalt noch die Tricks eines Inkubus’ anwenden müssen, um sie dazu zu überreden.


    Seine Worte hatten sie die ganze Nacht verfolgt.


    Auch am nächsten Morgen bedrückten sie sie immer noch, als die Schlafzimmertür ohne ein Anklopfen oder eine andere Vorwarnung aufging und der arrogante, beunruhigend attraktive Dämon hereinspaziert kam.


    Wenn überhaupt möglich wirkte seine finstere Miene heute noch einschüchternder.


    Nahiri sprang auf und warf ihren langen Zopf nach hinten, während sie ihn argwöhnisch musterte. Sein gut aussehendes Gesicht wirkte heute noch angespannter, die kantigen Gesichtszüge unversöhnlich. Tiefe Linien hatten sich zu beiden Seiten seines sinnlichen Mundes eingegraben. Dunkle Schatten lagen unter seinen atemberaubend gelb schimmernden Augen.


    »Du bist früh auf. Das ist gut«, brummte er und musterte sie von oben bis unten, als er den Raum betrat. Er hatte einen ordentlich gefalteten Stapel mit Kleidungsstücken bei sich. Es sah nach weiblicher Kleidung aus. Der exotisch anmutende blaue Stoff war mit vielen kleinen Blümchen übersät. »Ich habe dir was zum Anziehen mitgebracht.«


    Nahiri strich über ihre zerknitterte naturfarbene Tunika. »Ich habe meine eigene Kleidung.«


    Er machte sich nicht die Mühe, auch nur darauf einzugehen, sondern kam einfach auf sie zu und warf ihr die Kleidungsstücke zu. »Eine Dusche und was du sonst noch brauchen solltest, ist nebenan. Wenn du angezogen bist, komm zu mir nach unten.«


    Nahiri starrte ihn an. Sie sollte zu ihm nach unten kommen? Warum? Hatte er beschlossen, sie jetzt doch seinen Brüdern und Cousins zum Fraß vorzuwerfen?


    Sollte sie duschen und sich anziehen, um dann ihren Scharfrichtern– oder Schlimmerem– gegenüberzutreten?


    Sie musste es wissen. »Was erwartet mich unten?«


    »Ich werde da sein«, sagte er. »Fünfzehn Minuten, Nahiri, nicht länger. Sonst komme ich zurück und sorge persönlich dafür, dass du tust, was ich dir gesagt habe.«


    Er gab ihr keine Gelegenheit, zu widersprechen oder um weitere Informationen zu bitten.


    Er wirbelte herum und war im nächsten Moment auch schon wieder zur Tür hinaus, sodass sie erneut allein war. Nahiri betrachtete die Kleidung, die sich so sehr von dem unterschied, was sie die letzten zehn Jahre getragen hatte. Auch jetzt würde sie so etwas nicht anziehen, und sie wollte die Sachen genauso verabscheuen wie den Mann, der sie gebracht hatte.


    Mit den dünnen Trägern des Oberteils und dem Rock, der weich fließend wahrscheinlich bis zu den Knöcheln ging, war das Kleid zwar sinnlich, aber gleichzeitig schlicht. Der Stoff fühlte sich weich und kühl an. Wahrscheinlich war es Seide.


    Nahiri hielt sich die Sachen an und stellte erstaunt fest, dass sie die richtige Größe hatten.


    Sie wollte sie nicht anziehen.


    Genauso wenig wollte sie den Raum verlassen und sich irgendwelchen demütigenden Szenen oder Qualen stellen, die er unten für sie vorbereitet hatte.


    Aber an das, was sonst passieren könnte, wollte sie auch nicht denken… dass er zurückkäme und dafür sorgte, dass sie seinen Befehlen gehorchte.


    Seine Arroganz brachte sie, die doch sonst normalerweise ausgeglichen war, zum Kochen.


    Sie war nicht sein Spielzeug. Sie war eine Klingenkriegerin. Die oberste Wächterin des Audienzsaales im Tempel.


    Wenn Devlin Gravori vorhatte, heute in irgendeiner Form über sie zu richten oder sie auf Inkubi-Art zu erniedrigen, würde sie seinem Zorn hoch erhobenen Hauptes begegnen.


    Sie duschte und kleidete sich in weniger als zehn Minuten an.


    Es war ein merkwürdiges Gefühl, das Schlafzimmer zu verlassen und ganz allein den langen Flur entlangzugehen. Von unten drang der Duft von Speisen nach oben, geräuchertes Fleisch und frisch gebackenes Brot, das süße Aroma von Orangen und der würzige Geruch von Kaffee. Nahiri atmete alles tief ein. Sie war eher an die durchdringenden Gerüche im Tempel von heißem Sand und Weihrauch gewöhnt.


    Statt stiller Meditation herrschte hier ein emsiges Gewirr. Eine große Gruppe von Leuten hatte sich unten versammelt, Männer und Frauen, die sich miteinander unterhielten, das Klirren von Tellern und Besteck, Stuhlbeine, die über die glatten Fliesen schabten. Hier und da war das helle Zwitschern von Kinderstimmen zu vernehmen.


    Nahiri stieg die Treppe vorsichtigen Schritts hinunter, während sich vor ihren Augen das großzügige Innere eines mediterranen Landsitzes auftat.


    Während sie herunterkam, hörten die, die sich im Patio versammelt hatten, auf zu reden, und alle drehten sich zu ihr um. Ein paar der Männer– große, beeindruckende Inkubi– standen einfach nur da und sahen finster in ihre Richtung.


    Am Frühstückstisch legte eine hübsche rothaarige Frau ihr Messer weg und winkte zwei kleine Jungen zu sich. Sie zog sie, sofort misstrauisch, schützend an sich.


    Sie will sie vor mir beschützen, erkannte Nahiri und wusste nicht, was sie davon halten sollte.


    Sie wusste nicht, was sie tun sollte.


    Sie wusste nicht, wohin sie schauen oder gehen sollte.


    Das lange geblümte Kleid, zu dem sie ihre Sandalen aus dem Tempel trug, verunsicherte sie zusätzlich. Wie viel wohler hätte sie sich in der gewohnten Tunika mit der Hose gefühlt. Die Trägerchen, die das Oberteil hielten, kamen ihr wie Seidenfäden vor, als sie jetzt vor diesen Leuten stand. Ihre nackten Arme wurden erst heiß, dann bekam sie eine Gänsehaut, und sie fühlte sich entblößt und verlegen.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, nicht so befangen und ängstlich zu sein… sich so fehl am Platze und unerwünscht zu fühlen.


    »Du bist schneller fertig geworden, als ich gedacht habe.«


    Auch wenn die Worte sich wie ein Vorwurf anhörten, tröstete sie der tiefe Klang von Gravoris Stimme angesichts so vieler feindseliger Blicke. Er kam zu ihr und nahm gemächlich ihr Aussehen in Augenschein. Seine Lippen spannten sich leicht an, und seine Nasenflügel bebten kaum wahrnehmbar.


    Als er ihr wieder in die Augen schaute, sah sie so etwas wie eine düstere Befriedigung in seinem Blick. Ein unmissverständliches Verlangen. Und ob er sie nun in seinen Bann ziehen wollte oder nicht… sie konnte die zärtliche Berührung seiner übernatürlichen Verführungskraft spüren. Sie hüllte sie ein, als würde er sie streicheln.


    Er trat näher und schirmte sie damit gegen die missbilligenden Blicke der anderen ab.


    Er schützte sie vor seiner Familie, von denen alle sie als Eindringling zu betrachten schienen, obwohl doch sie gegen ihren Willen hierhergebracht worden war.


    »Komm mit«, sagte Gravori.


    Er setzte sich in Bewegung. Dieses Mal war Nahiri froh, ihm gehorchen zu müssen.


    Sie folgte ihm über den Hof zu einem gepflasterten Weg, der durch einen üppigen Garten führte. Als sie außer Sichtweite der anderen waren, blieb Gravori stehen und drehte sich mit gerunzelter Stirn zu ihr um. »Löse deinen Zopf.«


    »Warum?« Instinktiv griff sie nach dem langen Zopf, der bei jedem Schritt hinter ihrem Rücken schwang.


    »Weil ich dich darum gebeten habe«, sagte er leise in einem sinnlichen Tonfall, in dem noch mehr als reine Arroganz mitschwang. »Und weil es hier alle daran erinnert, was du bist.«


    »Der Feind«, murmelte sie. »Ist das auch der Grund, warum ich diese Sachen anziehen sollte?«


    Er legte den Kopf auf die Seite, als er sie wieder von oben bis unten musterte. »Nein. Ich habe dich sie anziehen lassen, weil ich dich in der Kleidung sehen wollte. Und jetzt löse deinen Zopf.«


    Ihr Herz hatte begonnen, hektisch zu schlagen, und vielleicht war das der Grund, warum Nahiri unwillkürlich das dünne Lederbändchen vom Zopfende zog. Sie fuhr mit den Fingern durch die geflochtenen Haare und löste sie bis nach oben zum Nacken.


    Als das lange schwarze Haar um ihre Schultern und über ihren Rücken floss, drang ein leises Knurren aus Gravoris Kehle. Die Luft war plötzlich zum Schneiden dick, als wäre eine heiße Woge in den Garten geströmt, die sie nun beide einhüllte.


    »Hier entlang«, knurrte er und setzte sich wieder in Bewegung. An gepflegten Büschen, Blumenbeeten und Laubbäumen vorbei gelangten sie zu einem gepflasterten Weg, der quer über den Rasen zu einem schwarzen Hubschrauber führte, der hinter dem Anwesen auf einer Betonfläche stand. Die Cockpittür schmückte ein goldener Skorpion.


    Das Zeichen der Gravoris.


    Jedes der zehn Inkubi-Häuser hatte sein eigenes Wappen, das eigene Totem, welches über die Jahrhunderte für die jeweilige Familie gestanden hatte. Alle Nephilim kannten die Wappen. Denn die Väter der Nephilim, die wie Nahiri im Harem das Licht der Welt erblickt hatten, waren Inkubi, und somit war deren jeweiliges Wappen auch Teil der Nachkommenschaft.


    Nahiri sah Devlin Gravori an, der entschlossenen Schritts neben ihr her ging.


    Genau wie das Totem seines Hauses war auch er unberechenbar und gefährlich.


    Er war von einer stürmischen Unerschütterlichkeit und unversöhnlich, aber trotzdem war seine Berührung an ihrem Rücken sanft, als sie den Hubschrauber erreichten. Ein Pilot saß bereits am Steuerknüppel. Nahiri nahm an, dass er auch ein Inkubus war, denn sie spürte, dass sie die Gegenwart des Dämons mit einem leichten Kribbeln zur Kenntnis nahm.


    Allerdings hätte auch der ausdruckslose Blick, den er ihr durchs Fenster zuwarf, genügen können, um ihr zu sagen, dass er ein Mitglied des Hauses Gravori war.


    »Mein Bruder Naell«, stellte Devlin vor, als er Nahiri die Cockpittür öffnete.


    Der dunkelblonde Dämon gab lediglich mit unbewegter Miene ein Brummen von sich.


    »Wo fliegen wir hin?«, fragte sie.


    Gravori gab keine Antwort. Er deutete auf die geöffnete Tür und die Kabine. »Nach dir.«


    Vorsichtig kletterte sie in die Kabine und glitt in einen der vier Schalensitze, die sich in dem kleinen Abteil paarweise gegenüberstanden. Gravori stieg hinter ihr ein und setzte sich auf den neben ihr liegenden Platz. Nachdem er erst ihr den Gurt angelegt und dann sich selbst angeschnallt hatte, gab er dem Piloten mit einem Nicken zu verstehen, dass sie abheben konnten.


    Der Motor heulte auf, die Rotoren begannen sich zu drehen, und der Hubschrauber löste sich vom Boden.


    So etwas Außergewöhnliches hatte Nahiri noch nie erlebt. Sie hatte auch noch nie die Erde von oben gesehen, hatte nie erfahren, wie Ehrfurcht gebietend Berge, Klippen und Bäume wirkten, wenn man sie von so hoch oben betrachtete. Und dann lag das Meer vor ihnen.


    Es schimmerte unglaublich blau, und das Sonnenlicht funkelte wie Sterne auf der gekräuselten Oberfläche.


    Nahiri drückte ihr Gesicht so dicht ans Fenster, wie es nur eben ging.


    »Du bist noch nie geflogen?« Gravoris tiefe Stimme ertönte direkt neben ihrem Ohr.


    Sie schüttelte leicht den Kopf. Wenn er so nah war, konnte sie keine Worte finden. Weil die Aussicht sie so vereinnahmt hatte, war ihr entgangen, dass er sich abgeschnallt hatte und neben sie gerückt war.


    Jetzt nahm sie ihn mit allen Sinnen wahr. Seine Wärme drang durch die dünne Seide ihres Kleides. Die Hitze, die er ausstrahlte, strich über ihre nackten Arme und ließ eine ganz neue, flüssige Glut tief in ihrem Innern entstehen.


    Sie versuchte, die intensive Nähe zu verdrängen, ebenso wie die Tatsache, dass sich sein Schenkel gegen ihren drückte, nachdem er noch näher herangerückt war. Seine langen, muskulösen Arme verkleinerten den Raum, der ihr zur Verfügung stand, noch mehr. Die eine Hand hatte er auf ihre Rückenlehne gelegt, und mit der anderen stützte er sich an der Wand ab.


    Nahiri wollte nicht wahrhaben, wie stark ihr Puls in Brust und Schläfen hämmerte, wie es an der empfindlichen Stelle zwischen ihren Schenkeln pochte.


    »Du musst wissen, dass die Inkubi eure Engel-Ahnen immer um ihre Flügel beneidet haben«, raunte er. Sein Mund war ganz dicht neben ihrem Ohr.


    »Die Nephilim auch«, erwiderte Nahiri. Voll Staunen betrachtete sie die grüne, hügelige Landschaft unter ihnen. Sauber gezogene Reihen von Weinreben bedeckten das Land, so weit sie sehen konnte. Und die sanft geschwungenen grünen Hänge und der fruchtbare braune Boden wurden von den atemberaubend blauen Wassern des Meeres eingerahmt. »Da ich erdgebunden bin, habe ich nie verstanden, warum ich die Engel beneiden sollte. Bis jetzt.«


    Sie machte den Fehler, den Kopf leicht zu drehen, um ihn anzuschauen.


    Sein durchdringender Blick schien durch ihre Augen direkt bis in ihre Seele zu reichen.


    »Es gibt andere Möglichkeiten, sich in die Luft zu erheben, Nahiri. Man muss nur bereit sein loszulassen.«


    Seine Stimme streichelte ihre Sinne wie Samt… so überwältigend verführerisch wie sein riesiger Körper, der sich in der beengten Kabine zu nah an sie drängte. Sein Blick senkte sich auf ihre Lippen und blieb dort hängen, sodass ihr Mund ganz trocken wurde.


    Sie schluckte und wünschte sich sehnlichst, denken zu können, er würde gerade seinen Inkubus-Zauber spielen lassen.


    Alles war ihr lieber, als sich eingestehen zu müssen, wie sehr sie hoffte, er würde sie küssen.


    Dieser Mann– dieser Dämon– weckte in ihr die Sehnsucht nach verbotenen, gefährlichen Dingen.


    Und sie war nicht allein mit ihrer Sehnsucht. Sie konnte es nur allzu deutlich an seinem entschlossenen Gesichtsausdruck erkennen. Und sie konnte es in seiner zu ernsten Miene sehen, angesichts derer sie sich höchst unbehaglich und zugleich leichtsinnig verwegen fühlte.


    Er hob den Blick zu ihren Augen, um dann mit seinen Fingern zärtlich über ihre Wange zu streichen, sodass sie ihm das Gesicht zuwandte.


    Nahiri wusste, dass sie sich seiner Berührung entziehen könnte, genau wie man vor einer offenen Flamme zurückwich. Doch stattdessen war sie noch nicht einmal in der Lage, Luft zu holen.


    Der Himmel stehe ihr bei… aber in diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als seine Lippen auf ihren zu spüren.


    Er kam näher und dann noch ein bisschen näher.


    Ein leises Brummen ging durch seinen Körper, aber ob es nun ein leises Lachen oder ein Knurren war, konnte sie nicht erkennen. Abrupt ließ er die Hand fallen, sodass sich ihre Wange plötzlich kühl und nackt anfühlte.


    »Wir sind da«, verkündete er barsch.


    Er setzte sich wieder auf seinen Platz zurück, und die ganze Zärtlichkeit des Moments war auf einmal wieder fort.


    Nahiri zwang sich, die Benommenheit abzuschütteln, und schaute wieder aus dem Fenster. Unter ihnen strebten die grünen Weinberge und der fruchtbare Boden auf eine Ansammlung von cremefarbenen Gebäuden mit roten Ziegeldächern zu.


    Meilenweit war nichts anderes zu sehen.


    Nahiri warf ihm einen besorgten Blick zu. »Was ist das? Mein neues Gefängnis?«


    Sein Mund verzog sich leicht zu einem spöttischen Grinsen, doch sein Blick blieb ernst. »Das ist der Familienbetrieb der Gravoris. Ich habe heute ein paar Dinge hier zu erledigen und wollte nicht, dass eine Klingenkriegerin in meinem Haus allein zurückbleibt.«


    Sie lehnte sich wieder in den gepolsterten Sitz zurück und beobachtete, wie der Hubschrauber in einiger Entfernung der Anlage langsam herunterging.


    Nachdem sie gelandet waren, wollte Nahiri ihren Gurt lösen. Doch ehe sie dazu kam, legte Gravori seine Hand auf ihre. »Die Angestellten hier sind Menschen. Sie wissen nicht, was ich bin, und ich möchte auch, dass das so bleibt.«


    Er rückte noch näher, und es lag keinerlei Sanftheit in seinen bernsteinfarbenen Augen und in seiner samtigen Stimme, die in ihr Ohr drang. »Egal, was ich da drin sage… ich empfehle dir, dass du mitspielst.«
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    Köpfe drehten sich in ihre Richtung, als Dev mit Nahiri in das Büro des Winzerbetriebes der Gravoris trat.


    Es war nichts Ungewöhnliches bei den weiblichen Angestellten– und auch bei ein paar Männern– mit dem, was sie gerade taten, aufzuhören und mit eifrigem Blick aufzuschauen, wenn er oder irgendein anderer Inkubus den Raum betrat.


    Die sinnliche Ausstrahlung eines Sexdämons war etwas Mächtiges. Und Dev und andere Inkubi hatten gelernt, locker mit der Reaktion umzugehen. Das ging so weit, dass er es kaum mehr bemerkte.


    Aber heute war etwas anders.


    Heute richtete sich die Aufmerksamkeit aller auf die dunkelhaarige, exotische Schönheit an Devs Seite.


    Er schaute Nahiri an und bemerkte, was die Menschen in diesem Moment sahen: eine hochgewachsene, elegante Göttin mit aufmerksamen, intelligenten braunen Augen und einem verführerischen, sinnlichen Mund im zarten Gesicht eines Engels.


    Vielleicht hätte er doch nicht darauf bestehen sollen, dass sie das Hemdchen mit den Spaghettiträgern und dem tiefen Ausschnitt anzog. Er hatte Ram gestern Abend aufs Festland geschickt, um Besorgungen zu machen. Dabei hatte er dem Leibwächter auch aufgetragen, einige Sachen zum Anziehen für Nahiri zu kaufen. Unter den Kleidern, mit denen Ram zurückgekehrt war, hatte das strahlend blaue Gewand sofort Devs Blick auf sich gezogen. Ihm war klar gewesen, dass das den Körper umspielende, verführerische Kleid zusammen mit Nahiris zarter Haut und den sanften Rundungen umwerfend aussehen würde. Und er hatte recht gehabt.


    Verdammt, warum hatte er das nicht vorher bedacht.


    So wie das halbe Dutzend Männer im Raum sie anstarrte, hätte Dev sie lieber von Kopf bis Fuß in das formlose Gewand aus dem Tempel gehüllt gesehen.


    Eine der älteren Frauen trat hinter dem Empfangstresen hervor, um sie zu begrüßen. »Guten Morgen, Mr Gravori. Und, äh, Ihr… Gast?«


    »Guten Morgen, Louisa«, erwiderte er und nickte seiner tüchtigen Geschäftsführerin zu. Die anderen im Raum– und insbesondere die Männer– bedachte er mit einem kühlen Blick und einer noch kürzeren Begrüßung. »Das ist Nahiri.«


    Er brauchte es gar nicht auszusprechen. Allen Männern im Raum war klar, was es bedeutete.


    Diese überirdische Schönheit hieß Nahiri, und sie gehörte zu Dev.


    Er sah wieder Louisa an. »Ist alles für mich vorbereitet?«


    »Ja, Mr Gravori. Hier entlang, bitte.«


    Er blieb stehen, um Nahiri den Vortritt zu lassen, und legte seine Hand auf ihren Rücken, damit sie losging. Er spürte, wie sie in dem Moment, als er sie berührte, ruckartig einatmete. Die plötzlich erwachte Aufmerksamkeit– das leise erstaunte, aber genussvolle Beben– spürte er an seiner flachen Hand. Das Gefühl verging auch dann nicht, als er die Hand wieder wegzog und sich hinter ihr in Bewegung setzte.


    Voller Freude folgte er ihr, während Louisa sie durch das reich verzierte Kalksandstein-Gebäude führte, das seit Hunderten von Jahren der Hauptgeschäftssitz der Gravoris war. Es war unmöglich, hinter Nahiri herzugehen und sich nicht vorzustellen, was es wohl für ein Gefühl wäre, wenn sich ihre langen, schlanken Beine um seine Taille schlangen. Und der Anblick ihres kleinen, wohlgerundeten Hinterns ließ plötzlich Begierde durch seinen Körper schießen. Er wollte sie besteigen, sie vornüberbeugen und ihren süßen Hintern nehmen, bis sie seinen Namen so laut schrie, dass alle es hörten.


    Vor allem die Männer eben, die sie angeschaut hatten, als würden sie genau dieselben Gedanken hegen.


    Dev spürte, wie sich seine Augenbrauen finster zusammenzogen.


    Er hatte kein Recht, so zu empfinden… und vor allem nicht diese besitzergreifende Gier, die ihn erfasst hatte, als er hinter Nahiri herging.


    Trotz der Drohung, die er gestern in seinem Schlafzimmer ausgestoßen hatte, gehörte sie ihm nicht.


    Sie gehörte dem Tempel… zur Dreiheit.


    Sie gehörte einem Volk von Wesen an, denen er misstraute und die er für das, was sie seinem Bruder und der Frau, mit der Marius zusammen gewesen war, angetan hatten, verabscheuen sollte.


    Und trotzdem sehnte Dev sich schmerzhaft nach dieser Klingenkriegerin.


    Er begehrte Nahiri mit einer Heftigkeit, die ihn erschütterte.


    Verdammt! Er hätte sie im Hubschrauber küssen sollen, um von ihr loszukommen. Jetzt würde ihn die Frage– die Versuchung– den ganzen vermaledeiten Tag verfolgen.


    Und es würde nicht einfach sein vorzugeben, er hätte Nahiri nur mitgenommen, damit zu Hause nichts passierte, wenn er jetzt mit völlig verkrampften Lenden hinter ihr her schlich.


    »Da wären wir, Mr Gravori«, verkündete Louisa und blieb an einer offenen Tür stehen. »Jeweils eine Flasche unserer besten Jahrgänge, wie Sie es gewünscht hatten.«


    »Danke«, sagte Dev leise. Er bedeutete Nahiri, mit ihm in den Verkostungsraum zu gehen. Die Sonne schien auf einen dunklen Dielenboden, auf dem ein Perserteppich lag. Am anderen Ende des Raumes standen ein blutrotes Ledersofa und ein großer Couchtisch, auf dem zehn entkorkte Rotweinflaschen darauf warteten, verköstigt zu werden. »Das ist dann alles, Louisa. Ich werde es Sie wissen lassen, wenn ich hier fertig bin.«


    »Selbstverständlich, Sir.« Sie lächelte und zog sich gehorsam zurück.


    Nahiri musterte all die Weinflaschen, ehe sie ihn fragend anschaute. »Das ist die wichtige Angelegenheit, um die Sie sich heute kümmern mussten?«


    »Der Weinanbau wird in meiner Familie seit Jahrhunderten betrieben. Das ist meine Leidenschaft.« Er räusperte sich. »Eine zumindest. Und das ist richtig, Nahiri. Das hier ist wichtig.«


    Er schloss die Tür hinter ihnen, während sie durch den Raum ging.


    Doch statt sich hinzusetzen, glitt Nahiri zu der riesigen Fensterfront, durch die man auf den in der Sonne liegenden Weinberg blickte. »Gehören alle Weinlagen, über die wir hinweggeflogen sind, Ihnen?«


    »Alle miteinander.« Dev trat zu ihr ans Fenster. »Die ganze Insel befindet sich im Besitz des Hauses Gravori. Die Kellerei und die Weinberge stammen noch aus römischer Zeit.«


    »So schön«, sagte sie leise. »Und… nicht das, was ich erwartet hatte.«


    Dev sah sie unverwandt an. »Dem stimme ich zu.«


    Ihr Blick ging zu ihm, und sie zog die schön geschwungenen Augenbrauen fragend hoch. Was sie in diesem Moment dachte oder hatte sagen wollen, sollte er nie erfahren, denn eine Bewegung draußen ließ sie wieder zum Fenster hinausschauen. »Da geht Ihr Bruder. Naell, nicht wahr?«


    Dev grummelte etwas und sah in die gleiche Richtung wie sie. Naell ging auf eine der in geraden Reihen gepflanzten Weinstöcke zu. Er war nicht allein. Der Inkubus war wohl kaum je ohne weibliche Begleitung, und Dev brauchte nicht zu raten, was sein Bruder vorhatte.


    »Ist das nicht eine der Frauen, die wir bei unserer Ankunft gesehen haben?«, fragte Nahiri. Die Worte waren kaum über ihre Lippen, als sie mit einem Ruck den Blick abwandte. »Er zieht sie am helllichten Tage aus.«


    »Ja«, erwiderte Dev. »Inkubi machen sich über Anstand keine Gedanken. Und offensichtlich gilt das auch für die Lustsklavin, auf die Naells Wahl heute gefallen ist.«


    Dev schaute nur lange genug hin, um zu sehen, dass Naell sich die halb nackte, kichernde junge Frau über die muskulöse Schulter warf und mit ihr zwischen den Weinstöcken verschwand. Als sein Blick wieder zu Nahiri ging, bemerkte er ihre flammend roten Wangen.


    »Benutzen Sie die Frauen, die hier arbeiten, auch so?«


    »Nie«, erwiderte er. Aber er musste gestehen, dass er seinen Bruder in gewisser Weise darum beneidete, wie sorglos dieser seine Lust, wo immer er auch war, befriedigte. Wäre Dev mehr wie Naell oder die Mehrheit seiner Brüder gewesen, würden jetzt nicht nur Nahiris Wangen vor Hitze brennen. »Ich ziehe es vor, Geschäftliches und Privatleben voneinander getrennt zu halten«, erklärte er ihr. »Das gibt weniger Komplikationen.«


    »Ihr Bruder scheint sich da nicht so viele Gedanken zu machen.«


    Dev zuckte mit den Achseln. »Naell tut, was ihm gefällt. Marius war auch so.«


    »Ihr Bruder, der gestorben ist«, sagte Nahiri leise.


    »Mein Bruder, der ermordet worden ist«, stellte er richtig.


    Dev streckte den Arm aus und lud Nahiri damit ein, auf dem Sofa Platz zu nehmen, während er ihnen einen Schluck zum Probieren aus einer der Flaschen einschenkte. Er setzte sich neben sie und reichte ihr ein Glas.


    Sie nahm einen Schluck und sah dabei in seine Richtung, während er auf ihre Reaktion wartete. Zwar schien ihr der Wein nicht zu missfallen, doch angesichts ihrer ungerührten Miene fand er offensichtlich auch nicht ihren Beifall. Dev gab ihr einen Cracker, damit sie ihren Gaumen auf das Verkosten des nächsten Weins vorbereitete. Sie kaute den Keks fast geräuschlos und nahm dann das nächste Glas entgegen.


    »Marius konnte Menschenfrauen nicht widerstehen… noch weniger als Naell«, fuhr Dev fort. »Marius sagte immer, er würde die Freiheit genießen, die Tatsache, dass er sich nie der Gefahr einer Bindung aussetzte.«


    »Wie es mit einer Nephilim der Fall wäre«, ergänzte Nahiri.


    Zwar bildeten Inkubi und Nephilim unterschiedliche Rassen, waren aber voneinander abhängig, wenn es darum ging, Nachkommen zu zeugen. Es war ein Beispiel für das kosmische Gleichgewicht, dass Inkubi sich nur mit Nephilim fortpflanzen konnten. Ohne die Nephilim würden alle Inkubi-Geschlechter irgendwann aussterben. Und ohne die Inkubi würden die Nephilim eines Tages aufhören zu existieren.


    Der Harem half dafür zu sorgen, dass das Gleichgewicht mit geweihter Regelmäßigkeit bewahrt wurde. Außerdem wurden so die Komplikationen vermieden, die sich aus einer Paarbindung ergab, welche zustande kam, wenn ein Paar insgesamt achtmal miteinander schlief.


    Die Bindung galt für die Ewigkeit und war nicht wieder zu lösen. Es gab nur wenige Inkubi, die bereit waren, sich auf alle Zeit nur noch von einer Nephilim zu ernähren und mit ihr Nachwuchs zu zeugen.


    Seit Urzeiten waren nur ganz wenige Gravoris Paarbindungen mit Nephilim eingegangen.


    Für alle anderen– auch Dev– galt, dass es notwendig war, den Harem aufzusuchen, damit die Gravoris nicht ausstarben.


    Dev hatte es mittlerweile mehrere Jahrhunderte lang erfolgreich vermieden, seiner Pflicht nachzukommen.


    Er dachte an Marius und den im Harem geborenen Sohn, den er hinterlassen hatte. »Ich versuche immer noch, hinter den Grund für die Morde zu kommen, aber ich finde keinen.«


    Nahiri sah ihn lange schweigend an. »Zu so einem Mord würde es nur kommen, wäre ein Gesetz gebrochen worden. Ein ehernes Gesetz. Und keine Klingenkriegerin würde ihn ohne Befehl ausführen.«


    »Marius hatte keine Gesetze gebrochen. Und was ist mit der Frau, mit der er in der Nacht zusammen war? Warum wurde sie ebenfalls umgebracht?«


    Nahiri runzelte die Stirn. »Die Dreiheit heißt sexuelle Beziehungen zwischen Inkubi und Menschen nicht gut. In alten Zeiten war es verboten–«


    Dev lachte höhnisch auf. »Das war ein altes Gesetz, das vor sehr langer Zeit mit dem letzten Sukkubus untergegangen ist.«


    »Diese Nachkommen von Menschen und Inkubi waren ein Gräuel«, erklärte Nahiri und wiederholte damit zweifellos eine der Lehren der Dreiheit.


    »Sie waren Schwestern für uns«, sagte er. »Sukkubi waren weibliche Dämonen, die sich wie Inkubi während des Geschlechtsakts von der Lebensenergie ihres Partners ernährten… mächtige Geschöpfe, die in alten Zeiten einen Krieg zwischen Dämonen und Nephilim entfacht hatten. Die Natur scheint sich dieses Problems angenommen zu haben, denn solange ich denken kann, hat kein Inkubus mehr mit einer Menschenfrau ein Kind gezeugt. Und was Marius betrifft– er hat nichts getan, was seinen Tod gerechtfertigt hätte. Er war ein guter Mann. Ein guter Vater dem Sohn, der kaum die Chance bekommen hat, ihn kennenzulernen.«


    »Ein Sohn?«, fragte Nahiri leise mit mitfühlender Stimme. Mittlerweile hatte sie einen Schluck vom zweiten Wein genommen und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während sie schluckte. Sie nahm noch einen Schluck und nickte beifällig.


    Erfreut zog Dev eine Augenbraue hoch. Er griff nach einer weiteren Flasche und gab ihr ein frisches Glas, während er von dem Wein kostete, der Nahiri gefallen hatte. Er mochte ihn auch. Und sei es auch nur, weil er ihr gemundet hatte.


    Und obwohl er es sich eigentlich nicht eingestehen wollte, empfand er Nahiris Gesellschaft als angenehm. Er fühlte sich eigentlich viel zu wohl in ihrer Gegenwart, wenn man bedachte, dass es erst einen Tag her war, dass sie sich ihm entgegengestellt und ihre Dolche zum Schutze der Dreiheit gegen ihn gezückt hatte.


    Er wollte sie nicht zuerst als Frau und dann als feindliche Klingenkriegerin sehen, doch während er so neben ihr auf dem Ledersofa saß, Wein mit ihr trank und sich mit ihr unterhielt, musste Dev einsehen, dass diese Gefahr bestand.


    Er konnte den Zorn über den Tod seines Bruders nicht weiter am Leben erhalten, wenn er mit Nahiri zusammen war. Er konnte ihr schließlich nicht nur deshalb einen Vorwurf machen, weil sie in Verbindung zu jenen stand, die ihn ermordet hatten.


    Schlimmer noch aber war, dass er seine Zuneigung zu ihr nicht mehr leugnen konnte… trotz allem, was zwischen ihnen stand.


    Und das für sich allein war die besorgniserregendere Gefahr.


    Dev räusperte sich und führte das Gespräch widerwillig an der Stelle fort, wo es aufgehört hatte. »Der Name des Jungen ist Kai. Marius hat ihn vor fünf Jahren im Harem gezeugt.«


    »Ich bin auch im Harem geboren worden«, erklärte Nahiri leise und setzte ihr Glas ab. Sie hatte den neuen Wein zugunsten desjenigen stehen lassen, der ihr besser gefallen hatte. »Meine Mutter ist immer noch dort. Sie lebt gern an diesem heiligen Ort.«


    Dev konnte nicht vorgeben, uninteressiert an Nahiris Herkunft zu sein, an den Dingen, die sie zu dem gemacht hatten, was sie war. »Und dein Vater«, meinte er, während er ihnen beiden aus der zweiten Flasche nachschenkte. »Kennst du ihn?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nie kennengelernt. Ich habe gehört, er sei kurz nach meiner Geburt gestorben. Er stammte aus dem Hause Akana und war einer der letzten Vertreter dieser Linie, soweit ich weiß.«


    Dev bestätigte mit einem ernsten Nicken, dass dieses Geschlecht ausgestorben war. »Die Akana waren ein starkes Geschlecht und berühmt für ihre fähigen Kämpfer.«


    Er konnte jetzt die Akana-Gene in ihr erkennen… die dunklen Augen und die exotische Schönheit. Ganz abgesehen davon, dass Nahiri im Tempel die höchste Stellung innerhalb der Hierarchie der Klingenkriegerinnen innehatte.


    »Die Akana waren ein ehrenwertes Geschlecht«, fügte er hinzu, falls sie um die positiven Eigenschaften des Volkes, dem ihr Inkubus-Vater angehört hatte, nicht wusste. »Es ist wirklich schlimm, dass es das erste Inkubus-Geschlecht war, das ausgelöscht wurde. Ich hätte es lieber gesehen, wenn das Haus Marakel zuerst diesen Weg gegangen wäre.«


    Nahiri hätte sich beinahe an ihrem Wein verschluckt. »Sie sprechen hier vom Oberhaupt. So etwas sollte man über denjenigen, der auf dem Obsidianthron sitzt, nicht sagen.«


    Dev zuckte mit den Achseln. »Ich habe nie gewollt, dass dieses Geschlecht den Thron einnimmt, und ich habe keine Angst, das auszusprechen. Imothus Marakel ist kein Herrscher. Hätte nur ich es entscheiden können, würde ich jeden aus einem der anderen Häuser auf den Thron gesetzt haben. Du bist zu jung, um es zu wissen, aber eigentlich sollte das Haus Romerac jetzt an der Macht sein, nicht Marakel. Canaan Romerac wäre die bei Weitem beste Wahl gewesen, wenn er nicht vor Jahrhunderten ohne jede Erklärung verschwunden wäre.«


    Dev nahm einen Schluck vom Wein und hüstelte höhnisch, als er sein Glas absetzte. »Himmel, ich würde jetzt sogar die gefährlichen Spione des Hauses Xanthe Marakel vorziehen… oder die barbarischen Viperas mit ihren abartigen Gelüsten. Marakel ist schwach, und um ihn herum sind andere an der Macht, die das wissen. Die Frage ist: Wem schenkt das Oberhaupt Gehör, und was wird uns alle seine Schwäche am Ende kosten?«


    Nahiri musterte ihn vorsichtig über den Rand ihres Weinglases hinweg. »Das Oberhaupt verfügt über Macht, aber die ist nicht grenzenlos. Die Dreiheit sorgt für das Gleichgewicht.«


    »Ach ja?«


    »Das war immer so«, erwiderte sie entschieden. Doch trotz ihrer Ergebenheit sah Dev plötzlich eine ganz leichte Unsicherheit in ihrem Blick. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Zweifel zerstreuen. »Auf jeden Fall bin ich froh, dass ich mit alldem nichts zu tun habe. Und noch mehr erleichtert es mich, dass ich von der Möglichkeit befreit bin, für den Harem ausgewählt zu werden.«


    Dev nickte, denn er wusste, dass Klingenkriegerinnen davon ausgeschlossen waren, ins Heiligtum geschickt zu werden und Nachkommen zur Welt zu bringen. Trotzdem wollte er gern mehr über Nahiri wissen. »Die meisten Nephilim betrachten es als eine große Ehre, im Palast der Freude zu dienen.«


    »Ja, die meisten«, gab sie ihm recht, »aber ich nicht. Es würde mich verrückt machen. Den ganzen Tag auf seidenen Kissen herumzuliegen und nichts anderes zu tun zu haben, als mich hübsch zu machen und mir Blümchen ins Haar zu flechten? Bei jedem Inkubus, der hereinstolziert, mit den Wimpern zu klimpern und zu hoffen, dass er mich verführt, damit ich ihm ein Kind schenken kann, das ich vielleicht nie wieder sehen werde? Nein, danke.«


    Das Leben im Harem bestand nicht nur aus den erdrückenden Pflichten, die sie beschrieb, doch Dev war viel zu fasziniert, um ihr zu widersprechen. Stattdessen lauschte er ihr ganz hingerissen, denn es entzückte ihn, wie freimütig sie jetzt mit ihm sprach.


    Ihre Offenheit war wahrscheinlich zum Teil dem Wein geschuldet. Doch gleichzeitig entspannte sie sich immer mehr. Sie hatte ihren Argwohn abgelegt, und es war deutlich zu erkennen, dass sie sich in seiner Gesellschaft genauso wohlfühlte wie er sich in ihrer.


    Dev starrte sie an. Er war ganz gebannt von ihrem liebreizenden Mund und wie sie ihn mit ihren gefühlvollen, unergründlichen braunen Augen anschaute. Unwillkürlich streckte er die Hand aus und strich ihr sanft nur mit den Fingerknöcheln über die zarte Wange. Hastig holte sie Luft, als er sie so unerwartet berührte, aber sie wich nicht zurück.


    Devs Stimme klang rau und belegt vor Verlangen. »Ich bin froh zu wissen, dass der Harem dich niemals haben wird, kleine Klingenkriegerin.«


    Eine Frau wie Nahiri würde sehr gefragt sein. Und die Vorstellung, dass andere Inkubi sie berührten, sie begehrten, behagte ihm überhaupt nicht. Kein bisschen.


    Zum Teufel noch mal… was tat er da eigentlich?


    Oder eher… was um Himmels willen dachte er sich dabei, solch besitzergreifende Gedanken oder auch nur den Anflug von Eifersucht bezüglich dieser Frau zu hegen?


    Heftiges Verlangen erfasste ihn plötzlich. Hitze strömte durch seinen Körper und schoss in seine Lenden, was nicht nur unangenehm, sondern auch nicht zu übersehen war.


    Voller Unbehagen veränderte er seine Position auf dem Sofa, was allerdings nicht viel brachte.


    Er schenkte sich Wein nach und stürzte ihn in einem Zug hinunter.


    Wenn er schlau war, setzte er dem Ganzen jetzt sofort ein Ende. Es bestand immer noch die Möglichkeit, das, was er für Nahiri empfand, im Zaum zu halten. Er hatte noch genug Zeit, sein Verlangen zu zügeln und seine hübsche Gefangene ins Landhaus zurückzubringen.


    Oder noch besser… in den Tempel, wo sie hingehörte.


    Er spürte ihren Blick auf sich ruhen. Er war genauso sanft und warm wie eine zärtliche Berührung. »Es tut mir leid, Dev«, sagte sie leise, »was mit deinem Bruder und der Frau, mit der er zusammen war, passiert ist… mein Beileid zu deinem Verlust.«


    Er bedachte sie mit einem grimmigen Blick und wollte ihr Mitgefühl schon mit einer schroffen Bemerkung oder einem schneidenden Kommentar über die drei Priesterinnen, denen sie diente, zurückweisen.


    Aber er konnte es nicht.


    Der Klang seines Namens aus Nahiris Mund hatte etwas mit ihm gemacht. Umso mehr, da sie jetzt einige Zeit hier miteinander verbracht hatten und einander nunmehr als Mann und Frau wahrnahmen, statt den rachsüchtigen Inkubus und die ergebene Nephilim-Kriegerin zu sehen.


    Er wollte die alte Feindseligkeit ihr gegenüber spüren.


    Er wollte an dem Zorn festhalten, der ihn ursprünglich zum Tempel hatte stürmen lassen. Derselbe Zorn, der ihn dazu getrieben hatte, die Dreiheit zumindest ansatzweise etwas von seinem Kummer und Schmerz spüren zu lassen, indem er sich etwas nahm, das ihnen gehörte.


    Vielleicht hatte er auch gemeint, damit für etwas ausgleichende Gerechtigkeit zu sorgen, indem er ihre schärfste Waffe– ihre beste Klingenkriegerin– besudelte.


    Aber jetzt dachte er nicht mehr so.


    Er konnte einfach nicht an diesen bösen Absichten festhalten, wenn Nahiri ihn so freimütig anschaute.


    So vertrauensvoll.


    Sein Blick fiel auf ihre leicht geöffneten Lippen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, so heftig war das Verlangen, ihre Lippen mit seinem Mund zu bedecken.


    »Ich will dich, Nahiri.« Das Geständnis kam so düster und unverfroren heraus, wie er sich fühlte. »Ich habe dich vom ersten Moment an, als ich dich im Tempel sah, gewollt.« Er stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Ich will dich jetzt so sehr, dass ich kaum den Dämon in mir zurückhalten kann, dich in meinen Bann zu ziehen, damit du nackt unter mir liegst.«


    Ihre Augen wurden ganz groß, aber sie zuckte nicht zusammen. Sie wich auch nicht vor ihm oder seinem allzu fleischlichen Verlangen zurück. »Ich dachte, dir stünden viele andere Frauen zur Verfügung«, erwiderte sie. »Willige Frauen, die du nicht mit deinem Inkubus-Charme verzaubern musst?«


    Er lächelte, und es gefiel ihm viel zu sehr, dass er mit seiner Angeberei wohl einen Nerv bei ihr getroffen hatte. »Was ist die eigentliche Frage, die du mir stellen willst, Nahiri?«


    Sie zupfte an einer Locke ihres langen, offenen Haars. »Hast du eine Gefährtin, Dev?«


    »Nein.«


    Sie sah ihn fragend an. »Eine Geliebte?«


    »Keine Geliebte, die mir etwas bedeutet«, erklärte er. Und ihm fiel kein einziger Name ein, auch kein Gesicht, während er Nahiri ansah.


    Sie war angeheitert vom Wein. Das konnte er an ihren dunklen Augen und der entspannten, neugierigen Haltung ihres Kopfes erkennen, als sie ihn unter ihren dichten schwarzen Wimpern hervor musterte. »Bestimmt ziehst du es vor, einen ganzen Stall voller Lustsklavinnen zu haben, die ganz erpicht darauf sind, alle deine Bedürfnisse zu befriedigen, nicht wahr?«


    Er grinste spöttisch. »Meldest du dich freiwillig für den Job?«


    »Niemals.« Die Antwort kam schnell. Zu schnell, um wirklich ernst gemeint zu sein. Ihr Blick war jetzt auf seinen Mund gerichtet, und ihre rosige Zunge schoss hervor, um die Lippen zu befeuchten.


    Mehr Bestätigung brauchte Dev nicht.


    Er beugte sich vor, legte die Hand um ihren Nacken und zog sie zu sich.


    Dann nahm er ihren Mund mit einem hungrigen Kuss.
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    Nahiri hatte sich nach diesem Kuss gesehnt, seitdem sie Devlin Gravori das erste Mal gesehen hatte.


    Ihre anfängliche Lust war allein seinem Zutun zuzuschreiben gewesen– eine Woge verführerischer Energie war mit ihm in den Tempel geströmt und hatte in jeder Nephilim, die in seiner Nähe stand, den ungezügelten Drang ausgelöst, sich die Kleider vom Leib zu reißen und sich ihm anzubieten.


    Später, nachdem er sie zu seiner Festung auf der Insel gebracht und sie zu seiner Geisel erklärt hatte, war ihre Sehnsucht nach seinem Kuss ganz aus ihr selbst herausgekommen. Es war beschämend, ein nicht zu leugnendes, mächtiges Verlangen.


    Durch die Zeit, die sie heute mit ihm verbracht hatte, war aber noch ein ganz anderes Verlangen zu ihm in ihr erblüht.


    Es war mit einer Sehnsucht vermischt, die ihr den Atem verschlug.


    Und jetzt, als er seinen Mund so gekonnt und leidenschaftlich auf ihre Lippen drückte, erkannte sie, dass sie kurz davor stand, eine Schwelle zu überschreiten, nach der es keine Rückkehr mehr geben würde.


    Sie wollte mehr von ihm als nur seine Küsse.


    Sie wollte ihn ganz und gar.


    Dem glühenden Fordern seiner Lippen hatte sie nichts entgegenzusetzen. Und dem schwindelerregenden Vorstoß seiner Zunge konnte sie sich schon gar nicht erwehren. Erst strich er leicht die Konturen ihres Mundes nach, dann drang er in ihn ein. Es war ein lodernder, leidenschaftlicher Kuss, dem genauso viel teuflische Verführungskraft innewohnte wie dem Mann selbst.


    Nahiri war ihm jetzt hilflos ausgeliefert und hatte überhaupt nicht den Wunsch, diesem gefährlichen Moment Einhalt zu gebieten.


    Die Gefühle überwältigten sie; und die erotischen Freuden ließen sie dahinschmelzen. Sie schob ihre Finger in Devs seidiges schwarzes Haar und hielt ihn fest, während sie ihm ihren Mund überließ… sich ihm ganz und gar hingab.


    Er drückte ihren Rücken auf die blutroten Lederpolster und schob sich dann über sie, während sein Kuss immer tiefer und leidenschaftlicher wurde… immer gieriger.


    Nahiri stöhnte; und sie wölbte den Rücken, um seinem so männlichen Körper entgegenzukommen. Sie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen… konnte nicht genug bekommen von dem herrlichen Gefühl, wenn sich seine Hüften an ihr rieben, wenn sein steifes Glied fordernd an ihrem Venushügel ruhte.


    Ein letzter Rest von Vernunft warnte sie, dass er sich zwar wundervoll anfühlen mochte, er aber immer noch ihr Entführer war. Ihm zu vertrauen, könnte ein Fehler sein, den sie würde teuer bezahlen müssen.


    »Was machst du mit mir?«, schaffte sie es zu flüstern. »Dev, wir sollten nicht…«


    Er hob den Kopf gerade so weit, um ihr in die vor Lust verhangenen Augen zu schauen. Er strich ihr über die Wange, seine starken Finger liebkosten sie mit unendlicher Zärtlichkeit. »Nein, das sollten wir in der Tat nicht, Nahiri. Ich sollte dich wirklich nicht so begehren… aber ich tue es.«


    Sie schloss die Augen und seufzte vor Vergnügen bei seiner Berührung. »Es ist falsch.«


    »Nein, es ist richtig.« Er hob ihr Kinn an, weil er unbedingt wollte, dass sie ihn ansah. Er schüttelte den Kopf und stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Was hier passiert, ist richtig, ob wir das nun wahrhaben wollen oder nicht. Und wenn du willst, dass ich aufhöre, dann solltest du das, bei allem was heilig ist, lieber jetzt gleich tun.«


    Doch die Worte wollten nicht kommen.


    Sie erforschte ihr Innerstes, um die Willenskraft zu finden, das zurückzudrängen, was sie empfand… sich selbst davon zu überzeugen, dass es nur Dämonenzauber war, der sie so an ihn fesselte. Doch Dev hatte recht.


    Es war richtig.


    Und sie war ihm verfallen.


    Sie zog ihn wieder zu sich herunter. Das Knurren, das er daraufhin ausstieß, spürte sie am ganzen Körper. Es war ein so urmännlicher Laut, dass ihre Weiblichkeit begierig darauf reagierte.


    Dev küsste sie wieder. Er ächzte, während seine Zunge in ihren Mund eintauchte und er ihre Lippen nahm. Seine Hand begann zu ihren Brüsten zu gleiten. Er schob die Finger in den tiefen Ausschnitt ihres Hemdchens und strich über die Spitzen, welche sich bei seiner Berührung sofort zu harten Knospen zusammenzogen.


    Er riss sich mit einem Knurren von ihrem Mund los, glitt weiter nach unten und senkte dann den dunklen Kopf, um ihre Brüste zu küssen. Als er anfing, an ihnen zu saugen, meinte Nahiri zu schmelzen, die Lust überschwemmte ihren Körper.


    Gerade als sie meinte, es nicht mehr ertragen zu können, kam Dev wieder hoch, um aufs Neue ihre Lippen zu küssen. Währenddessen schob er ihren langen Rock hoch, und seine warme Hand glitt über ihren nackten Schenkel. Nahiri keuchte unwillkürlich, als sie spürte, wie er sich zielstrebig ihrem Zentrum näherte.


    Im nächsten Moment hatte er es gefunden und schob seine Finger in sie hinein. Er stöhnte an ihrem Mund. Seine Stimme war jetzt kaum mehr als ein Krächzen.


    »Ah, gütiger Himmel, Nahiri. Du bist so weich und feucht und heiß. Nur für mich…«


    Die rauen Worte hatten die gleiche Wirkung auf sie wie seine forschenden Finger. Vor ihren Augen begann alles zu verschwimmen, während er sie streichelte, und die Empfindungen rasten mit der vibrierenden Kraft von elektrischen Entladungen durch sie hindurch. Jede zärtliche Berührung, jedes Zupfen an ihrem Fleisch steigerte ihre Lust. Ihr Verlangen erreichte eine Anspannung, die sie fast explodieren ließ.


    Devs Küsse wurden jetzt inniger, während seine Finger mit der winzigen Knospe in ihrer Mitte spielten, bis sie vor unbändigem Verlangen ganz außer sich geriet.


    »Ich möchte in dir sein«, raunte er mit belegter Stimme. »Ich muss.«


    Sein Finger glitt über ihr feuchtes Fleisch und dann in die enge Öffnung ihres Körpers. Er drang langsam, aber tief in sie ein. Nahiris Körper schmolz dahin. Zwar war sie noch Jungfrau, doch die Nephilim kannten keinen Schmerz, nur Lust. Und das vorsichtige Zustoßen seines Fingers weckte das Sehnen in ihr zu erfahren, wie eine wahre Vereinigung mit ihm sein würde.


    Sie bewegte sich im Gleichklang mit seinen Berührungen und konnte ein Wimmern steigender Erregung nicht zurückhalten. »Bitte, Dev…«


    Er wurde langsamer, und dann zog er sich aus ihr zurück. Sie gab einen protestierenden Laut von sich, und als sie den Kopf hob, sah sie, dass er den Finger an seinen Mund führte. Ihr honigsüßer Tau ließ ihn glitzern. Er leckte ihn ab, und ein sinnliches Versprechen lag in seinem Blick, als er ihr tief in die Augen schaute.


    »Mmm… köstlich wie Ambrosia«, murmelte er, und das Finstere, Dämonische, das er ausstrahlte, hatte ihn nie sündiger wirken lassen. Er streifte ihr die Kleidung ab und entblößte sie für seine bernsteinfarben strahlenden Augen. Als sie völlig nackt vor ihm lag, lächelte er. »Und süß wie die Sünde, mein kleiner Engel.«


    Er war immer noch angezogen, und vorn an seiner schwarzen Anzughose war eine große Ausbuchtung zu erkennen. Nahiri konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Sie zitterte vor freudiger Erwartung… auch sie wollte in seinem Anblick schwelgen und ihn mit allen Sinnen genießen.


    Dev zog eine Augenbraue hoch und grinste, als könnte er ihre Gedanken lesen und wüsste, in welch schamlose Richtung sie gingen. Er packte ihre Knöchel und drehte sie auf dem Sofa. Sie saß jetzt auf der Kante und hatte kaum Zeit, Luft zu holen, als er auch schon nach unten griff und ihre Beine weit spreizte.


    »So süß und verführerisch«, knurrte er, während sein heißer Blick über sie glitt. »Am liebsten würde ich dich verschlingen.«


    Er sank zwischen ihren Beinen auf den Boden. Sein dunkler Kopf beugte sich über ihren Schoß. In dem Moment, als sein Mund sie berührte, schoss sie fast mit einem erstickten Schrei vom Bett hoch.


    Er packte ihre Hüften und hielt sie fest, während seine Zunge einen feuchten Pfad von der geschwollenen, pochenden Perle vorn bis zur festen Rosenknospe zwischen ihren Backen zog, sodass sie meinte, unter dem lustvollen erotischen Ansturm den Verstand zu verlieren.


    Lust strömte in jede Zelle ihres Körpers. Ihre Empfindungen verstärkten sich, ihre Sinne erhoben sich und flogen immer höher.


    Dev liebkoste sie weiter, und schon bald begann die Lust sich an einem Punkt zusammenzuziehen und immer mächtiger zu werden.


    Um dann in einem strahlend hellen Funkenflug zu explodieren.


    In ihrer Ekstase stieß sie einen erstickten Schrei aus, als Devs Mund die sengende Glut mit einem Mal freisetzte.


    Als sie langsam wieder zu sich kam, merkte sie, dass er sie anschaute. Sein Mund bewegte sich immer noch über ihr empfindsames Fleisch, doch jetzt war es eher eine beschwichtigende Berührung. Damit sie wohlbehalten zur Erde zurückkehrte.


    »Du hattest recht«, erklärte sie leise keuchend. Ihr Körper war immer noch wie elektrisiert und zuckte leicht unter den nachlassenden Krämpfen. »Mit dem, was du mir vorhin im Hubschrauber gesagt hast. Es gibt tatsächlich andere Möglichkeiten zu fliegen.«


    Dev warf ihr ein verschmitztes Grinsen zu. Eine Braue hatte er dabei über den funkelnden Augen hochgezogen. »Mein Engel, wir haben gerade erst angefangen.«


    Er hatte ihren süßen Honigtau immer noch auf der Zunge, als er zwischen ihren seidigen Schenkeln hochkam. Mit seiner eigenen Kleidung machte er jetzt nicht mehr viel Federlesen. Achtlos riss er sie sich herunter, während Nahiri ihn ansah.


    Dann stand er nackt vor ihr. Sein Glied ragte steif und stolz nach oben, und die Adern traten deutlich hervor. Der stark vergrößerte Kopf war geschwollen, und ein Tropfen war hervorgetreten… so groß war sein Verlangen, in ihr zu sein.


    Sie streckte die Arme nach ihm aus, und folgsam trat er näher, bis ihre schlanken Finger ihn warm und vorsichtig umfassten. Neugier schimmerte in ihren Augen, und Erstaunen schwang in dem leisen Seufzer mit, der über ihre leicht geöffneten Lippen kam.


    Dev wappnete sich für ihre forschenden Berührungen. Er stand mit leicht gegrätschten Beinen da, die Arme hingen locker seitlich an seinem Körper herunter, doch die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Er musste sich darauf konzentrieren, einfach nur dazustehen und weiterzuatmen, während Nahiris Fingerspitzen von hinten bis ganz nach vorn glitten, den Tautropfen an der Spitze verwischten und an der Unterseite seines Schafts wieder nach hinten fuhren.


    Als sie sich nach vorn beugte, um den Mund auf ihn zu drücken, ging sein Blut in Flammen auf, als wäre er von einem Blitzschlag getroffen worden. Der Dämon in ihm erwachte mit einem Ruck zum Leben. Rasender Hunger beseelte ihn und der Drang, Nahrung zu sich zu nehmen.


    Bis jetzt war er ganz behutsam mit Nahiri umgegangen, denn er hatte sie nicht mit dem, was jedem Inkubus zu eigen war– Energie zu saugen– abschrecken wollen.


    Doch es war keine zu unterschätzende Leistung, die er da vollbrachte, indem er den Dämon zügelte, während sie ihn streichelte, ihn küsste… und seinen Heißhunger auf sie in jedem Sinne des Wortes weiter anstachelte.


    Knurrend löste er sich von ihr und drückte sie zurück aufs Sofa. Sogleich kam er hinterher und bedeckte ihren herrlichen Körper mit seinem angespannten, muskulösen Leib.


    »Ich kann nicht mehr warten«, raunte er fast unverständlich, ehe er ihren Mund wieder in einem leidenschaftlichen Kuss eroberte und dabei seine Hüften noch näher an ihre heiße, feuchte Scham schob. Ihr heißer Schoß umschloss ihn und hieß ihn willkommen, als er mit einem einzigen, sicheren Stoß in sie eindrang. »Oh, Himmel. Das ist… das ist das Paradies.«


    Sie stöhnte, als seine Lenden den perfekten Rhythmus fanden. Er legte ihre langen Beine um sich. Das war die wortlose Anweisung, sich an ihm festzuklammern, während er seiner Leidenschaft freien Lauf ließ.


    Dem Wahnsinn nahe stieß er immer wieder in sie. Noch nie hatte er solch ein heftiges Verlangen nach einer Frau verspürt. Diese Frau– diese Nephilim, die er noch nicht einmal einen Tag lang kannte, die Klingenkriegerin, die er eigentlich verabscheuen sollte, weil sie für alle anderen Nephilim stand– hatte ihn völlig für sich eingenommen.


    Er war noch nicht einmal einen Tag lang mit Nahiri zusammen, und schon wollte er sie besitzen.


    Wie lange würde es wohl dauern, bis sie ihn ganz vereinnahmt hatte?


    Dev brüllte, als die Erkenntnis über ihn kam, wie schnell er ihr verfiel. Sein Hunger wurde immer größer, und das Verlangen überwältigte ihn. Immer wieder stieß er erbarmungslos in sie hinein, während er beobachtete, dass sie dem nächsten Höhepunkt entgegeneilte.


    »Komm für mich«, krächzte er. »Jetzt, mein Engel.«


    Sie schrie auf, als eine neue Woge der Lust sie erfasste. Dev saugte sie in sich auf und war nicht in der Lage zu verhindern, dass er ihre sexuelle Energie in sich aufnahm, während sein eigener Höhepunkt ihn wie ein Tsunami erfasste.


    Der süße Honiggeschmack ihres Taus lag immer noch auf seiner Zunge. Und die noch süßere Macht ihres Höhepunkts nährte den Dämon in ihm. Zusammen erwies sich das als mehr, als er verkraften konnte.


    Dev tauchte tief in sie ein und war mit seinem ganzen Sein in der Macht seiner eigenen Erlösung verstrickt.


    Er hatte seinen Samen noch nie in einer Geliebten vergossen. Bei keiner Menschenfrau, die er im Laufe der Jahre verführt hatte, und ganz bestimmt nie bei einer Nephilim.


    Nicht ein einziges Mal in all den Jahrhunderten, die er schon lebte.


    Und doch war er nicht in der Lage, die heiße Flut, die jetzt durch ihn strömte, zu stoppen… eine verheerende Woge, die aus ihm herausschoss, während er sich bis zum Heft in der samtigen Enge von Nahiris Schoß vergrub.


    Sein Orgasmus war so heftig, dass er brüllte.


    Und auch, nachdem er alles gegeben hatte, brachte Dev nicht die Willenskraft auf sich zurückzuziehen. Er konnte seine Lenden nicht davon abhalten, weiter in sie zu stoßen, konnte nicht verhindern, dass seine Erektion wieder zum Leben erwachte und bereit war, alles noch einmal zu machen.


    Hatte er Nahiri tatsächlich gesagt, dass dies nicht falsch wäre?


    Allmächtiger. Was für ein Mistkerl er war.


    Denn ob nun richtig oder falsch, wusste er, dass diese Sache zwischen ihnen nicht fortgeführt werden konnte. Er konnte es nicht zulassen.


    Er musste sie wieder nach Hause schicken. Zurück in den Tempel, in den sie gehörte.


    Und das bald.


    Ehe er sich noch mehr von ihr nahm.
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    Er schien verändert, nachdem sie sich im Badezimmer, das vom Verkostungszimmer abging, frisch gemacht und wieder angezogen hatte.


    Nahiri konnte nicht sagen, was sich bei Dev verändert hatte oder wann genau, doch der Umgangston war, nachdem sie einander geliebt hatten, längst nicht mehr so vertraut. Es kamen keine Fragen mehr zu ihrer Vergangenheit und ihrem Leben im Tempel. Und seine Antworten konnte man auch höchstens als oberflächlich bezeichnen, als sie versuchte, ein Gespräch anzufangen.


    Es gab keine tiefen Blicke oder zärtlichen, verführerischen Berührungen mehr. Dev schaute sie immer noch voller Verlangen an, aber er strahlte jetzt eine gewisse Härte aus.


    In seinen goldenen Augen sah sie Vorbehalte. Ein finsterer, grübelnder Zug hatte sich um seinen sinnlichen Mund gelegt, der ihr eben noch so viel Lust geschenkt hatte.


    Sie hatte ihn gefragt, ob sie irgendetwas falsch gemacht hatte, aber das hatte er mit einem finsteren Blick und kurzen Worten verneint, sodass ihre Unsicherheit dadurch nicht weniger geworden war.


    Die letzten paar Minuten hatte er sich außerhalb des Verkostungsraums unter vier Augen mit seinem Bruder Naell unterhalten.


    Die beiden Gravoris standen im Korridor und sprachen leise, in ernstem Tonfall miteinander. Hin und wieder warf Dev einen grimmigen Blick in ihre Richtung, während die beiden Männer miteinander redeten. Nahiri konnte nicht so tun, als würden seine plötzliche Reserviertheit und die ernsten Blicke sich nicht wie ein kalter Klumpen Eis auf ihre Brust legen.


    Seine Distanziertheit gab ihr das Gefühl, als hätte sich eine tiefe Kluft zwischen ihnen aufgetan.


    Das verwirrte sie.


    Verletzte sie mehr, als sie gedacht hätte.


    Schließlich beendeten die beiden Inkubi-Brüder ihre Unterhaltung. Zusammen kamen sie in den Raum, in dem sie wartete. Sie war verlegen und fühlte sich auf dem Sofa, auf dem sie Devlin Gravori ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte, fehl am Platz.


    Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte sie ihm heute auch einen Teil ihres Herzens geschenkt.


    Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich ein bisschen benutzt fühlte, als sie in Devs regungslose Miene sah, während ihr Körper von der Intensität ihres Liebesspiels immer noch pochte.


    »Naell wird dich zur Festung zurückbringen, Nahiri.«


    Sie sah seinen gut aussehenden, aschblonden Bruder an, ehe sie Dev in die ausdruckslosen Augen schaute. »Was ist mit dir?«


    Er schüttelte kurz den Kopf. »Ich habe hier noch einiges zu erledigen. Das wird ein bisschen dauern. Du fliegst voraus.«


    Sie legte den Kopf auf die Seite und musterte ihn aus schmalen Augen. »Machst du dir gar keine Gedanken, eine feindliche Klingenkriegerin in deinem Haus zu haben, ohne dass du da bist, um für die Sicherheit deiner Familie zu sorgen?«


    Ein schiefes, bekümmertes Lächeln ließ seine Lippen schmal werden. »Du bist nicht der Feind, Nahiri. Das bist du nie gewesen, und das wirst du auch nie sein.«


    Aber ein Teil seines Hauses war sie auch nicht. Sie war kein Teil seiner Familie.


    Und das würde sie auch nie sein.


    Das war ein bitterer Gedanke… und vielleicht war er auch ein bisschen unfair. Schließlich hatte er ihr nie irgendwelche Versprechungen gemacht. Sie hatte ihn aus eigenem Antrieb in ihr Herz gelassen. Wenn sie einem Inkubus heute bereitwillig in die Falle gegangen war, weil sie in kindischer Weise darauf vertraute, nicht eine von Devil Gravoris willigen Lustsklavinnen zu sein, dann gab es nur einen, dem sie dafür die Schuld geben konnte… sich selbst.


    Sie wollte nicht das Schlimmste von ihm denken, aber sie war auch nicht so dumm, nicht zu erkennen, dass das hier eine Art Abschied war.


    »Geh mit Naell«, sagte er zu ihr. »Ich werde in ein paar Stunden nachkommen. Dann werden wir miteinander reden.«


    Die Sanftheit in seiner Stimme machte es ihr ganz klar.


    Er bedauerte, was heute zwischen ihnen passiert war. Er hatte ihr zwar gesagt, dass es nicht falsch wäre, sondern richtig, aber jetzt sah er sie so an, als wünschte er, er könnte die Worte zurücknehmen.


    Seine Zurückweisung tat so weh, dass ihr Mund ganz trocken wurde. Sie hatte keine Stimme, und das war wahrscheinlich das Einzige, was sie davon abhielt, sich nicht nur vor Dev, sondern auch vor seinem Bruder zu einer noch größeren Närrin zu machen.


    Nahiri hoffte inständig, dass er ihr nicht ansah, wie verletzt sie war, und nickte nur. Dann folgte sie Naell aus dem Zimmer. Dev blieb hinter ihnen auf der Schwelle stehen und sah ihr hinterher.


    Er sah ihr hinterher, machte aber keine Anstalten, sie aufzuhalten.


    Nahiri versuchte sich einzureden, dass es so am besten war, wenn sie sich fern voneinander hielten.


    Sie musste sich in Erinnerung rufen, dass sie nicht seine Geliebte war. Sie war ja noch nicht einmal sein Gast.


    Sie war seine Gefangene.


    Im schlimmsten Fall war sie sogar für ihn nur ein Bauer im Schachspiel. Eine Figur, die er sich geholt hatte und behalten würde, bis er meinte, sie nicht mehr länger zu brauchen.


    Diese trüben Einsichten verfolgten Nahiri auf dem ganzen Flug zurück zum Haus. Dieses Mal hatte sie keinen Blick für die atemberaubende Landschaft übrig. Benommen saß sie auf ihrem Platz, sah ins Leere und fragte sich, wie sie hatte zulassen können, solch starke Gefühle für Dev zu entwickeln.


    Im Grunde war es sogar schlimmer als das.


    Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben.


    Vielleicht hatte sie das sogar schon getan.


    Die Erkenntnis erstaunte sie. Es war so schnell passiert und ging bereits so tief.


    Aber sie hatte ja auch mit ganzer Seele sofort auf ihn reagiert, als hätte sie in dem Moment, als er in den Tempel kam, erkannt, dass er zu ihr gehörte. Und das konnte sie nicht gänzlich auf seinen Inkubus-Zauber schieben, so gern sie das auch getan hätte.


    Sein Bruder hatte keine derartige Wirkung auf sie. Sie spürte zwar seine angeborene Macht, die das Cockpit erfüllte, doch das war vergleichbar mit der Luftveränderung, die mit einem herannahenden Unwetter einherging.


    Bei Dev dagegen war es ein ausgewachsener Sturm.


    Er riss sie mit sich, sodass ihr Hören und Sehen verging und sie atemlos und zitternd zurückblieb.


    Der Himmel stehe ihr bei, doch von ihr würden nur noch Trümmer zurückbleiben, wenn sich herausstellte, dass der heutige Tag ihm nichts bedeutet hatte.


    Und wenn sich nun herausstellte, dass sie ihm nichts bedeutete…?


    »Wir sind da«, verkündete Naell, der am Steuerpult des Hubschraubers saß, und lenkte damit Nahiris Gedanken wieder auf ihre Umgebung. Er setzte weich im Garten der Anlage auf und stellte den Motor aus.


    »Ich nehme an, Sie haben den Befehl bekommen, mich wieder in meine Zelle zurückzubringen, nicht wahr?«, fragte sie.


    Naell schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht Devs Gefangene. Nicht mehr. Er hat gesagt, Sie könnten es sich überall im Haus bequem machen. Wir werden zum Tempel fliegen, sobald er wieder da ist.«


    »Zum Tempel.« Sie wurde ganz ruhig, als sie die Information sacken ließ.


    Er ließ sie gehen.


    Nein, er stieß sie weg.


    Zurück in ihr altes Leben. Zurück an den Ort, wo sie einander nie wiedersehen würden.


    »Sie haben es nicht gewusst«, stieß Naell hervor. »So ein Mistkerl. Sie meinen wirklich, er hätte es Ihnen nicht gesagt?«


    Sie konnte nicht sprechen. Sie zerrte an dem komplizierten Verschluss ihres Gurtes und stürzte aus dem Hubschrauber, sobald sie sich abgeschnallt hatte.


    Sie rannte los und verschwand in dem Gewirr aus Büschen und hohen Hecken.


    Naell folgte ihr nicht.


    Er wusste wohl, dass sie jetzt keine Gesellschaft wollte. Wahrscheinlich hatte er den Kummer in ihrem Gesicht gesehen und zog es vor, nicht Zeuge der Tränen zu werden, die jetzt bestimmt innerhalb der nächsten Sekunden anfangen würden zu fließen.


    Sie wartete nicht, um es herauszufinden. Nahiri lief die verwinkelten Wege entlang und fand sich bald tief im Gartenlabyrinth wieder. In einem Winkel des Irrgartens stieß sie auf eine Steinbank, auf die sie sich fallen ließ, ehe sie das Gesicht in beiden Händen vergrub.


    Was für eine Idiotin war sie doch.


    Was für eine leichtgläubige Närrin.


    Ihr Herz tat weh, ihre Kehle brannte. Durch die heißen Tränen, die ihr in die Augen stiegen, verschwamm alles vor ihren Augen.


    »Hast du dir wehgetan?« Die Kinderstimme ertönte nur ein paar Meter entfernt von ihr.


    Nahiri schaute auf und begegnete dem besorgten, forschenden Blick eines hübschen kleinen Jungen. Er war eindeutig ein Inkubus, obwohl er bestimmt noch Jahrzehnte von der Reife entfernt war, die ihn mit den typischen, dämonischen Kräften versehen würde. Ein Schopf hellblonder Haare fiel ihm in die Augen und umrahmte die rosigen Wangen. Er hatte einen großen roten Ball im Arm und atmete schnell, als wäre auch er durchs Labyrinth gerannt.


    Sie schniefte und wischte sich die feuchten Augen. »Ich hab mir wehgetan, aber es wird mir bald wieder bessergehen.« Sie schenkte ihm ein etwas zittriges, aber von Herzen kommendes Lächeln. »Lebst du hier?«


    Er nickte und kam zu ihr, um sich neben sie zu setzen. Er sah sie mit seinen strahlend blauen Augen an. »Lebst du jetzt auch hier?«


    »Oh, nein. Das tue ich nicht«, erwiderte sie. Sie wusste nicht recht, wie sie einem Kind ihre Anwesenheit im Haus erklären sollte, aber da Dev ohnehin plante, sie wieder wegzuschicken, brauchte sie es auch nicht zu versuchen. »Ich bleibe nur kurz hier.«


    »Gefällt es dir hier nicht?«


    Sie sah in das arglose kleine Gesicht und stellte fest, dass sie nicht lügen konnte. »Ich glaube, es könnte mir hier wohl sehr gut gefallen. Aber es ist nicht mein Zuhause. Ich kann nicht bleiben.«


    »Oh«, meinte er. »Das ist aber blöd, hm?«


    »Ja, das ist blöd.«


    Voll überbordender Energie sprang der Junge wieder auf und schob sich den Ball unter den anderen Arm. Er zog die blassen Brauen zusammen, als er sie fragend ansah. »Wie heißt du?«


    »Nahiri.«


    »Ich heiße Kai«, sagte er. »Komm, Nahiri. Gucken wir doch mal, ob du mich fangen kannst!«


    Kai.


    Marius’ Sohn.


    Sie beobachtete, wie er hinter den Büschen verschwand, und spürte, wie jetzt eine andere Art von Schmerz ihr Herz zusammenzog. Das Letzte, worauf sie jetzt Lust hatte, war eine Runde Fangen im Garten zu spielen, wenn doch ihre Welt in nur wenigen Stunden, nach Devs Rückkehr, untergehen würde.


    Aber sie konnte es dem kleinen Jungen nicht abschlagen.


    Und sei es auch nur, um dem einzigen Kind des Toten einen Grund zu geben, sich eine Weile zu freuen und zu lachen. Ihre Probleme würden auch noch da sein, nachdem sie mit Kai gespielt hatte.


    »Nahiri, kommst du?«


    Sein Ruf ließ sie aufstehen. »Du solltest dich beeilen, sonst finde ich dich als Erster!«


    Sie lief in die Richtung, in die er weggerannt war, und spurtete durch einen Gang, der nach links abging. Sie konnte das Stapfen seiner Schritte irgendwo zu ihrer Rechten hören. Er war nur ein paar Meter vor ihr. Lächelnd arbeitete sie sich zur nächsten Reihe von Hecken vor und trabte auf die Stelle zu, wo sie ihn als Letztes gehört hatte.


    Er war nicht da.


    Sie schlich weiter und lauschte, ob sie eine Bewegung hörte. Er war plötzlich so leise. Er versteckte sich vor ihr, aber sie wusste, dass er ganz in der Nähe sein musste.


    Sie schlich um die nächste Ecke im Labyrinth und blieb stehen, während sie ihre Umgebung mit Augen und Ohren absuchte. »Kai?«


    Der rote Ball rollte hinter einer Heckenreihe hervor, die weiter hinten wieder eine Biegung machte.


    Unerklärlicherweise wurde Nahiri plötzlich ganz anders.


    Obwohl es keinen Grund für die Furcht gab, die sich ihrer bemächtigt hatte, ging sie vorsichtig auf den rollenden Ball zu, während ihr das Herz panisch bis zum Hals schlug.


    Bitte, hoffentlich ist ihm nichts passiert.


    Sie kam am Ende der Reihe an und ging um die Ecke, um zu sehen, was dort war.


    Zwei Nephilim-Klingenkriegerinnen.


    Es waren keine Klingenkriegerinnen aus dem Tempel, sondern solche, welche den Truppen angehörten, die der Dreiheit außerhalb des Tempels– in der Welt der Menschen– dienten. Sie waren nicht in ungebleichtes Leinen, sondern in Schwarz gekleidet und trugen Kampfstiefel statt der schlichten Ledersandalen, die Nahiri gerade anhatte.


    Eine der Klingenkriegerinnen hatte sich Kai unter den Arm geklemmt und drückte ihm einen Obsidiandolch unter das Kinn. Verächtlich blickende graue Augen musterten Nahiri und nahmen ihr blaues Sommerkleid und das offene Haar mit offensichtlicher Abscheu zur Kenntnis.


    »Man hat uns gesagt, du wärst von einem Dämon, dem Herrn des Hauses Gravori, entführt worden«, meinte die andere Klingenkriegerin spöttisch. »Die Dreiheit hat uns befohlen, dich zurückzubringen und uns dabei von nichts aufhalten zu lassen.«


    Nahiri sah die beiden erschrocken an. »Nimm die Waffe weg. Er ist nur ein Kind.«


    »Er ist ein Inkubus«, knurrte diejenige, die ihn festhielt. »Die sind für mich alle gleich.«


    Nahiri wollte nach ihren eigenen Waffen greifen und war bereit, die beiden umzubringen, um ihn zu beschützen. Doch ihre Waffen waren nicht da.


    »Lass ihn los«, sagte sie und schaute in Kais unschuldiges Gesicht. Er hatte keine Angst. Er war ein tapferer kleiner Junge. Sein Vater wäre stolz auf ihn gewesen… dessen war Nahiri sich sicher. »Lass ihn los. Ihr seid hergekommen, um mich zu holen und zur Dreiheit zurückzubringen. Also lasst uns aufbrechen.«


    »Der Pinot noir, den Sie ausgewählt haben, wird innerhalb einer Stunde für den Transport zum Landsitz fertig gemacht sein, Mr Gravori.«


    Dev schaute von den Unterlagen auf, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. »Danke, Louisa.«


    Er war nicht derjenige, der den Wein für die Zeremonie, die heute Abend zu Ehren von Marius abgehalten werden sollte, ausgewählt hatte. Das war Nahiri gewesen. Und von jetzt an würde Dev jedes Mal, wenn er diesen speziellen Jahrgang trank, jedes Mal, wenn er auf dem Weingut war, an sie denken.


    Verdammt.


    Als Louisa sich wieder zurückzog, stand er auf, um vor dem Fenster seines Arbeitszimmers auf und ab zu gehen. Er war unruhig, frustriert, und seine Gedanken drehten sich im Kreis.


    Er fragte sich die ganze Zeit, wie er es anstellen sollte, dass es zwischen ihm und einer gewissen Nephilim-Klingenkriegerin klappte, die es geschafft hatte, ihm unter die Haut zu gehen. Nahiri war sogar noch weiter gekommen… sie hatte einen Weg in sein Herz gefunden.


    Sie war noch keine zehn Minuten lang fort gewesen, als ihm schon klar geworden war, wie unmöglich er sich benommen hatte. Er hatte sie verletzt, indem er sie fortgeschickt hatte, aber vor allem mit seinem reservierten Verhalten, nachdem sie so unglaublichen Sex miteinander gehabt hatten.


    Es war idiotisch von ihm gewesen zu denken, er könnte sie aus seinem Leben entfernen, auch wenn er meinte, Nahiri wäre besser ohne ihn dran.


    Doch Devs Leben war jetzt, eine Stunde, nachdem sie mit Naell gegangen war, schal und leer. Es hatte ihm nichts Interessantes mehr zu bieten.


    Es hatte seine Leidenschaft verloren.


    Und schon das war ein riesiges Problem für einen Inkubus, der die Leidenschaft brauchte wie ein Mensch seine drei Mahlzeiten am Tag, um nicht einzugehen.


    Er konnte Nahiri nicht wieder in den Tempel schicken. Das war ihm jetzt klar.


    Er wollte sie in seinem Leben haben, in seinem Haus, in seiner Familie.


    Als seine Gefährtin.


    Die Erkenntnis ließ ihn taumeln.


    Er hatte die Fesseln einer Bindung viele Jahrhunderte lang gemieden, doch jetzt– nach nur ein paar Stunden– dachte er darüber nach, wie er Nahiri dazu überreden könnte, zu bleiben… bei ihm zu bleiben.


    Bis in alle Ewigkeit… wenn sie ihn denn haben wollte.


    Wenn es nach ihm ginge, könnte diese Ewigkeit gar nicht früh genug beginnen.


    Er hatte bereits raschen Schrittes sein Arbeitszimmer verlassen und eilte den Flur entlang, als sein Handy klingelte. Naells Nummer war im Display zu sehen. Dev nahm den Anruf entgegen und sagte ohne weitere Vorrede: »Ich komme jetzt nach Hause. Sag Nahiri, dass ich mit ihr reden will, sobald ich da bin–«


    »Dev.« Die tiefe Stimme seines Bruders klang ernst. Er zögerte.


    »Was ist los?«


    »Es geht um Nahiri… sie wird vermisst.«


    Devs Herz setzte einen Schlag aus. »Vermisst… du meinst, du kannst sie nicht finden?«


    »Sie ist fort, Dev. Kai ist gerade aus dem Garten gekommen, um es mir zu sagen. Er sagte, zwei Engel mit schwarzen Messern hätten sie in den Tempel zurückgebracht.«


    Dev blieb wie angewurzelt stehen. Jede einzelne Zelle in seinem Körper erstarrte und gefror vor Furcht. »Sag Ram, er soll den Jet bereitmachen und einen Piloten besorgen. Er soll sofort auftanken und auf der Stelle alles für meinen Abflug vorbereiten.«


    Der Hubschrauber wäre schneller startklar gewesen, doch er war nicht für den langen Flug geeignet, den Dev im Sinn hatte. Zwar konnte ein Inkubus sich an jeden Ort teleportieren, doch so eine lange Strecke würde zu kräftezehrend sein, sodass er nicht ausreichend auf einen Kampf vorbereitet wäre, wenn er ankam.


    Und wenn ihn ein Kampf mit der Dreiheit oder den Klingenkriegerinnen erwartete, würde er jede Einzelne von ihnen erledigen, um zu Nahiri zu gelangen.


    »Du willst hinter ihr her«, sagte Naell und klang kein bisschen überrascht. »Magst du diese Klingenkriegerin, Bruder?«


    »Ja«, erwiderte Dev. »Ich will nicht ohne sie leben.«


    »Dann bringe ich dich selber hin«, erklärte Naell. »Ram und ich werden auf dich warten.«


    »Ich bin schon unterwegs.«


    Dev steckte das Handy weg und verschwand in einem Strudel aus Dämonenzauber.
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    Die beiden dunkel gekleideten Klingenkriegerinnen brachten Nahiri in den Audienzsaal des Tempels, als wäre sie eine rechtmäßig Verurteilte, die dem Scharfrichter vorgeführt wurde.


    Als Nahiri quer durch die große Halle zur Treppe eskortiert wurde, die zum Wandschirm aus Sandelholz hochführte, hinter dem die Nephilim-Priesterinnen saßen, merkte sie, wie passend dieses Gefühl tatsächlich war.


    Ihre Klingenkriegergefährtinnen nahmen ihren Aufzug– ihre Kleidung aus der Außenwelt– mit offener, aber schweigender Missbilligung zur Kenntnis, während sie mit vorgehaltenem Messer von ihren Wächterinnen nach vorn geführt wurde. Sie merkte, wie sehr sie mit dem türkisfarbenen Sommerkleid und dem offenen Haar auffiel. Ohne die vertraute Leinenkleidung und die umgeschnallten Waffen war das sogar schlimmer, als nackt zu sein.


    Valina stand bei der Treppe und beobachtete ihr Näherkommen. Die blonde Nephilim stand heute auf der rechten Seite der Treppe im Audienzsaal, und eine andere Klingenkriegerin war auf Valinas früheren Posten befördert worden.


    Da war sie nur einen Tag fortgewesen, und schon hatte man Nahiri ersetzt.


    Oder eher im Stich gelassen, wenn die Blicke der anderen richtig zu deuten waren.


    »Lasst sie vortreten«, befahl eine der Dreiheit aus ihrer luftigen Höhe.


    Die beiden Klingenkriegerinnen schoben Nahiri nach vorn, und die Grauäugige tat dies mit mehr Nachdruck als nötig. Nahiri bedachte sie mit einem finsteren Blick. Sie kochte immer noch vor Wut, weil die Klingenkriegerin auch mit Kai so grob umgegangen war. »Du bringst Schande über deinen Stand, wenn das Bedrohen von Kindern und Unbewaffneten dir so viel Vergnügen bereitet.«


    Die Klingenkriegerin grinste mit schmalen Lippen. »Rede mir nicht von Schande, die ich angeblich über meinen Stand bringe… Hure.«


    Nahiri zischte vor Wut bei der geflüsterten Beleidigung. Voller Zorn wehrte sie sich gegen den Griff der beiden.


    »Es reicht.« Der Tadel hallte kurz und schroff von der Treppe herunter.


    In der Stille, die folgte, ließ Nahiri den Blick über die anderen Klingenkriegerinnen gleiten und suchte nach irgendwelchen Anzeichen von Unterstützung. Doch nicht eine der Klingenkriegerinnen erwiderte ihren Blick. Man bekam fast den Eindruck, als wüssten alle, wo sie gewesen war, was sie getan hatte… und mit wem.


    Es schien, als würden alle die Einschätzung ihrer Person durch die Grauäugige teilen.


    Tat das die Dreiheit auch?


    Sie straffte die Schultern und hob den Kopf, sodass ihr Blick auf den verhüllenden Wandschirm gerichtet war. »Hohe Priesterinnen«, sagte sie und ließ weder Furcht noch Scham in ihrer Stimme mitschwingen. »Was hat meine Rückkehr zu bedeuten? Wenn ich nicht wieder meinen Platz im Tempel einnehmen soll, warum hat man mich dann zurückgeholt?«


    »Du bist eine Klingenkriegerin, Nahiri.« Die Worte waren nur eine Feststellung, in ihnen schwang keinerlei Zuneigung oder Vergebung mit. »Es ist eine Schande, dass du das unter dem Bann des Dämons des Hauses Gravori so schnell vergessen hast.«


    »Ich stand nicht unter seinem Bann«, erwiderte sie. »Alles, was ich gemacht habe, tat ich aus eigenem Antrieb. Und ich habe nicht ein einziges Mal vergessen, dass ich eine Klingenkriegerin bin. Devlin Gravori war in der Lage, darüber hinwegzusehen, was ich bin. Kann hier eine von sich dasselbe behaupten? Sieht hier jemand mehr in mir als nur meine Position im Tempel oder die Schande, die ich angeblich über alle gebracht habe?«


    »Du hast dich als schwach erwiesen, Nahiri«, erklärte eine andere Priesterin der Dreiheit. »Aber du bist auch jung, und aus diesem Grunde haben wir beschlossen, Milde walten zu lassen. Wir werden dir einen Platz im Harem verschaffen.«


    »Was?« Die Vorstellung ließ sie zurückschrecken, und sie schüttelte heftig den Kopf. Die grauäugige Klingenkriegerin packte Nahiri fester und verdrehte ihr den Arm schmerzhaft hinter dem Rücken. »Nein. Das könnt ihr nicht machen. Ich gehe da nicht hin.«


    »Doch, das wirst du, Nahiri. Auch wenn wir dich dafür hinter Schloss und Riegel bringen müssen.«


    Sie konnte es nicht fassen. Sie wollte einfach nicht hinnehmen, dass man sie vielleicht irgendwohin schickte, wo andere Inkubi sie berührten und ihr beilagen. Es gab jetzt nur noch einen Mann, dessen Berührung sie wollte, und wenn er sie nicht wollte, würde sie sich trotzdem nie wieder einem anderen hingeben können. Panik und Wut kamen in ihr hoch. »Ihr wollt mich in den Harem verbannen, nur weil ich mit Devlin Gravori geschlafen habe?«


    »Nein, Nahiri, nicht deshalb, sondern weil du sein Kind unter dem Herzen trägst.«


    Vage nahm sie wahr, dass ein lautes Keuchen wie eine Welle durch den Audienzsaal ging. Sogar Valina schien von der Enthüllung verblüfft.


    Aber niemand war fassungsloser als Nahiri.


    Konnte das wirklich wahr sein? Die Vorstellung versetzte sie in Erstaunen. Sie merkte, dass plötzlich eine ganze Flut von Emotionen in ihr hochkam. Freude. Verwunderung. Trauer bei dem Gedanken, dass Dev sie nicht wirklich gewollt und dass er beabsichtigt hatte, sie zum Tempel zurückzuschicken.


    Und sie empfand auch Verwirrung.


    »Wie könnt Ihr das wissen? Das ist doch eigentlich völlig unmöglich«, erklärte sie der Dreiheit. »Wenn es stimmt, dann ist es erst vor ein paar Stunden passiert.«


    Ihren Worten folgte nur ein kurzes Schweigen, dann antwortete eine der Priesterinnen: »Wir wissen immer den Moment, in dem ein Dämon seinen Samen in den Schoß einer Frau pflanzt.«


    »Das ist alles Teil des Gleichgewichts«, fügte eine andere hinzu.


    »Unsere heilige Pflicht«, sagte die Dritte.


    Während sie sprachen, begann eine andere Furcht in Nahiri Gestalt anzunehmen. Irgendetwas an dem, was sie sagten, war ganz und gar falsch. »Was meint Ihr mit eurer heiligen Pflicht? Was habt Ihr getan?«


    »Du wirst in den Harem gehen«, sagte eine von ihnen. »Dort wirst du dein Kind bekommen, und dann werden wir entscheiden, was wir mit dir machen sollen.«


    »Nein.« Nahiri knurrte vor Wut. »Ich weigere mich, das zu akzeptieren. Ihr könnt mich nicht dazu zwingen, in den Harem zu gehen, und ich werde Euch nicht über mein Baby bestimmen lassen.«


    »Wir können dich ansonsten auch in den Kerker der Verdammten schicken.«


    Die Drohung traf sie wie ein Faustschlag in die Magengrube. Angesichts der Arroganz der Priesterinnen wurde ihr jetzt ganz schlecht. »Dev hatte recht in Bezug auf Euch. Ihr seid weit entfernt davon, heilig zu sein. Euer ganzes Gerede über das Gleichgewicht ist eine Farce.«


    Die grauäugige Klingenkriegerin, die schräg hinter Nahiri stand, verdrehte ihr den Arm so stark, dass er kurz davor stand zu brechen. Sie schrie vor Schmerz auf, rührte sich dann aber nicht mehr, als sich die kalte Klinge eines Obsidiandolches vielsagend unter ihr Kinn legte.


    Nahiri wehrte sich nicht. Sie würde nicht kämpfen, und sei es auch nur zum Wohle ihres ungeborenen Kindes.


    »Bringt sie weg«, befahl eine der drei Priesterinnen. »Sperrt sie in die Arrestzelle des Klosters, wo sie bis zu ihrem Abtransport in den Harem bleibt.«


    »Mit Vergnügen«, zischte die grauäugige Klingenkriegerin neben Nahiris Ohr.


    »Du nicht, Terah«, sprach die Priesterin weiter. »Du bleibst hier. Valina wird das für dich erledigen.«


    Nahiri beobachtete, wie ihre alte Rivalin vortrat, um den Befehl auszuführen. Die Blonde begegnete ihrem Blick nur kurz. Mitleid und ein anderer, nicht zu erkennender Ausdruck standen in ihren Augen.


    »Hier entlang«, sagte Valina leise.


    Die dunkel gekleidete Klingenkriegerin stieß Nahiri an und führte sie unter den wütenden Blicken ihrer früheren Freundinnen und Gefährtinnen aus dem Audienzsaal.


    Die Stunden, die der Flug in die Wüste dauerte, waren die reinste Qual für Dev.


    Er war ganz außer sich vor Sorge um die Frau, die ihm alles bedeutete, und brachte daher keine Geduld für die Fahrt mit dem Wagen auf, der ihn zu dem Tal bringen würde, in dem der Tempel versteckt war. Und so sprang er von seinem Sitz auf und riss die Luke auf, sobald das Flugzeug gelandet und auf dem rauen Asphalt zum Stehen gekommen war.


    Er schaute noch einmal zu den Inkubi zurück, die ihn bei seiner Mission begleitetet hatten. »Wenn ich nicht innerhalb einer Stunde zurück bin, kehrt um.«


    »Den Teufel werden wir tun«, erwiderte Naell.


    Seine anderen Brüder– Arionn, Bannor und sogar Zaban– nickten zustimmend.


    Ram trat mit einem halben Dutzend Wächtern vor. »Wenn du nicht in einer Stunde zurück bist, kommen wir hinter dir her und reißen diesen verdammten Tempel ein.«


    Er freute sich über die Unterstützung. Doch wenn er es mit einem Problem zu tun bekam, das er nicht mit brutaler Gewalt oder Dämonenzauber lösen konnte, wollte er auf keinen Fall, dass auch noch seine Verwandten unter Beschuss gerieten.


    Und wenn es ihm gelang, in den Tempel einzudringen und Nahiri zu finden, diese ihn dann aber zurückwies?


    Er mochte diese Möglichkeit noch nicht einmal in Erwägung ziehen.


    Weil er sich selbst nicht traute, ob er ihr diese Möglichkeit lassen würde.


    Er liebte sie, und weder Tod noch Teufel würden ihn davon abhalten, sie nach Hause zu holen.


    Dev nickte den Männern ernst zu und entmaterialisierte sich dann.


    Wenige Augenblicke später stand er im Audienzsaal des Tempels.


    Im Raum war es ganz still, und er war leer bis auf zwei Klingenkriegerinnen, die am Fuße der breiten Treppe standen.


    Keine von beiden war Nahiri.


    Die blonde Nephilim, die an dem Tag da gewesen war, als er sich das erste Mal Zugang zum Audienzsaal verschafft hatte, erkannte er wieder. Sie war offensichtlich während Nahiris kurzer Abwesenheit befördert worden. Die neue Anführerin der Tempelwächterinnen wurde ein wenig blasser, als sie seiner ansichtig wurde.


    Dann stürzte sie sich mit einem kehligen Schrei auf ihn und zog dabei auch schon ihre Dolche. Ihre Stellvertreterin folgte ihr auf dem Fuße.


    Dev ließ sie seine Macht schmecken.


    Sie wurden langsamer, und in ihre Mienen, die eben noch vor Wut geblitzt hatten, trat hingebungsvolle Erregung. Die rangniedere Wächterin ließ ihre Klingen scheppernd fallen und begann, ihre kleinen Brüste durch die Leinentunika, die sie anhatte, zu streicheln.


    Die Blonde versuchte, seinem Zauber zu widerstehen, aber sie leistete kaum Widerstand, als Dev sich auf sie stürzte und ihr die Dolche entwand. Er klemmte ihren Kopf unter seinen Arm.


    »Wo ist Nahiri?«, knurrte er der Nephilim ins Ohr. »Was haben die mit ihr gemacht?«


    Die Klingenkriegerin keuchte, und es lag ein schmachtender Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Ihr wollt sie doch gar nicht. Ihr könnt mich haben.«


    »Sprich endlich«, fuhr er sie an.


    »Im Harem«, erwiderte sie leise.


    In Devs Brust breitete sich eine Eiseskälte aus, und Furcht bemächtigte sich seiner. »Wann? Verdammt, wie lange ist sie schon fort?«


    »Noch nicht fort«, lallte die Blonde mit belegter Stimme. Trunken vor Lust streckte sie die Hand aus, um seine Wange zu streicheln, doch er zuckte mit einem Knurren vor ihrer Berührung zurück. »Sie ist noch nicht hingebracht worden, aber bald… wegen des Babys.«


    Die Worte der Nephilim ergaben jetzt überhaupt keinen Sinn mehr. Hatte er ihr vielleicht den Geist verwirrt, als er sie und die andere Klingenkriegerin mit seinem Zauber gebannt hatte?


    »Was für ein Baby?«, wollte er wissen. »Wovon zum Teufel redest du überhaupt?«


    Die Blonde lächelte ihn an. Es war ein Lächeln, bei dem jeder andere Mann zu Wachs in ihren Händen geworden wäre. Jeder andere Mann, nur er nicht. Es gab jetzt nur noch eine Frau, die diese Wirkung auf Dev hatte.


    »Wusstet Ihr es denn nicht?«, fragte sie. »Die Dreiheit schon. Sie sind sehr unzufrieden mit Nahiri.« Die Nephilim schaute ihn an, doch ihr Blick war trunken von seiner Macht und ging immer wieder ins Leere. Sie senkte ihre Stimme zu einem verschwörerischen, heiseren Flüstern. »Sie bekommt ein Kind vom Teufel… von Devil Gravori.«


    Dev erstarrte.


    Das konnte nicht wahr sein… oder doch?


    Sie hatten nur heute miteinander geschlafen. Es war gerade mal ein paar Stunden her.


    Er hatte völlig die Kontrolle über sich verloren und war so leichtsinnig gewesen, seinen Samen in Nahiri zu vergießen. Er spürte in sich einen Widerstand, dies zu bedauern, auch wenn sie nicht sein war. Überhaupt bedauerte er nicht einen einzigen Moment, den sie miteinander verbracht hatten, außer dass es viel zu kurz gewesen war.


    Durfte er wagen zu glauben, was ihm diese vor Lust trunkene Nephilim erzählte? Konnte Nahiri tatsächlich nach dem einen Mal, das sie miteinander verbracht hatten, sein Kind unter dem Herzen tragen? Und wenn das so war, wie konnte die Dreiheit bereits Kenntnis davon haben?


    Er hatte keine Zeit herumzurätseln, wie irgendetwas davon möglich sein konnte.


    Jetzt ging es nur um Nahiri. Er würde nicht ohne sie gehen.


    »Bring mich zu ihr. Sofort«, befahl er der blonden Klingenkriegerin.


    Sie führte ihn hinten aus dem Tempel heraus in das Kloster, wo die Klingenkriegerinnen offensichtlich lebten. Ganz am Ende eines Gangs war eine abgeschlossene Tür.


    Es handelte sich um eine fensterlose Zelle, wie er beim Näherkommen feststellte.


    Vor Wut geriet in ihm alles in Aufruhr… und er wusste mit absoluter Sicherheit, dass Nahiri an diesem düsteren Ort eingesperrt war. »Schließ auf.«


    Die Blonde holte einen Schlüssel hervor und drehte ihn im schweren Eisenschloss. Es sprang auf, und Dev hätte die Nephilim beinahe zur Seite gestoßen, als er nach vorn stürzte, um die Tür zu öffnen.


    »Nahiri.«


    Sie saß im Dunkeln auf dem gestampften Lehmboden. Sie hatte den Kopf hängen lassen, riss ihn aber sofort hoch, als sie seine Stimme hörte.


    Ein Ausdruck der Hoffnung huschte über ihr Gesicht, machte aber gleich vorsichtiger Zurückhaltung Platz.


    »Liebes«, sagte er und war mit zwei Schritten bei ihr.


    Sie gab einen erstickten, wortlosen Schrei von sich, in dem ihre ganze Erleichterung mitschwang, als er sie in die Arme zog und an sich drückte. Sie fühlte sich so gut in seinen Armen an. Warm, stark und ganz sein.


    »Dev«, wisperte sie an seiner Brust. »Ich hätte nicht gedacht, dass du kommen würdest. Naell hatte mir gesagt, du würdest mich in den Tempel zurückschicken wollen, deshalb dachte ich, ich wäre dir nicht wichtig…«


    Er brachte sie mit einem leidenschaftlichen, innigen Kuss zum Schweigen. Als er sich wieder von ihr löste, umfasste er zärtlich ihr Gesicht mit beiden Händen. »Du bist wichtiger als alles andere. Du bedeutest mir alles, Nahiri.«


    Ihr erstickter Schrei war voller Freude und Erleichterung. In ihren dunklen Augen lag so viel Zuneigung– so viel Liebe–, dass der Anblick ihm schier den Atem verschlug.


    »Dev, es gibt etwas, das du wissen musst…«


    »Liebst du mich?«


    »Ja«, erwiderte sie, ohne auch nur einen Moment zu zögern. »Ich liebe dich, Devlin Gravori.«


    »Das ist alles, was ich im Moment wissen muss.«


    Er küsste sie noch einmal und richtete dann den Blick auf die blonde Nephilim, die am Türrahmen in sich zusammengesackt war. Sie sah ihn unter schweren Lidern hervor an. Es war eindeutig, dass sie immer noch unter seinem Bann stand.


    »Geh. Sag der Dreiheit, dass ich mir geholt habe, was man mir schuldet«, knurrte er. »Wenn die Dreiheit diese Frau verfolgt oder jemand anderem von meiner Familie zu nahe kommt, wird man sich mir gegenüber verantworten müssen. Und ich werde kein Erbarmen mit ihnen haben.«


    Als sie nickte und sich umdrehte, um zu gehen, zog Dev Nahiri in seine Arme. Er drückte den Mund auf ihre Lippen und beschwor die Dämonenmagie, welche sie in die Freiheit teleportieren würde. Ein Energiestrudel begann sie einzuhüllen. »Bist du bereit, wieder mit mir zu fliegen, mein kleiner Engel?«


    »Ja.« Nahiris Lächeln beflügelte ihn mehr, als alles andere es je vermocht hätte. »Hol mich hier raus, Dev. Bring mich nach Hause.«
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    Nahiri lag nackt in Devs dekadentem Bett und genoss das Gefühl, neben ihm zu liegen, während sie nach einem überwältigenden Höhepunkt langsam wieder zur Erde zurückschwebten. Sie waren jetzt seit zwei Tagen wieder zu Hause, und alles, was im Tempel passiert war, schien nur noch wie ein lange zurückliegender Albtraum.


    Zu Hause.


    Nahiri gewöhnte sich allmählich an die Vorstellung, dass dieses Haus und die Inselfestung ihr Zuhause waren. Sie war jetzt ein Mitglied dieses Inkubi-Haushalts. Das war nun ihre große, laute Familie… ein strahlend helles, leidenschaftliches, unglaubliches neues Leben.


    Und Dev war ihr dämonischer Liebhaber.


    Ihr Gefährte.


    Der Vater des kleinen Wunders, das in ihr heranwuchs.


    Sie hatte nie damit gerechnet, alles das zu haben… und schon gar nicht jemanden wie Dev und das Baby, das in neun Monaten zur Welt kommen würde.


    All ihre Träume waren in Erfüllung gegangen.


    Doch es würde immer ein Wermutstropfen sein, dass ihr Glück mit Dev aus etwas so Schrecklichem wie Gewalt und Tod erwachsen war. Nahiri hatte es sich zur persönlichen Aufgabe gemacht, dafür zu sorgen, dass Marius’ kleiner Sohn sich niemals allein fühlen würde. Sie und Dev konnten Kais Vater zwar nicht ersetzen, doch bei ihnen und dem Rest der Gravori-Familie würde dem Jungen immer all die Aufmerksamkeit und Fürsorge einer Familie zuteilwerden, die ihn liebte.


    Genau wie ihr Baby.


    Sie seufzte leise, als Dev ihren flachen Bauch streichelte. Er war jedes Mal, seitdem sie aus dem Tempel zurückgekehrt waren, unendlich zärtlich zu ihr gewesen und hatte sie so langsam und geduldig geliebt, als könnte sie zerbrechen.


    Ehrlich gesagt trieb er sie damit an den Rand des Wahnsinns.


    Sie streckte die Arme aus und umfasste seinen Kopf mit beiden Händen, um ihn zu einem innigen, sinnlichen Kuss an sich zu ziehen.


    Er ächzte überrascht, aber sie brauchte überhaupt keine Überredungskraft aufzubringen, damit er ihre Zunge in seinen Mund einließ und ihr sofort entgegenkam. Er lachte leise, als sie ihn mit einer geschickten Bewegung auf den Rücken drehte und sich dann rittlings auf ihn setzte. Er stöhnte heiser, als sein steifes Glied ihre feuchte Hitze berührte, sie beim Hochkommen der ganzen Länge nach über ihn glitt und sich dann bis zum Heft auf ihn sinken ließ.


    »Oh, verdammt. Nahiri, nicht«, krächzte er und hielt ihre Hüften fest, als sie begann, sich immer schneller auf ihm zu bewegen. »Wir sollten vorsichtig sein–«


    »Wir haben noch ganz viel Zeit, um vorsichtig zu sein.« Sie ließ sich auf ihn zurückfallen und erhöhte das Tempo immer mehr. »Jetzt will ich erst einmal fliegen.«


    »Oh, verdammt. Ja«, raunte er, und seine bernsteinfarbenen Augen sahen sie voller Verlangen an.


    Sie spürte, wie sich seine Dämonenenergie um sie wand, als sie ihn immer härter, immer erbarmungsloser nahm. Devlin Gravoris Geliebte zu sein schenkte ihr eine unglaubliche Lust, doch das Wissen, dass nur ihre Leidenschaft diesen mächtigen Inkubus nährte, machte den Sex noch überwältigender.


    Und als sie schließlich kamen, erschütterten ihre gemeinsamen Schreie der Erlösung die dicken Balken des Schlafzimmers.


    Dev rollte mit ihr herum, sodass sie wieder unter ihm lag, und küsste sie so lange, bis sie keine Luft mehr bekam. Sein Schaft drängte sich an ihre Hüfte und war schon wieder bereit zu einer neuen Runde. »Du könntest es bedauern, mir die Erlaubnis gegeben zu haben, bis zum Äußersten zu gehen, kleine Klingenkriegerin.«


    Sie lachte und schaute ihm tief in die Augen. »Dein Äußerstes ist mir gerade recht.«


    Als sie wieder anfingen sich zu küssen, klopfte es an der Tür. Dev knurrte und zog sie an sich. »Verschwinde. Ich mache gerade Liebe mit meiner Frau.«


    »Tut mir leid, Dev.« In Arionns Stimme schwang Sorge mit. »Unten ist eine Frau. Sie will dich und Nahiri sehen.«


    Wortlos stiegen sie aus dem Bett und zogen sich eilig an. Keiner von beiden mochte Vermutungen darüber anstellen, wer da an ihre Tür gekommen war.


    Nahiri eilte mit Dev den Flur entlang, um dann am oberen Treppenabsatz wie erstarrt stehen zu bleiben. Sie war überrascht, das vertraute Gesicht so weit entfernt vom Audienzsaal zu sehen. »Valina.«


    »Ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte«, sagte die Klingenkriegerin leise.


    Nahiri und Dev stiegen gemeinsam die Treppe zu ihr hinunter. »Du hast den Tempel verlassen.«


    Sie nickte. »Ich konnte nicht mehr bleiben. Ich konnte der Dreiheit nicht mehr dienen. Nicht nachdem, was ich erfahren habe.«


    »Was ist passiert?« Devs Stimme klang gelassen, doch Nahiri spürte die Furcht ihres Gefährten.


    »Nachdem Ihr fort wart, ging ich, um der Dreiheit Eure Botschaft auszurichten.« Valina schaute von Dev zu Nahiri, und man merkte ihr an, wie mitgenommen sie war. »Sie hatten gerade ein Treffen mit Terah.«


    »Die Klingenkriegerin, die mich in den Tempel zurückgebracht hatte«, erklärte Nahiri Dev. »Diejenige, die Kai mit dem Dolch bedroht hat.«


    Valina nickte. »Es ist Terah gewesen, die Marius und seine Geliebte umgebracht hat. Und die Dreiheit wusste das. Sie gaben den Befehl dazu.«


    Dev stieß einen grausamen, bedrohlichen Fluch aus. Arionns Ausbruch war genauso gotteslästerlich, und die Unterhaltung, die im Foyer des Hauses stattfand, zog auch die restlichen Gravori-Brüder und die Hälfte der Wächter an.


    »Bist du dir sicher, dass die Dreiheit das getan hat?«, fragte Dev, und in jedem seiner Worte schwang Wut mit. »Sie haben die Ermordung meines Bruders in Auftrag gegeben?«


    »Nicht die Eures Bruders«, erwiderte Valina. »Das war allein Terahs Werk, und damit hatte sie die Grenze des Erlaubten überschritten. Die Dreiheit ließ sie dafür exekutieren.«


    Dev runzelte verwirrt die Stirn, und es war ein anderer Bruder– der dunkelhaarige Zaban–, der jetzt das Wort ergriff. »Wenn Marius gar nicht das anvisierte Opfer der Ermordung war, dann–«


    »Es ging um die Menschenfrau, nicht wahr?«, fragte Dev.


    Valina nickte. »Sie war schwanger… mit Marius’ Baby.«


    »Das ist unmöglich«, fuhr Naell dazwischen. »Seit Jahrhunderten hat es keine Mensch-Inkubus-Schwangerschaft mehr gegeben.«


    »Weil die Dreiheit es nicht zugelassen hat«, murmelte Nahiri. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Die Morde, die seltsamen Offenbarungen, ehe man sie in den Harem verbannte. »Sie wussten immer den Moment, wenn ein Dämon seinen Samen in den Schoß einer Frau pflanzte. Das haben sie gesagt.«


    »Und es ist schließlich ihre heilige Pflicht, für das Gleichgewicht zu sorgen«, fügte Valina grimmig hinzu. »Sie haben sie umgebracht, Nahiri. Sie haben dafür gesorgt, dass nie ein Kind aus einer Verbindung zwischen einem Menschen und einem Inkubus hervorging.«


    »Wie weit geht dieser verderbliche Einfluss wohl?«, fragte Arionn finster.


    Einer der anderen Gravori-Brüder versuchte sich an einer Vermutung. »Vielleicht bis ganz nach oben zum Obsidianthron.«


    Nahiri lief ein kalter Schauer über den Rücken, als sie Valinas besorgtes Gesicht und die wütend verzogenen Mienen der Gravoris sah. Bei Dev und seiner Inkubi-Familie hatte sie ihren Teil vom Glück gefunden– mehr Frieden und Geborgenheit hatte sie noch nie erlebt–, aber es war offensichtlich, dass der Streit zwischen ihren Welten längst nicht vorbei war.


    Dev zog sie an sich in die Geborgenheit seiner Arme. »Wenn es sich als wahr erweist und das Oberhaupt und alle um ihn herum Verschwörer und Mörder sind, dann sollen sie gewarnt sein… der Krieg, zu dem dieses Haus und die anderen sieben rüsten, wird die Pforten von Himmel und Hölle zum Beben bringen.«
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    Unter das Schreien und Wehklagen der Gefangenen, die im Kerker der Verdammten schmachteten, mischte sich das Hohngelächter ihrer Folterknechte. Es mahnte Canaan immer wieder aufs Neue, dass er nie aus diesem übernatürlichen Gefängnis herauskommen würde, um Rache an jenen zu üben, die ihn verraten hatten.


    Er hatte weder eine Ahnung, wie lange er sich schon im Kerker befand, noch wusste er, warum er von seinen Brüdern hintergangen worden war.


    »Du wirst schwächer, Canaan. Das kann ich sehen.«


    Er verzog unmerklich das Gesicht und richtete den Blick auf die Zellen und deren Insassen, um dann die Aufseherin zu betrachten… ein Weibchen, dessen Anblick so widerlich abscheulich war, dass nur wenige in der Lage waren, sie überhaupt anzusehen.


    Canaan schaute sie gerade so lange an, um den Anblick ihrer ledrigen, fledermausgleichen Flügel, ihres langen Schwanzes, der ruhig am Boden lag, und der locker herunterhängenden Arme mit den Klauen in sich aufzunehmen. Es war nicht einmal die dunkelrot gefärbte Haut, die einen dazu brachte zu würgen, sondern es waren die Schlangen, die über ihre Haut glitten, und der Gestank nach Schwefel, der sie umgab. Ganz abgesehen von dem blendend weißen Licht, das aus ihren Augen strömte und es einem unmöglich machte, ihr direkt ins Gesicht zu sehen.


    Muriel hatte recht. Er wurde schwächer, aber das würde jedem Inkubus so ergehen, dem die sexuellen Freuden versagt waren. Muriel hatte wunderschöne Frauen, unter denen er hätte wählen können. Das war es nicht. Es gab etwas anderes, das ihn davon abhielt, Nahrung zu sich zu nehmen.


    »Es geht mir gut«, versicherte er mit fester Stimme.


    Muriels Lachen war tief und klang fast ein bisschen verführerisch, wäre da nicht die gespaltene Zunge gewesen, mit der sie sich über die Lippen fuhr. »Du kannst mich nicht zum Narren halten, Inkubus. Wie viele Male habe ich dich an die Schwelle des Todes gebracht, um dich dann in meinen Mauern mit ein bisschen Sex mit meinen menschlichen Sklaven wieder zurückzuholen? Es ist zu oft passiert, um es noch zählen zu können. Und das weißt du auch.«


    Canaan richtete den Blick auf sie und zwang sich, in ihr groteskes Gesicht zu sehen… aber nicht in die Augen. »Du meinst, ich würde mich nicht mehr an die Folter erinnern?«


    »Ich meine, dass du immer noch nach einem Weg suchst, hier herauszukommen. Aber es gibt keinen.«


    Er begriff nicht, wie Muriel immer genau zu wissen schien, was jene, die im Kerker saßen, dachten, doch sie hatte sich kein einziges Mal geirrt. Es war eine Tatsache, dass er nach einem Weg suchte, um hier herauszukommen.


    Sein erster Schritt war es gewesen, ihr seine Seele zu überlassen. Das war überraschend schmerzlos vonstattengegangen. Aber vielleicht hatte er auch nur schon zu lange gelitten, um Schmerzen überhaupt noch wahrzunehmen.


    Indem er freiwillig auf seine Seele verzichtet hatte, war er vom Gefolterten zu einem geworden, der andere folterte. Als Sexdämon war es eigentlich seine Bestimmung, Lust zu schenken, nicht Schmerzen. Seltsamerweise war ihm die Entscheidung aber nicht schwergefallen.


    »Du wirst diesen Ort niemals verlassen«, sagte Muriel noch einmal.


    Canaan sah über ihre Schulter hinweg zu der Wand hin, die voller Regale stand. Auf diesen Regalen standen durchsichtige Gefäße, in denen sich die Seelen befanden, die sie sammelte. Jede Seele wies abhängig davon, von was für einem Geschöpf oder Dämon sie stammte, eine andere Farbe auf.


    Er wusste genau, was für eine Farbe seine Seele hatte– rot. Es standen mehr als ein Dutzend rote Gefäße auf den Regalen. Wenn er doch nur gewusst hätte, in welchem Behälter sich seine Seele befand.


    »Ich weiß«, sagte er. »Ich werde für immer hierbleiben.«


    Sie humpelte durch den Raum, wobei ihre Klauenfüße bei jedem Schritt ein lautes Hallen auf dem Steinboden hervorriefen. »Du warst der Herr und Gebieter deines Hauses. Die Romeracs sind eine mächtige Inkubus-Familie. Es wird dich freuen zu hören, dass dies auch so geblieben ist, nachdem Teman die Führung übernommen hat.«


    Canaan kochte innerlich vor Wut, achtete aber sorgfältig darauf, sich keine Regung anmerken zu lassen. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass Teman und Levi sich gegen ihn gewandt hatten. Nach dem Tod ihres Vaters hatte es nur noch sie drei gegeben.


    Gemeinsam waren sie stark gewesen. Was hatte sie auseinandergerissen?


    »Schön zu wissen.« Canaan wandte sich von Muriel ab und sah zu dem Tisch mit den Folterinstrumenten hin, unter denen er auswählen sollte. Er würde einen Alb strafen… einen Dämon, der den Menschen schlechte Träume brachte.


    »Je früher du von deinem alten Leben ablässt, desto eher wirst du dich hier zu Hause fühlen«, sagte Muriel, die direkt hinter ihm stand.


    Sie bewegte sich eigentlich langsam und geräuschvoll, und trotzdem hatte sie es geschafft, sich von hinten an Canaan anzuschleichen, ohne dass er etwas gemerkt hatte. Muriel besaß offensichtlich mehr Fähigkeiten, als ihm bewusst war.


    Er drehte den Kopf, sodass er sie aus dem Augenwinkel sehen konnte. »Ich hätte dir meine Seele nicht überlassen, wäre ich nicht bereit gewesen, dies hier zu meinem Zuhause zu machen.«


    »Genau das wollte ich hören.« Sie entfernte sich wieder von ihm, blieb dann aber stehen und meinte: »Ach, und vergiss nicht, die Menschen zu besuchen.«


    »Ich mag nicht mehr als einmal Sex mit derselben Frau haben.«


    »Ach ja, natürlich«, brummte Muriel. »Ich vergaß. Aber ich dachte, ihr Inkubi wollt nur dann keinen Sex mit derselben Frau, wenn es sich dabei um eine Nephilim handelt.«


    Canaan entschied sich für eine lange, gebogene Klinge und schraubstockartige Klemmen, ehe er sich wieder zu Muriel umdrehte. »Es ist eine Vorsichtsmaßnahme, dass Inkubi nicht mehr als einmal Sex mit derselben Frau haben– ob nun Mensch oder Nephilim. Wenn eine Nephilim unsterblich wird, nachdem sie sich mehrmals mit einem Inkubus gepaart hat… wer sagt dann, dass es bei einer Menschenfrau anders ist?«


    »Das Engelsblut, das durch die Adern der Nephilim strömt«, erklärte Muriel rundheraus.


    Vom ersten Moment an, nachdem er in den Kerker geworfen worden war, hatte Muriel ihn bedrängt und Informationen über die Inkubi haben wollen. Anfangs hatte er sich geweigert, doch es hatte nicht lange gedauert, bis in ihm der Verdacht gekeimt war, Muriel könnte mehr wissen, als sie durchblicken ließ.


    »Warum interessierst du dich so sehr für die Inkubi?«


    Sie winkte mit ihrer Klauenhand ab. »Meine Neugier erstreckt sich auf alle Geschöpfe, die ich beaufsichtige.«


    Canaan war kein Dummkopf. Es war mehr als reine Neugier, die sie so sehr an seiner Rasse, an den Nephilim und den Menschen interessiert sein ließ. Den Grund dafür musste er allerdings erst noch herausbekommen. Aber das würde er schaffen.


    Die Ewigkeit stand ihm dafür zur Verfügung.


    Mit den ausgewählten Gerätschaften ging er aus dem Raum und den endlosen Flur hinunter zu seinem Opfer, das schon auf ihn wartete. Der Dämon hatte große Hörner, die seitlich am Schädel angesetzt waren, flachsblondes Haar und dunkelgraue Haut. Sobald Canaan sich der Zelle näherte, wurden die Gitterstäbe unsichtbar, sodass er hineintreten konnte.


    »Es ist so weit«, sagte er zu dem Alb.


    Der Dämon zerrte an den Ketten, die um seine Handgelenke lagen und dafür sorgten, dass er mit nach oben ausgestreckten Armen aufrecht an der Steinmauer stand. »Ich weiß, wer du bist.«


    Canaan zögerte. Das war eine ganz neue Taktik. Normalerweise bettelten und weinten seine Opfer und flehten ihn an, zu warten oder es ganz zu verschonen.


    Es war das erste Mal, dass er einen Alb foltern würde, der gemeinhin für seine Hinterlist und Doppelzüngigkeit bekannt war. Und doch meinte er etwas in den Augen des Dämons zu sehen, das ihn zögern ließ.


    »Wer bin ich denn?«, fragte Canaan.


    »Canaan Romerac, der Herr des Hauses Romerac… ein Inkubus mit unglaublicher Kraft, der die Fähigkeit besitzt, die Welt zu erschüttern.«


    Er konnte den Dämon nur wortlos anstarren, denn er wusste nicht recht, ob er einer List aufsaß oder nicht. »Ich bin dir noch nie begegnet, und Alb-Dämonen haben nichts mit Inkubi zu schaffen. Woher kennst du mich also?«


    »Ich werde es erklären, nachdem wir geflohen sind.«


    Canaan hätte es eigentlich ahnen müssen. »Eine Flucht aus dem Kerker der Verdammten ist nicht möglich. Das weiß jeder.«


    »Aber es gibt eine Möglichkeit«, beharrte der Dämon mit leiser Stimme. Er zerrte wieder an seinen Ketten und presste die Lippen aufeinander. »Schau mal, das Gefängnis befindet sich doch in ständiger Bewegung, richtig?«


    »Richtig«, stimmte Canaan ihm gelangweilt zu.


    »Es gibt aber nur eine Handvoll Leute, die wissen, wann die Mauern zwischen diesem Gefängnis und der Außenwelt so dünn sind, dass man hindurchgehen, also flüchten kann.«


    Es war zu schön, um wahr zu sein. In all den Geschichten, die er über das berüchtigte, übernatürliche Gefängnis gehört hatte, war es nicht einem Insassen gelungen zu fliehen. Noch nie.


    »Du lügst.«


    Der Dämon schüttelte heftig den Kopf. »Tue ich nicht. Du musst mir glauben, denn es dauert nie lange. Nur ein paar Minuten.«


    »Warum sollte ich dir glauben?«


    »Weil ich weiß, wer dich verraten hat.«


    Canaan lehnte sich mit einer Schulter an die Wand und musterte den Dämon durchdringend. »Das weiß ich auch.«


    »Du weißt nur einen Teil von dem, was passiert ist. Ich weiß alles, Canaan.«


    Langsam richtete er sich wieder auf, und sein Griff um die Werkzeuge, mit denen er vorhatte, den Alb zu foltern, wurde fester. »Erzähl.«


    »Nachdem wir geflohen sind.«


    Canaan tat einen Schritt auf den Dämon zu und hob die Klinge. »Du wirst es mir jetzt erzählen.«


    »Wenn ich es dir jetzt erzähle, wirst du mich nicht mitnehmen.«


    »Wenn du es mir nicht erzählst«, sagte er und trat ganz dicht auf den Dämon zu, »wirst du erfahren, wie überzeugend ich sein kann.«


    Man sah deutlich, wie der Dämon schluckte, während sein Blick an dem Dolch hing. »Die Idee, dich in den Kerker zu werfen, kam nicht von deinen Brüdern. Das kam von weiter oben.«


    »Kam sie etwa vom Rat?«, fragte er verwirrt. »Warum sollte es im Interesse der anderen Inkubi-Häuser sein, dass ich weg vom Fenster bin? Das Haus Romerac ist trotzdem noch mächtig.«


    Der Dämon schüttelte den Kopf, noch ehe Canaan ganz zu Ende geredet hatte. »Noch weiter oben, Canaan.«


    Das Einzige, was noch höher stand, war der Obsidianthron. Wer den Thron innehatte, besaß die größte Macht auf Erden. Denn das Oberhaupt kontrollierte die Tore zum Himmel und in die Hölle.


    »Ja«, sagte der Dämon. »Jetzt verstehst du.«


    Canaan mochte zwar verstehen, wer ihn verraten hatte, aber er begriff immer noch nicht warum. »Woher weißt du das alles?«


    »Ich war beteiligt«, gestand der Dämon nach kurzem Zögern.


    Heftige Wut wallte in Canaan auf. Der Knauf des Dolchs zitterte in seiner Hand, der Boden rumorte.


    »Wenn du mich jetzt umbringst, wirst du alles andere nie erfahren«, sprach der Dämon hastig weiter.


    Canaan musste all seine beträchtliche Selbstbeherrschung aufbieten, um die Wut zurückzudrängen. Nachdem es ihm gelungen war, hörten auch die Wände auf zu beben.


    Der Dämon stieß einen langen Seufzer aus. »Ich bin hierher verfrachtet worden, weil ich zu viel weiß. Keinem ist klar, dass du nicht mehr gefoltert wirst, sondern jetzt selber austeilst. Das Oberhaupt hätte mich niemals hergeschickt, wenn er gewusst hätte, dass wir vielleicht miteinander reden.«


    »Warum hatte er es auf mich abgesehen?«


    »Ich habe es dir doch schon gesagt. Du bist stark, Canaan. Allein mit der Kraft deiner Gedanken kannst du ein Erdbeben auslösen oder irgendwo auf der Erde einen Vulkan zum Ausbruch bringen. Die Zeit des Oberhauptes neigt sich dem Ende zu, und auf der Liste derjenigen, die seinen Platz einnehmen könnten, stand dein Name ganz oben.«


    Canaan war so überrascht, als hätte man ihn mitten in der Nacht aus dem Bett gezerrt und in den Kerker geworfen. Der Herr und Gebieter eines Hauses in der Welt der Inkubi war mächtig.


    Und jedes Haus wollte den Thron einnehmen.


    »Meine Brüder sind genauso stark wie ich«, erklärte er dem Dämon. »Das Oberhaupt hat nichts damit gewonnen, als er mich in den Kerker der Verdammten werfen ließ.«


    Der Dämon wich seinem Blick aus. Das Schweigen zog sich in die Länge, bis er einen langen Seufzer ausstieß und sagte: »Teman hat sich einverstanden erklärt, dein Haus von Romerac in Marakel umzubenennen.«


    Canaan hatte das Gefühl, als hätte man ihm einen Fausthieb in den Magen verpasst. Das war ja noch schlimmer als der Verrat an ihm. Das war ein Verrat am ganzen Hause Romerac. »Das Oberhaupt hat keine Familie… keine Erben. Sein Geschlecht wird mit ihm untergehen, aber durch Temans Einwilligung wird nun mein Geschlecht aussterben und das Haus Marakel weiterleben.«


    »Allmählich erkennst du das große Ganze.«


    »Da ist noch mehr.«


    Der Dämon lächelte verschlagen. »Ist das nicht immer so?«


    »Erzähl weiter.«


    »Sobald du uns hier rausgeholt hast.«


    Canaan ging langsam durch die ganze Zelle und schaute sich dabei heimlich um. In einer Ecke sah Canaan ein weißhäutiges Geschöpf mit dem Rücken zu ihnen hocken, das mit sich selber sprach. Zu beiden Seiten waren Dämonen angekettet, die in ihre eigenen Gedanken versunken waren.


    Ob irgendjemand mithörte, konnte Canaan nicht mit Sicherheit sagen. Mauervorsprünge und Winkel gaben den Gefangenen die Möglichkeit, sich ein bisschen zurückzuziehen, doch im Gefängnis trugen Geräusche weit.


    Canaan hätte es lieber gesehen, wäre der Dämon in dem weiter unten liegenden Verlies untergebracht worden, wo auch er gewesen war. Dort saßen ein paar »Auserwählte« getrennt von allen anderen– außer ihren Peinigern– in Einzelhaft.


    »Canaan?«, fragte der Dämon in drängendem Flüsterton. »Was meinst du? Sollen wir ausbrechen und Rache nehmen?«


    Er drehte den Kopf zu dem Dämon um. »Du warst an dem Komplott beteiligt, das mich hierher gebracht hat. Auf was für eine Rache bist du aus?«


    »Ich könnte dir helfen, in die Nähe des Oberhaupts zu gelangen.«


    Canaan wollte nicht all seine Hoffnung in einen Dämon setzen, der geholfen hatte, ihn zu verraten. Er würde es auf eigene Faust schaffen und sich auch den ihm rechtmäßig zustehenden Platz als Herr des Hauses Romerac zurückholen.


    »Wo ist die Wand am dünnsten?«


    »Ich kann es dir zeigen«, erwiderte der Dämon.


    Canaan verschwendete keine Sekunde mehr. Er ging zum Dämon und packte die Ketten. Genau wie beim Eingang zu den Zellen erkannten die Ketten ihn als Folterknecht und entließen den Dämon.


    Als die Arme des Dämons herunterfielen, packte Canaan ihn am Nacken und trat ihm von hinten in die Knie, sodass der Dämon auf allen vieren landete. Im Handumdrehen hatte Canaan die Arme des Dämons nach hinten auf den Rücken gezogen und mit der Kette gefesselt.


    »Und so verrätst du mich nun?«


    Canaan riss ihn hoch und stieß ihn aus der Zelle. »Ich habe dir nichts versprochen.«


    »Es ist fast fünfhundert Jahre her, dass du in den Kerker der Verdammten geworfen wurdest. Auf der Erde hat sich vieles verändert.«


    Das hoffte Canaan sehr, denn er hatte vor, alles und jeden bei seiner Mission zu seinem Vorteil zu nutzen.


    »Wo ist die Wand am dünnsten?«, fragte er noch einmal.


    »Oben, auf der linken Seite.«


    Dort befand sich Muriels Zimmer, aber nicht einmal das hielt Canaan auf. Er hatte einen Weg nach draußen gefunden. Und er würde so oder so nach draußen gelangen.


    Als sie endlich den oberen Teil des Gefängnisses erreicht hatten, bedauerte Canaan, sich keine Zeit genommen zu haben, von einer Menschenfrau zu zehren. Er wurde schwächer, und er brauchte doch seine Kraft. Sobald er wieder auf der Erde war, konnte er unter vielen Frauen wählen.


    Der Alb hatte nicht mehr aufgehört zu reden, seit sie die Zelle verlassen hatten. Canaan wünschte sich, er hätte etwas, mit dem er ihm den Mund stopfen könnte. Er konnte es nicht mehr hören, in wie vielerlei Hinsicht der Dämon ihm nützlich sein könnte.


    Doch während des kurzen Wegs hatte Canaan von Handys, Autos, Flugzeugen und Zügen erfahren. Er würde also nicht völlig ahnungslos in eine Welt treten, die in den letzten fünfhundert Jahren so viele Veränderungen durchgemacht hatte.


    »Canaan«, sagte Muriel, als er in ihr Zimmer trat. Unbeholfen kam sie von ihrem Stuhl hoch und sah von ihm zum Dämon, den er vor sich her stieß. »Was geht hier vor?«


    »Da«, sagte der Dämon und zeigte auf die Wand links von Canaan.


    Je länger Canaan sie anschaute, desto deutlicher schien es, dass mit den Steinen irgendetwas nicht stimmte… als hätte jemand mit einer Farbe über sie gestrichen, die nicht ganz die richtige Nuance besaß.


    »Was hat das zu bedeuten, Canaan?«, wollte Muriel wissen.


    Canaan richtete den Blick auf sie. »Ich gehe.«


    »Du gehst?« Selbst bei ihren grotesk verzerrten Gesichtszügen konnte er sehen, wie sie verwirrt die Stirn runzelte. Sie schlug nervös mit dem Schwanz. »Wie willst du das bewerkstelligen?«


    »Ich werde durch diese Wand hindurchgehen.«


    Er hatte nur drei Schritte getan, während der Dämon ihn mit sich zog. Canaan konnte es gar nicht fassen, dass er bald frei sein würde. Plötzlich stieß der Alb einen erstickten Schrei aus und fiel nach vorn. Ein großer Dolch ragte aus seinem Rücken.


    Canaan wirbelte herum und sah einen der Wächter– einen Kobold– mit einem Dolch in der Hand in der Tür stehen. Canaan bückte sich, um den Dolch zu packen, der im Rücken des Albs steckte, und hieb im gleichen Moment mit der Faust auf den Boden.


    Die Wände begannen zu wackeln, sodass der Kobold das Gleichgewicht verlor. Gerade als Canaan in Richtung Wand loslaufen wollte, wurde er von etwas umgerissen, das ihn mit voller Wucht in der Seite traf.


    Benommen überschlug er sich und krachte zu Boden. Von der Decke begannen große Steine herunterzufallen. Einer landete zwischen ihm und Muriel, die ihn gerade wieder angreifen wollte.


    »Du bist dümmer, als ich gedacht habe, wenn du meinst, du könntest von hier entkommen«, rief Muriel und übertönte damit das Dröhnen des Kerkers. »Du wirst zurückkommen.«


    Canaan wusste, dass es wohl besser gewesen wäre, sie zu töten, aber er wollte keine Zeit verschwenden und damit die Gelegenheit zur Flucht verpassen. Deshalb stürzte er auf die Wand zu und sprang hindurch.
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    Die Stille, die auf Canaan einstürmte, war ohrenbetäubend. Kein Schreien, kein Stöhnen war mehr zu hören, was im Kerker den ganzen Tag bestimmt hatte.


    Mit gesenktem Kopf hockte er da und stützte sich mit den Fingern am Boden ab. Dunkelheit umgab ihn, doch sie hatte nichts Beklemmendes, Erdrückendes. Diese Dunkelheit war… wohltuend. Friedlich.


    Tröstlich.


    Canaan bewegte seine Hand und spürte Gras unter seinen Fingern. Er verharrte in dieser Haltung. Gras. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er das letzte Mal Gras berührt hatte… es gespürt hatte… gerochen. Er atmete tief ein und genoss das reine, feuchte Aroma der Luft. Er spürte einen leichten kalten Hauch, was darauf hindeutete, dass es bald Herbst werden würde.


    Canaan richtete sich langsam auf und hob den Kopf, um sich umzuschauen. Er befand sich mitten in einem Wald, in dem die Bäume ihn Wächtern gleich umstanden. Unwillkürlich sah er hinter sich und stellte fest, dass sich die Luft zwischen zwei Bäumen zu kräuseln schien. In diesem verschwommenen Bereich erhaschte er einen Blick auf Muriel, die in ihrem Zimmer stand und wütend mit schmalen Augen nach draußen schaute.


    Es überraschte ihn über die Maßen, dass sie nicht hinter ihm herkam oder sofort ihre Armee losschickte. Zweifellos würde schon bald Jagd auf ihn gemacht werden.


    Aber das spielte keine Rolle, denn auch er würde auf die Jagd gehen.


    Canaan hob den Kopf und nahm den unverkennbaren Duft von Frauen wahr. Sein Körper erwachte auf der Stelle zum Leben und wurde von Begehren erfasst. Er musste Nahrung zu sich nehmen, Lust empfinden und wieder Kräfte sammeln, ehe er anfangen könnte, zur Vergeltung zu schreiten.


    Es dauerte nicht lange, bis er aus dem Wald trat und sich auf einer Straße wiederfand. Allerdings hatte er so eine Straße noch nie gesehen. Sie war hart wie Stein, dunkel und mit hellgelben Streifen bemalt.


    Gerade als er den ersten Schritt auf diesem seltsamen Weg tun wollte, brauste etwas so schnell an ihm vorbei, dass er nach hinten taumelte. Sein Blick folgte dem rot leuchtenden Objekt.


    In dem Moment bemerkte Canaan auch die Lichter weiter unten im Tal. Es handelte sich wohl um eine Art Stadt. Das war der perfekte Ort, um sich… wiederaufzuladen.


    Rayna streckte gerade die Hand nach einer Wodkaflasche aus, als sie spürte, wie die heiße Woge sie erfasste. Es war eine sinnliche, erotische Empfindung, als würden stromgeladene Teilchen über ihren Körper gleiten, sodass ihre Haut zu kribbeln begann… voll freudiger Erwartung.


    Sie brauchte gar nicht erst in den langen Spiegel vor sich zu schauen, um zu wissen, dass gerade ein Inkubus in die Bar getreten war. Eine derartige Reizüberflutung, die nur ein Sexdämon auslösen konnte, war unverkennbar.


    Rayna schluckte und wusste, dass alle anderen Frauen in der Bar gerade das Gleiche spürten. Allerdings mit dem Unterschied, dass Rayna genau wusste, wodurch die Empfindungen ausgelöst wurden. Sie wusste aber auch, dass sie kein bisschen den Wunsch verspürte, einem dieser Geschöpfe nahezukommen.


    Ihre Hand zitterte, als sich ihre Finger um den Hals der Wodkaflasche legten. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich nackt und vor atemloser Lust schreien, während ihr Körper zum Höhepunkt gebracht wurde.


    Fast hätte sie die Flasche fallen gelassen, als das stromähnliche Kribbeln stärker wurde und ihr Schoß anfing zu pochen. Rayna drehte die Flasche um und füllte drei Schnapsgläser, während sie versuchte, den Schweiß zu ignorieren, der mittlerweile ihre Haut bedeckte.


    »Rayna, ist alles in Ordnung?«, fragte Leo.


    Sie zwang sich zu einem Lächeln und schaute in die haselnussbraunen Augen ihres gut aussehenden Kollegen und Besitzers der Bar– Leo Anderson. »Ich brauche nur ein bisschen frische Luft.«


    Sein Blick war voll Sorge, als er sie anschaute. Er hatte mehr als einmal deutlich gemacht, dass er mehr als nur eine Freundschaft wollte, doch Rayna hatte diesen nächsten Schritt nicht tun wollen. Vor allem, weil sie dann irgendwann würde erzählen müssen, was sie war. Es war nicht so leicht, jemandem zu erklären, dass sie eine Nephilim war… ein Wesen halb Mensch, halb Engel.


    »Natürlich«, sagte Leo. »Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst.«


    Sie musste sich mit den Händen auf dem Tresen abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, nachdem ihre Beine durch die Woge des Begehrens ganz weich geworden waren. Der Inkubus hatte sie bemerkt. Er durchbohrte sie mit seinem Blick, als wollte er sie herausfordern, ihn anzuschauen.


    Was sie nicht tun würde.


    »Danke«, murmelte sie und drängte sich an Leo vorbei.


    Eilig verließ sie die Bar durch die Lagerraumtür. Während sich die Tür hinter ihr schloss, konnte sie immer noch den glühenden Blick des Inkubus spüren, der eine Lust verhieß, von der sie nur träumen konnte.


    Sie bekam nur noch keuchend Luft, während sie sich an den Kisten im Lagerraum vorbeidrängte und die Tür aufstieß, die auf eine kleine Gasse führte.


    Sobald die Nachtluft sie umhüllte, stolperte sie an der Wand entlang. Sie beugte sich nach vorn, stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und holte tief Luft.


    Sie zuckte zusammen, als die Tür zuschlug. Wie lange würde der Inkubus in der Bar bleiben, ehe er eine Menschenfrau gefunden hatte und wieder ging? Wie lange würde sie sich hier in der Gasse vor ihm verstecken müssen?


    Ein Schauer lief ihr über die nackten Arme. Sie rieb sie mit beiden Händen, während sie sich wieder aufrichtete. Rayna konzentrierte sich darauf, ganz langsam ein- und auszuatmen. Schließlich spürte sie, wie sich ihr inneres Gleichgewicht wiederhergestellt hatte.


    Sie schüttelte den Kopf, denn eigentlich war die Wahrscheinlichkeit doch sehr gering, dass ein Inkubus in der kleinen Bar einer Stadt auftauchte, die mehrere Fahrtstunden von New York City und ihrer mächtigen Nephilim-Familie entfernt war.


    Von Geburt an hatte man sie in dem Bewusstsein großgezogen, dass es nicht nur ein Geburtsrecht war, einem Inkubus beizuliegen, sondern sogar ihr Schicksal. Diese Lektion hatten sie und ihre Zwillingsschwester Anya tagtäglich zu hören bekommen.


    Doch dann war es Anya gewesen, die von der Dreiheit ausgewählt worden war.


    Ausgewählt. Sie wusste noch nicht einmal genau, wie die drei Nephilim-Priesterinnen überhaupt auf die Namen der Frauen kamen, die für den Harem infrage kamen, um dort mindestens ein Kind mit einem Inkubus zu zeugen.


    Nach dem Weggang ihrer Schwester hatte Rayna sich geschworen, niemals Sex mit einem Inkubus zu haben. Dabei war es hilfreich gewesen, dass sie die Stadt und ihre Familie hinter sich gelassen hatte. In den Vorstädten gab es nur wenige Inkubi. Sie neigten dazu, sich in den Städten zusammenzuscharen; insbesondere wenn diese von einem mächtigen Inkubi-Geschlecht beherrscht wurden.


    Das war in Bezug auf New York City der Fall. Das sehr alte und mächtige Geschlecht der Romerac herrschte nicht nur über New York, sondern über die ganzen Vereinigten Staaten mit eiserner Hand. Zumindest war das während ihrer Zeit des Heranwachsens so gewesen.


    Rayna schloss die Augen und ließ den Kopf nach hinten an die Mauer sinken. Es war acht Jahre her, seit sie das letzte Mal einen Inkubus gesehen hatte. Und ehrlich gesagt wollte sie bis ans Ende ihres Lebens auch keinem mehr begegnen.


    Es war die sinnliche Glut, die Ahnung unglaublichen, die Welt aus den Grundfesten hebenden Sex, die sie erfasste und Alarmglocken in ihrem Kopf auslöste, ehe diese wundervolle Stimme sie ansprach.


    »Hast du Angst vor mir, Nephilim?«


    Sieh nicht hin. Sieh nicht hin. Sieh nicht hin.


    Aber, ach, wie gern hätte sie den Inkubus angeschaut. Hatte er helle Haare und blaue Augen? Oder war er so dunkel wie seine samtig-verführerische Stimme?


    Sie zitterte am ganzen Körper… nicht, weil sie wusste, wie der Sex mit einem Inkubus war, sondern weil sie bereit war, auf die Knie zu fallen und ihn anzuflehen, mit ihr zu machen, was er wollte.


    Anya.


    Rayna musste sich in Erinnerung rufen, dass ihre Schwester aus dem Schoß der Familie gerissen worden war. Sie lebte jetzt im Harem, in einem Palast in Marokko, in einem Land, das als neutral betrachtet wurde. Wie viele Kinder hatte ihre Schwester bereits zur Welt gebracht und hergeben müssen?


    Wenn sie nur daran dachte, dass sie einmal diejenige gewesen war, die einem Inkubus hatte beiliegen wollen. Doch dann hatte sie erfahren, was es bedeutete, ausgewählt und der Familie weggenommen zu werden.


    »Bist du krank?«


    Rayna unterdrückte ein Keuchen. Er stand direkt vor ihr und war wahrscheinlich nah genug, um sie berühren zu können. Er bewegte sich völlig geräuschlos. Und je näher er ihr kam, desto mehr lechzte ihr Körper nach seiner Berührung.


    Es war nicht fair, dass ein Inkubus diese Wirkung auf sie hatte. Wenn er das allein durch seine Nähe und seine verführerische Stimme erreichte, was würde dann sein Anblick bei ihr auslösen?


    Rayna wollte es nicht herausfinden.


    »Ja«, erwiderte sie und weigerte sich, die Augen zu öffnen. »Mir ist schlecht. Du solltest verschwinden, ehe ich mich übergebe und dich dabei treffen könnte.«


    Einen Moment lang war es still. »Deine Haut ist gerötet, aber nicht, weil du krank bist.«


    Arroganter Mistkerl. Natürlich wusste ein Sexdämon, wenn eine Frau erregt war. »Ich weiß, dass du mich zu nichts zwingen wirst, und ich habe kein Interesse. Also geh.«


    Sie wartete auf seine Antwort, sie wartete darauf, dass er weiter versuchen würde, sie mit seinem Charme zu verführen. Doch nichts kam. Rayna zählte bis fünfzig, ehe sie die Augen öffnete.


    Und prompt keuchte, als sie in die schönsten blaugrünen Augen schaute, die sie je gesehen hatte und die unergründlicher waren als das Meer.


    Rayna versuchte, den Blick abzuwenden, kam dabei aber nur bis zu seinem fein gemeißelten Kinn, das einen Anflug von Bartwuchs erkennen ließ, welcher ihn aber nur noch verführerischer machte. Wenn das überhaupt möglich war.


    Sie erhaschte einen Blick auf pechschwarzes Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte und förmlich darum flehte, dass sie ihre Finger in die welligen Massen schob. Eine Locke, die ihm in die breite Stirn gefallen war, hing neben seinem Auge.


    Wieder wurde sie von seinem Blick gefangen genommen. Eine Frau konnte in solch strahlenden Tiefen ertrinken. Mit seinen leuchtenden Augen, den langen schwarzen Wimpern, dem rabenschwarzen Haar und der gebräunten Haut war er nicht einfach gut aussehend… er war atemberaubend schön.


    Einfach herrlich.


    »Kein Interesse?«, hakte er nach, und der Anflug eines Lächelns lag auf seinen vollen, sinnlichen Lippen. Lippen, die bestimmt so göttlich küssten, wie er aussah.


    Rayna musste zwei Anläufe nehmen, bis sie genug Flüssigkeit im Mund gesammelt hatte, um schlucken zu können. Aber auch dann wollte ihr die Stimme nicht gehorchen, und so schüttelte sie nur den Kopf.


    Er beugte sich vor und fuhr ihr mit dem Zeigefinger sanft über die Wange, ehe er ihr das Haar nach hinten über die Schulter strich. »Sag es noch einmal.«


    War er verrückt? Merkte er denn nicht, dass sie sich kaum mehr unter Kontrolle hatte? Oder vielleicht ging es ja genau darum… natürlich hatte er längst gemerkt, in was für einer heiklen Situation sie sich befand.


    Es war nicht so, als hätte sie nie Lust erfahren. Nein, sie war nicht ohne Liebhaber durchs Leben gegangen, aber kein Einziger hatte ihr Blut so in Wallung bringen können wie der Inkubi, der jetzt vor ihr stand. Und dabei hatte er sie noch nicht einmal geküsst.


    Die wunderschönen Augen des Inkubus leuchteten triumphierend, und der Zorn, der dadurch bei ihr ausgelöst wurde, reichte, damit sie sich wieder daran erinnerte, warum sie ihn nicht wollte. Sie wollte kein Bauer im Schachspiel sein, das zwischen Nephilim und Inkubi ausgetragen wurde.


    »Ich will dich nicht«, sagte sie. Sie mochte die Worte zwar nur als raues Flüstern hervorgebracht haben, doch immerhin hatte sie sie ausgesprochen.


    Um ihren Standpunkt noch deutlicher zu machen, schob sie sich an ihm vorbei. Doch es war ein Fehler, als ihre Hand dabei seine Brust berührte. Die Hitze, die dadurch ausgelöst wurde, das animalische Verlangen, das pochend durch ihre Adern strömte, ließen sie innehalten.


    Er trat hinter sie, und sie spürte, wie sein warmer Atem über ihren Hals strich. Ohne ihr Zutun und gegen ihren Willen schloss sie die Augen, und ihr Kopf fiel zur Seite. Weiche Lippen berührten die Stelle, wo Hals in Schulter überging, und kaum hatten ihre Sinne es registriert, als auch schon seine heiße, feuchte Zunge über ihre Haut glitt.


    »Du hast recht, Nephilim. Ich werde dich nicht zwingen«, raunte er ihr ins Ohr. »Die Angehörigen deiner Art sind normalerweise nur allzu bereit, sich mit uns zu paaren. Warum bist du so anders?«


    Rayna drehte sich zu ihm um und fragte sich gleichzeitig, ob sie wohl ein Masochist wäre. Denn warum sonst sollte sie sich bereitwillig wieder einem so atemberaubenden Geschöpf zuwenden?


    »Ich habe dieses Leben hinter mir gelassen. Ich will damit nichts mehr zu tun haben.«


    Ehe sie noch mehr sagen konnte, lagen auch schon seine Lippen auf ihren. Der Kuss hatte nichts Sanftes oder Romantisches. Er bestand nur aus heißer Glut und Verlangen, Begehren und Leidenschaft.


    Lust und Sehnsucht.


    Er stellte ihre Welt auf den Kopf. Ihr Körper wurde von der Intensität seines Kusses versengt.


    Aber so plötzlich, wie der Kuss begonnen hatte, endete er auch wieder. Rayna sah verwirrt zu ihm auf und wusste nicht recht, warum er den Kuss abgebrochen hatte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und stellte fest, dass ihr sein Geschmack viel zu sehr gefiel.


    »Lebe wohl«, sagte er und verschwand in der Nacht, ehe sie auch nur mit einer Silbe etwas darauf erwidern konnte.
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    Canaan brauchte weniger als einen Tag, um zu erkennen, dass er diese für ihn neue Welt noch viel besser kennenlernen musste, als er ursprünglich gedacht hatte. Es hatte ihn viel Überwindung gekostet, die schöne Rayna einfach stehen zu lassen, aber trotzdem hatte er es getan.


    Er mochte zwar ein Sexdämon sein, aber auch für ihn war ein Nein ein Nein. Eine Straße weiter fand er genau die Frau, die er brauchte, um seinen Hunger zu stillen und einen Teil seiner Kraft wiederherzustellen.


    Wie immer waren die Leute nur zu gern bereit, nutzlose Informationen weiterzugeben, aber trotzdem gelang es ihm herauszufinden, was er wissen musste. Zum Beispiel den Namen der Stadt– Traders Hollow– und dass New York City mit dem Auto in fünf Stunden zu erreichen war.


    Canaan war zwar davon ausgegangen, dass die Menschen Fortschritte machen würden, doch mit so gewaltigen Entwicklungssprüngen wie Computern, Handys und ausgeklügelten Waffen hatte er nicht gerechnet. Andererseits waren die Menschen sehr begabt, wenn es darum ging, einander umzubringen.


    Als der Tag in die Nacht überging, wusste Canaan, dass er Traders Hollow noch nicht verlassen konnte, obwohl er mehr als erpicht darauf war, endlich seinen Rachefeldzug zu beginnen.


    Wenn sich die Welt der Menschen schon so sehr verändert hatte, welche Entwicklung hatten dann Inkubi und Nephilim genommen? Er musste erst alles ganz genau in Erfahrung bringen, ehe er sich auf den Weg in die Stadt machte. Er durfte keinen Irrtümern erliegen, nichts übersehen, keine Fehler machen.


    Nur wenige würden ihn kommen sehen.


    Und noch weniger würden wissen, wie sie zu Tode gekommen waren.


    Aber am Ende würde er das Unrecht, das ihm angetan worden war, wiedergutgemacht haben.


    Canaan sah auf die schwarzen Stiefel hinunter, die er anhatte. Es war ein gutes Gefühl gewesen, zu baden und die Kleidung zu wechseln. Er fühlte sich wieder mehr wie er selbst, doch es war nicht zu verkennen, dass seine Seele fort war.


    Das Oberhaupt fürchtete ihn so sehr, dass er ihn hatte in den Kerker werfen lassen. Canaan würde dem Mistkerl zeigen, was echte Angst war… und zwar kurz bevor er ihm den Kopf abriss.


    Canaan konnte spüren, wie sein Zorn wuchs, und unterdrückte ihn schnell, als er vor der Tür zur White Sail Bar stand. Da die Stadt so klein war, hatte es ihm überhaupt keine Probleme bereitet, ein bisschen über Rayna zu erfahren.


    Er stieß die Tür auf und trat ein. Sein Blick fand sie sofort. Wie beim letzten Mal stand sie hinter der Bar, doch dieses Mal kehrte sie ihm nicht den Rücken zu.


    Sie unterhielt sich mit einem Gast, aber Canaan sah, wie sie zusammenzuckte und ihr Körper sich merklich anspannte. Die dunkelbraunen Locken waren hochgesteckt, was ihren langen, schlanken Hals noch betonte.


    Er nahm ihren Anblick in sich auf. In all den Jahrhunderten, die er nun schon lebte, konnte er sich keiner einzigen Frau entsinnen– Mensch oder Nephilim–, die ihm nach einer Begegnung in Erinnerung geblieben wäre.


    Ihr ovales Gesicht war makellos, die Haut zart wie Seide. Sie besaß hohe Wangenknochen, ein energisches Kinn und Lippen, die sogar einen Inkubus in die Knie gehen ließen.


    Er hatte von diesen köstlichen Lippen bereits gekostet, hatte erfahren, wie sie schmeckten, und sehnte sich nun nach mehr.


    Canaans Hände ballten sich zu Fäusten, als er sich daran erinnerte, wie sich ihr schlanker, geschmeidiger Körper an seinen gedrückt hatte, was für ein Gefühl es gewesen war, ihre Hände auf seiner Brust zu spüren, ehe sie sie um seinen Nacken geschlungen hatte. Sie hatte behauptet, ihn nicht zu wollen, doch der Kuss hatte etwas anderes gesagt.


    Es war zu ärgerlich, dass er heute Abend in die Bar gekommen war, um Informationen zu erhalten, und nicht, weil er um die reizende Rayna werben wollte.


    Als sie ihn schließlich mit ihren walnussfarbenen Augen ansah, ging Canaan zu einem Tisch und setzte sich. Sie versuchte gar nicht, ihr Seufzen zu verbergen, als sie hinter der Bar hervortrat und auf ihn zukam.


    »Ich dachte, du wärst weg«, sagte sie schroff.


    Canaan lächelte nur. Sie war eindeutig sauer, aber er konnte nicht sagen, ob sie nun sauer war, weil er immer noch da war oder weil sie ihn wollte. Wenn er doch nur die Zeit hätte, das herauszufinden. »Ich hatte gehofft, du könntest mir ein bisschen was erzählen.«


    »Worüber?«


    Er zog eine Augenbraue hoch und wartete darauf, dass sie begriff, worum er gebeten hatte.


    »Oh«, meinte sie mit einem verständnisvollen Nicken. »Ich dachte, die Angehörigen deiner Art würden alles über uns wissen.«


    »Ich war eine Weile… fort. Ich möchte mich ein bisschen orientieren, ehe ich aufbreche.« Canaan hoffte, dass ihr seine Erklärung reichte. Je weniger wussten, wer er war, umso besser.


    Rayna fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Was soll ich dir zu trinken bringen?«


    »Irgendwas«, erwiderte er, denn außer der Frau, die vor ihm stand, interessierte ihn nichts.


    »Wie wäre es damit, wenn du mir sagen würdest, wie du heißt?«


    »Canaan.«


    Sie sahen einander tief in die Augen, und die Spannung zwischen ihnen wuchs, bis die Glut kaum mehr zu ertragen war. Seine Haut kribbelte vor Begehren, und der Wunsch, sie an sich zu ziehen, um sie wieder zu küssen, wurde immer übermächtiger.


    Er wusste, dass es nicht viel brauchen würde, ihren Widerstand zu brechen, damit sie ihm entgegenkam. Doch Canaan wollte nicht zu diesem Mittel greifen, sosehr es ihn auch danach verlangen mochte, in ihren Körper einzudringen. Sie wollte ihn nicht, und es gab andere, willige Frauen.


    Und trotzdem… wie sehr sehnte er sich danach, ihre Haut an seiner zu spüren, ihr leises Seufzen zu hören und zu sehen, wie sie in seinen Armen zum Höhepunkt kam.


    »Ich hole dir deinen Drink. Meine Pause beginnt in zwanzig Minuten. Bis dahin wirst du warten müssen«, stieß Rayna eilig hervor, ehe sie herumwirbelte und fast zur Bar zurückrannte.


    Canaan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute sich um. Junge Leute– alles Menschen– scharten sich um die Billardtische und die Dartscheiben. Einige saßen an Tischen, lachten und führten sich auf, als hätten sie überhaupt keine Sorgen.


    Er war auch einmal so gewesen. Dieser Zustand hatte zwar nur eine kurze Zeitspanne gewährt, doch nie war er dem Gefühl näher gekommen, im Paradies zu sein.


    Dann war sein Vater gestorben, und er war Hunderte von Jahren früher als von ihm erwartet zum Herrn und Gebieter des Hauses Romerac geworden. Er war nicht nur in die Rolle des Anführers geschlüpft, sondern war seinen beiden jüngeren Brüdern auch mehr Vater denn Bruder gewesen.


    Mit Teman hatte sich alles etwas schwieriger gestaltet, da der Altersunterschied zwischen ihnen nur ein paar Tage betrug, doch Levi war ein ganzes Jahrhundert jünger. Canaan hatte bei Levi seine Rolle an Vaters statt so gut vertreten, wie es ihm möglich war.


    Sein Leben voller Spaß und Zerstreuungen war von einem Moment auf den anderen zu Ende gewesen. Canaan mochte sich damals zwar geärgert haben über die Last der Verantwortung, die er plötzlich tragen musste, doch die Position stand ihm auch von Rechts wegen zu.


    Und er würde sich das, was sein Geburtsrecht war, zurückholen.


    Rayna stellte einen Becher mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit vor ihn und eilte wieder davon, ehe er darauf reagieren konnte. Canaan nahm einen Schluck und stellte fest, dass es Bier war. Während er an dem Getränk nippte, schweiften seine Gedanken zu der Nacht zurück, in der er aus dem Bett irgendeiner Frau, mit der er ein Schäferstündchen verbracht hatte, herausgezerrt worden war. Man hatte mehrmals mit silbernen Kugeln auf ihn geschossen, wodurch er so sehr geschwächt worden war, dass die Gruppe aus mehreren Männern ihn schließlich hatte überwältigen können. Als er das nächste Mal wach geworden war, hatte er sich im Kerker befunden.


    Das war der Moment gewesen, in dem der wahre Albtraum begonnen hatte.


    Canaan setzte den Bierkrug ab, als er hörte, wie die Tür zur Bar sich öffnete. Mit einem Blick zum Eingang sah er, dass drei Männer hereingekommen waren, die alle schwarze Lederjacken trugen– und alle Inkubi waren.


    Bei Canaan waren alle Sinne sofort in höchster Alarmbereitschaft. Es überraschte ihn nicht weiter, als ihre Blicke sich auf ihn richteten. Doch statt sich ihm zu nähern, nahmen die Männer an der Bar Platz.


    Rayna hielt sich fern von ihnen und ließ den anderen Barkeeper, einen Mann, die Bestellungen entgegennehmen. Unbehagen machte sich in der Bar breit, als auch andere die drei Inkubi bemerkten.


    Die Unterhaltungen stockten, und das Gelächter verklang, sodass bis auf die Musik bald kein anderer Laut mehr zu hören war. Canaan betrachtete es nicht als Zufall, dass die Inkubi ausgerechnet in die Bar gekommen waren, in der er gerade saß.


    Hatte Rayna irgendjemandem etwas über ihn erzählt? Das wäre die einzige Erklärung. Soweit er herausgefunden hatte, gab es nur wenige Inkubi in der Gegend, und in der Stadt lebten überhaupt keine.


    Wenn sie einen Kampf wollten, konnten sie den gern haben. Canaan stand auf. Dabei ratschte sein Stuhl so laut über den Boden, dass alle zu ihm hinschauten.


    Sehr schön. Er wollte, dass die Männer sahen, wie er ging, damit er nicht erst lange auf sie warten musste. Gerade als Canaan auf die Tür zuzugehen begann, schaute er noch einmal zu Rayna, die an der Registrierkasse stand.


    Kamen die Sorgenfalten auf ihrer Stirn daher, dass sie mit anderen über ihn gesprochen hatte? Oder hatte sie Angst, einer der Menschen könnte verletzt werden?


    Canaan nahm an, dass es das Letztere war. Ihm war es zwar ziemlich egal, wer beim bevorstehenden Kampf verletzt wurde, aber für ihn war es besser, wenn keiner mitbekam, was er gleich tun würde. Er hatte den Vorteil auf seiner Seite. Das war häufig so, wenn man auf Rache aus war. Davon abgesehen hatte Canaan ohnehin nicht viel zu verlieren.


    Draußen vor der Bar lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand und beugte das eine Bein, wobei der Fuß sich gegen die Mauer stemmte. Wie er vorausgesehen hatte, dauerte es nicht lange, bis die drei ihm folgten.


    »Ich nehme an, ihr seid meinetwegen hier«, sagte Canaan. »Ich gebe euch noch eine Chance wegzugehen. Lebend… und zu vergessen, dass ihr überhaupt hier gewesen seid.«


    Einer der Inkubi, der blond gebleichtes Haar hatte, lachte. »Weißt du, wer wir sind?«


    In der Tat wusste er das nicht, aber er hatte eine Vermutung. Ehe er verraten worden war, hatte es Gerüchte über Inkubi gegeben, die mit den Kerlen verwandt waren, die ihn später aus dem Bett der Frau gezerrt hatten. Canaan hatte aus erster Hand erfahren müssen, wie wahr diese Gerüchte gewesen waren.


    »Warum seid ihr hier?«, fragte er.


    Der Anführer verschob den Zahnstocher, der zwischen seinen Lippen klemmte. »Man hat von einem Inkubus berichtet, der sich in Traders Hollow herumtreibt. Wir sind hergekommen, um dafür zu sorgen, dass du dich von hier fortbewegst.«


    Interessant. Warum sollten die Inkubi wollen, dass andere Inkubi sich aus der Stadt fernhielten? Mit einem Mal wusste Canaan die Antwort: Rayna. »Ich werde bald gehen.«


    »Du wirst jetzt gehen«, sagte der Anführer.


    Canaan lächelte kühl, als er sich von der Wand abstieß. »Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«


    »Wer bist du?«, fragte der Dritte aus der Gruppe, der so aussah, als hätte er Canaan erkannt. »Shit. Du bist Canaan Romerac.«


    Canaan wartete nicht, bis die anderen darauf reagierten. Er griff an, rammte dem Anführer seine Schulter in den Magen und riss ihm die Beine unter dem Körper weg, ehe er Blondies Kopf packte und ihm das Genick brach.


    Er ließ den Toten fallen und drehte sich um, als ihn eine Kugel in der Brust traf und das Silber sich wie ein Buschbrand ausbreitete. Canaan stieß ein Brüllen aus und stürzte sich auf den Anführer, dem es noch gelang, zwei Schüsse aus seiner Pistole abzugeben, ehe Canaan ihn erreichte.


    Mit jeder Kugel wurde Canaans Wut größer. Er war nur noch darauf aus, die beiden Inkubi zu töten, was es ihm leicht machte, den Schmerz zur Seite zu schieben, der ihm durch das Silber zugefügt wurde.


    Rayna stürmte nach draußen in die Gasse, obwohl sie ahnte, in welche Gefahr sie sich damit begab. Sobald die drei Inkubi in die Bar gekommen waren, hatte sie gewusst, dass sie sich Canaan holen wollten.


    Sie schaute zum Himmel auf und zu den wild wogenden Wolken, die sich direkt über ihr zusammenzuziehen schienen, als hätte jemand sie gerufen. Ein Donnerschlag dröhnte kurz, bevor ein Blitz den Himmel zerriss. Taumelnd kam sie zum Stehen, und mit offenem Mund sah sie das Blutbad an, das Canaan veranstaltet hatte. Seine Kraft war unglaublich und seine Schnelligkeit unvorstellbar, doch es war seine blinde Wut, die sie regungslos verharren ließ.


    Blut bedeckte Boden und Wände der Gebäude. Zwei fast schon zerfetzte Leichen lagen auf der Erde. Der Anblick des Gemetzels drehte ihr fast den Magen um.


    Der Knall einer Pistole ließ sie zusammenzucken und zu Canaan schauen. Er stand über dem letzten Inkubus, der gerade die Waffe abgefeuert hatte, und schlug ihm die Pistole aus der schlaffen Hand, als wieder ein Blitz über den Himmel zuckte. Dann holte Canaan mit der Hand aus und versetzte dem Inkubus den Todesstoß.


    Immer wieder prügelte Canaan auf den Toten ein. Mit jedem Schlag wurde das Gewitter heftiger, die Donnerschläge ohrenbetäubender. Rayna wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte schon erlebt, dass Männer vor Wut nicht mehr sie selbst waren, doch was sie hier bei Canaan erlebte, war anders. Er war völlig ungezügelt, wild und animalisch in seiner Raserei.


    Sie trat um eine der Leichen herum auf Canaan zu und sah, dass sein weißes T-Shirt vorn mit Blut bedeckt war… und war das Silber?


    Er hockte jetzt auf dem toten Inkubus, und durch seine Schläge wurde dessen Gesicht immer unkenntlicher. Jemand musste eingreifen, und da außer ihr niemand da war, blieb das wohl an ihr hängen.


    Rayna rief seinen Namen, doch ihre Stimme ging im immer lauter brausenden Wind unter. Sie rückte näher. »Canaan? Es ist vorbei. Sie sind tot. Hörst du mich, Canaan?«


    Als sie schließlich neben ihm stand, berührte sie vorsichtig seine Schulter. Sie war darauf vorbereitet, dass er sich zu ihr umdrehen und sie angreifen könnte. Doch stattdessen fiel sein Arm, mit dem er eben noch zum Schlag ausgeholt hatte, herunter.


    Er drehte den Kopf in ihre Richtung, und sie sah, dass die Wut aus seinen blaugrünen Augen zu verschwinden begann. Er war über und über mit Blut bedeckt, und seine Hände sahen aus, als hätte er damit nicht auf Fleisch, sondern auf Ziegelsteine eingeschlagen.


    Der Wind fing an sich zu legen. Sie schaute zum Himmel auf und sah, dass die Wolken begannen sich aufzulösen. Blitz und Donner hatten aufgehört.


    »Es ist vorbei, Canaan«, wiederholte sie.


    Er schüttelte den Kopf und kam hoch. »Es hat gerade erst angefangen.«


    »Ganz langsam«, sagte Rayna, als er taumelte, und sie glitt an seine Seite, um ihn zu stützen. »Du bist verletzt.«


    »Ich muss mich nur… ausruhen«, sagte er, sprach aber so undeutlich, dass er kaum zu verstehen war.


    Sie sah die drei Toten an und ging mit Canaan zu ihrem Wagen hinüber. Sobald sie ihn ins Auto verfrachtet hatte, setzte sie sich hinters Steuer und ließ den Motor an. Es kam ihr nicht eine Sekunde lang in den Sinn, Canaan zurückzulassen.


    Während sie auf die Straße fuhr, wählte sie Leos Nummer, um ihm mitzuteilen, dass sie sich auf dem Weg nach Hause befand, weil sie krank geworden wäre. Das war nicht völlig gelogen, denn sie musste ja wohl den Verstand verloren haben. Wie war es sonst zu erklären, dass sie einem Inkubus half?
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    Canaan wurde wieder gefoltert. Da war eine wunderschöne Frau, deren sinnliche Stimme ihn erregte und die ihn mit ihren Berührungen verlockte, während sie ihm mit einem kühlen Tuch über Gesicht und Brust strich.


    Seine Kraft hatte ihn völlig verlassen. Wenn sich jetzt irgendwelche Inkubi an ihn heranmachten, wäre er ihnen wie ein hilfloses Kind ausgeliefert. Sie würden ihn entweder auf der Stelle töten, wenn sie ihn zu fassen bekamen, oder wieder in den Kerker werfen.


    Er stand in Flammen. Sein Körper wechselte in einem fort zwischen lodernder Glut und eisiger Kälte, sodass er meinte, jeden Moment in tausend Stücke zu zerbrechen. Canaan hatte keine Ahnung, wie lange seine Qualen anhielten, ehe sich endlich seliger Schlaf seiner bemächtigte. Er versuchte, sich umzudrehen und nach der Sirene zu greifen, die neben ihm saß.


    »Ganz ruhig«, flüsterte die Frau. »Du musst dich ausruhen, Canaan.«


    Als er seinen Namen hörte, erkannte er, dass es sich bei der Frau um Rayna handelte. Warum half sie ihm?


    Das war die Frage, die ihn immer noch beschäftigte, als er wieder wach wurde. Er lag ganz ruhig da und lauschte… ob er irgendetwas hörte. Doch als ihn nur Stille empfing, wagte er es, den Kopf zu bewegen und sich im Zimmer umzuschauen. Er befand sich wohl in einem oberen Stockwerk, denn er sah Dachschrägen.


    Die Fensterläden waren geschlossen, doch trotzdem drang Licht in den Raum, sodass er Staubkörnchen in der Sonne tanzen sehen konnte. Das Haus war alt, befand sich aber in einem gepflegten Zustand. Das war mehr, als er von sich selbst behaupten konnte.


    Canaan biss die Zähne zusammen, als er sich aufsetzte und die Beine über die Bettkante schwang. Er zog eine Augenbraue hoch, als er feststellte, dass man ihn seiner Kleidung beraubt hatte. War es etwa die reizende Rayna gewesen, die ihn ausgezogen hatte?


    Allein bei dem Gedanken regte sich sein Körper. Es war wirklich ärgerlich, dass er nichts mitbekommen hatte. Er hätte zu gern ihr Gesicht gesehen, während sie ihn auszog.


    »Du solltest dich nicht aufsetzen«, sagte Rayna, als sie mit einem Tablett in der Hand zur Tür hereinkam. Sie sah müde aus, erschöpft.


    Er verspürte in sich den Wunsch, ihr etwas Gutes zu tun, da er wusste, dass Rayna den größten Teil der Nacht seinetwegen aufgeblieben war. Hatte sie an seinem Bett gesessen, während er schlief?


    Canaan sah auf seine Brust und stellte fest, dass die Wunden aufgehört hatten zu bluten. Doch solange er keine Nahrung zu sich nahm, würde das Silber in seinem Körper bleiben und ihn demzufolge weiter schwächen. »Es geht mir besser.«


    »Besser vielleicht, aber bestimmt nicht gut.« Sie stellte das Tablett ab und strich sich das Haar aus dem Gesicht.


    Es gefiel ihm, wenn sie das Haar offen trug. Aber es war länger, als er es in Erinnerung hatte. Andererseits war es nicht ihr Haar gewesen, dem seine Aufmerksamkeit gegolten hatte, als sie sich küssten.


    »Du starrst mich an.«


    Und er hatte nicht die Absicht, damit aufzuhören. »Hast du jemanden darüber in Kenntnis gesetzt, dass ich hier bin?«


    Als sie den Mund öffnete und sich ein abweisender Ausdruck auf ihr Gesicht legte, sah er, dass er sie mit seinen Worten beleidigt hatte. »Nein. Und ehe du mich noch einmal fragst, lass mich eines klarstellen. Ich habe dieses Leben vor acht Jahren hinter mir gelassen. Ich habe weder zu meiner Familie noch zu anderen Nephilim oder irgendwelchen Inkubi Kontakt.«


    »Das ist ja wohl nicht ganz richtig, oder? Du hast schließlich Kontakt mit mir.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte ihn mit einem eisigen Blick. »Ich habe niemandem gesagt, dass du ein Inkubus bist. Es gibt niemanden, dem ich das erzählen könnte.«


    Canaan glaubte ihr das nicht recht, aber im Moment waren seine Möglichkeiten begrenzt. Er würde sie einfach im Auge behalten müssen, denn er hatte auf die harte Tour gelernt, dass er niemandem trauen konnte.


    »Warum hast du mir geholfen?«


    Sie wandte den Blick ab, während sie mit den Schultern zuckte. »Die Frage stelle ich mir jetzt auch schon die ganze Zeit, seitdem ich dich in mein Auto gesetzt habe.«


    »Wofür ich dir dankbar bin.«


    »Also«, meinte sie in die Stille hinein. »Silber, hm?«


    Er runzelte die Stirn. Das war eigentlich ein Geheimnis, das die Inkubi insbesondere vor den Nephilim bewahrt hatten, damit diese es niemals gegen sie anwenden könnten.


    Rayna rang aufgebracht die Hände. »He! Hast du nicht gehört, was ich gerade eben gesagt habe? Ich habe überhaupt keinen Kontakt mehr zu meinem früheren Leben.«


    »Irgendwer wusste, dass ich in der Stadt bin.« Er zögerte, während er noch einmal über die Worte nachdachte, die er mit den Inkubi, von denen er angegriffen worden war, gewechselt hatte. »Anfangs wussten die tatsächlich nicht, wer ich bin. Sie hielten mich nur für einen eher unbedeutenden Inkubi.«


    »Und das bist du nicht?«


    Verdammt. Er musste sich wirklich angewöhnen, in ihrer Gegenwart den Mund zu halten. Canaan rieb sich mit einer Hand übers Gesicht, ehe er sich mit den Armen zu beiden Seiten seines Körpers abstützte. »Es ist besser, wenn du nicht weißt, wer ich bin. Ich werde sowieso bald die Stadt verlassen.«


    »Das habe ich mir bereits gedacht. Gestern Abend wolltest du reden, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dir irgendetwas erzählen kann, was du noch nicht weißt.«


    »Oh, ich bin mir sicher, dass du das kannst«, brummte er.


    »Wie lange warst du fort?« Sie sah ihn durchdringend an, als würde sie seine Antwort ganz genau abschätzen.


    Wie viel sollte er ihr erzählen? Er brauchte Informationen… Informationen, die sie besaß. Um die zu bekommen, würde er ihr vielleicht ein bisschen etwas über sich erzählen müssen. Daran war nichts verkehrt. Sie würde nie erfahren, wer er genau war.


    »Fünf Jahrhunderte.«


    Sie zwinkerte verwirrt und wich einen Schritt zurück. »Du warst fünfhundert Jahre fort?« Ihr Blick ging in eine andere Richtung, während sie sich das Kinn rieb. Einen Moment später sah sie ihn wieder an. »Wo bist du gewesen?«


    »Ich wurde gegen meinen Willen festgehalten.«


    »Das ist alles, was du mir erzählen willst?« Sie verdrehte die Augen und schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »Ich hätte es wissen müssen.«


    »Das ist alles, was du wissen musst. Am Ende wird es dir vielleicht das Leben retten.« Canaan deutete auf einen Stuhl. »Setz dich, Rayna, und iss etwas von dem, was du gebracht hast.«


    »Ich habe es für dich gebracht«, sagte sie leise, zog aber den Stuhl heran und setzte sich. »Was willst du wissen?«


    »Alles. Wer ist in der Welt der Nephilim an der Macht?«


    »Die mächtigen Familien sind immer noch, na ja, mächtig. Die Dreiheit wählt immer noch die Nephilim aus, die in den Harem gehen.«


    Sie zitterte fast vor Wut, als sie Letzteres sagte. Canaan hielt das Laken fest, das seine Blöße bedeckte, während er sich nach hinten, gegen das eiserne Kopfteil lehnte. »Ich nehme an, das bedeutet, dass du jemanden kennst, der ausgewählt wurde? Das ist eine große Ehre, Rayna. Man ist unsterblich, während man im geheiligten Land weilt.«


    »Und nicht die Wahl hat zu gehen«, widersprach sie. »Und ja, es stimmt. Ich kenne jemanden. Meine Zwillingsschwester wurde geholt.«


    Aha. Jetzt ergab vieles einen Sinn. Er brauchte nicht mehr zu fragen, warum sie ihr früheres Leben hinter sich gelassen hatte. »Ich nehme an, sie wollte nicht gehen?«


    »Nein, nein. Anya wollte gehen. Sie war so glücklich darüber.«


    »Dann solltest du dich mit ihr freuen.«


    »Ich soll mich darüber freuen, dass sie Gott weiß wie lange dort bleiben wird und jedem dahergelaufenen Inkubus, der sie auswählt, ein Baby gebiert? Ich soll froh sein, dass sie ihre Kinder zum Wohle unseres Volkes und deines hergeben muss?« Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


    »Sie braucht nur ein Kind zur Welt zu bringen. Danach kann sie wieder gehen. Es liegt ganz an ihnen, ob sie bleiben und uns noch mehr Kinder gebären wollen.«


    Lange sah Rayna einfach nur schweigend zu Boden. »Ich bin nicht direkt hierhergekommen, nachdem ich meine Familie verlassen habe. Zwei Jahre lang lebte ich auf Long Island. Es war dumm von mir zu glauben, ich könnte in ihrer Nähe, aber auf Distanz bleiben. Sie fanden mich. Meine Mutter schickte mir einen völlig euphorischen Brief, dass Anya ein kleines Mädchen zur Welt gebracht hätte, welches in ein paar Wochen an uns übergeben werden würde. Meine Mutter wollte, dass ich mich meiner Nichte annehme und sie wie mein eigenes Kind großziehe.«


    »Es ist immer so gewesen, Rayna. Der weibliche Nachwuchs einer Nephilim und eines Inkubus bleibt bei den Nephilim, während die männliche Nachkommenschaft bei den Inkubi aufwächst. So wurde das vor Urzeiten geregelt, damit beide Völker überleben konnten.«


    »Die Dreiheit wird wohl innerhalb der nächsten fünf Jahre zurücktreten, da ihre dreihundertjährige Amtszeit als Priesterinnen sich dem Ende nähert. Die ganze Welt der Nephilim ist in Aufruhr, weil die Dreiheit noch nach Nachfolgerinnen suchen muss.«


    Canaan ging auf den abrupten Themenwechsel ein, denn er merkte, welche Bedeutung das hatte, was sie sagte. »Die Nachfolgerinnen hätten längst ausgewählt werden müssen, um mit ihrer Ausbildung zu beginnen.«


    »Ich weiß. Soweit ich informiert bin, ist das eine noch nie da gewesene Situation. Niemand weiß, was passiert, wenn die Dreiheit keine Priesterinnen mehr findet.«


    »Es gibt einen Tempel, in den die Nephilim gehen würden, um ausgebildet und als Priesterinnen anerkannt zu werden«, erklärte Canaan, und ein leichtes Unbehagen machte sich in ihm breit.


    Rayna begegnete seinem Blick und schüttelte den Kopf. »Den gibt es wirklich? Ich dachte, das wäre noch etwas, das irgendjemand erfunden hätte.«


    Canaan begriff allmählich, dass das, was in der Welt der Inkubi und Nephilim vorging, viel schlimmer war, als er ursprünglich gedacht hatte. »Was ist mit den Inkubi? Was weißt du über uns?«


    »Ich weiß, dass das Oberhaupt, das auf dem Obsidianthron sitzt, immer noch aus dem Hause Marakel kommt. Außerdem weiß ich, dass er keine Erben hat, die für die Nachfolge infrage kämen, wenn es für ihn an der Zeit ist zurückzutreten.«


    »Und was ist mit den anderen neun Häusern?«


    »Das Haus Akana gibt es nicht mehr. Es hieß, er sei nicht in der Lage gewesen, ein Kind zu zeugen.«


    Das war unmöglich. Inkubi hatten noch nie ein Problem damit gehabt, Kinder zu zeugen. »Was ist mit den anderen Häusern?«


    »Alles gut, soweit ich gehört habe.«


    »Was ist mit dem Oberhaupt? Du sagtest, sein Haus hätte keine Erben, die für seine Nachfolge infrage kämen.«


    Rayna zuckte mit den Achseln und stand auf, um ihm einen Becher mit Kaffee zu reichen. »Er hat nichts dafür getan. Ich erinnere mich, dass– ehe ich meine Familie verließ– alle von ihm erwarteten, den Harem aufzusuchen, aber er entschied sich dagegen.«


    »Führte man ihm Frauen zu?«


    »Vielleicht«, meinte sie und zuckte wieder mit den Schultern.


    Der Becher, den er in der Hand hielt, knackte, als er ihn vor Wut drückte. Wäre er im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen, hätte er ihn zerbrochen. Das erinnerte ihn aufs Neue daran, dass er nicht in dem Zustand war, seine Pläne in Angriff zu nehmen.


    Canaan stellte den Becher auf ein Tischchen neben dem Bett und stellte die Füße auf den Boden. Dann stand er auf und ließ das Laken fallen. »Wo ist meine Kleidung?«


    »Die kann man nicht mehr anziehen. Ich besorg dir was anderes«, erwiderte Rayna, die überall hin schaute, nur nicht in seine Richtung. »Was denkst du eigentlich, was du da gerade tust?«


    »Ich muss meine Kraft zurückgewinnen. Und das erreiche ich nur, wenn ich Sex habe. Stellst du dich zur Verfügung?«


    Dröhnende Stille breitete sich im Raum aus, und zu seiner Freude schaute Rayna ihn zweimal an, ehe sie die Augen schloss. »Nein.«


    Das hatte er sich schon gedacht. »Schade. Es hat mir gefallen, wie du schmeckst.«


    Rayna schluckte und stand schnell auf, den Blick zur Tür gewandt. Die ganze Nacht und den größten Teil des Tages, den sie bei ihm gewesen war, hatte sie seinen Körper bewundert. Er war perfekt gebaut, besaß harte Muskeln und warme Haut. »Ich gehe dann mal und hole dir was zum Anziehen.«


    Sie war sich nicht so sicher, ob er überhaupt in der Verfassung war, das Haus verlassen zu können. Er bewegte sich zwar sicher, aber die Kraft, die sie in der Nacht an ihm wahrgenommen hatte, war fort. Doch sein inneres Feuer brannte heller denn je. Er wollte irgendetwas in Angriff nehmen.


    »Oder beenden«, sagte sie zu sich selbst, während sie die Treppe hinunterrannte, einen Stapel Kleidung packte und wieder nach oben lief.


    Als sie zur Tür hereinkam, sah sie ihn am Fenster stehen. Er stützte sich mit den Händen auf der Fensterbank ab und hatte das Kinn auf die Brust gesenkt. Er sah einsam aus, und das konnte sie gut nachempfinden.


    Hätte sie nicht gewusst, dass sein Kuss ihre Welt auf den Kopf stellen konnte oder wie fest sein Körper war, wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, die Augen von dem herrlichen Anblick abzuwenden.


    Canaan war in jeder Hinsicht perfekt gebaut… angefangen bei den breiten Schultern über den nach unten hin schmal zulaufenden Oberkörper, die schlanke Taille und die schmalen Hüften. Straff gespannte Sehnen modellierten jeden Zentimeter vom Hals bis zu den Knöcheln.


    Er verlagerte das Gewicht und zog damit ihren Blick auf seinen Hintern. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass ein Hinterteil so schön oder so muskulös sein konnte. Sein gutes Aussehen, gepaart mit der dunklen Haut und einem Körper, der ihren wildesten Träumen entsprungen schien, war eine berauschende Mischung.


    Wenn sie nur mutig genug wäre, dem nachzugeben. Bis ans Ende ihres Lebens würde sie nicht vergessen, wie sich seine Lippen angefühlt hatten und wie virtuos ihr Mund von ihm in Besitz genommen worden war, sodass sie eine leise Ahnung von den Wonnen bekommen hatte, die in seinen Armen zu finden wären.


    »Schenkst du einer Frau nur Lust?« Sie wusste nicht recht, woher diese Worte plötzlich kamen oder warum sie ihm weiterhelfen wollte.


    Er drehte den Kopf zu ihr um, und er schien ihr mit seinen blaugrünen Augen förmlich bis auf den Grund der Seele zu schauen. »Nur Lust. Weißt du das denn nicht? Als Nephilim solltest du doch zumindest einmal mit einem Inkubus zusammen gewesen sein.«


    »Ich habe jeden Inkubus abgewiesen, der es bei mir versucht hat. Nicht dass es sehr viele gewesen wären. Nur eine Handvoll über die Jahre. Zuerst habe ich mich aufgespart, damit ich für den Harem infrage kam, denn so wurde es uns gelehrt. Später kam es für mich nicht mehr in Betracht, weil ich nicht Teil dieses Lebens sein wollte.«


    »Da ist nur Lust, Rayna. Wir ernähren uns von der Energie, die beim Sex freigesetzt wird. Wenn wir nicht davon zehren, werden wir schwach. Wenn wir uns dann weiter den Sex versagen, sterben wir.«


    Sie hielt ihm die Kleidung hin, die sie mitgebracht hatte, denn sie konnte ihn nicht weiter nackt herumlaufen lassen, ohne ihn zu berühren. »Dann hole ich dir eine Frau.«
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    Canaan sah sie völlig verblüfft an und versuchte erst gar nicht, seine Überraschung zu verbergen. Was hatte Rayna an sich, das seine Aufmerksamkeit erregte, ihn so fesselte? Sie hatte ihn berührt, während er von rasendem Zorn erfüllt gewesen war und seine Angreifer zurückgeschlagen hatte. Allein ihre Hand auf seiner Schulter hatte gereicht, um seine Wut verrauchen zu lassen.


    Das hatte zuvor noch niemand bei ihm geschafft. Der Gerechtigkeit halber musste jedoch gesagt werden, dass wenige ihm so nah gekommen waren, wenn er sich in einem solchen Zustand befand. Doch Rayna hatte es nicht nur gewagt, sondern war auch bei ihm geblieben.


    Er hasste die Schwäche seines Körpers. Wäre er bei voller Kraft gewesen, hätte sie nicht die ganze Nacht bei ihm wachen müssen. Es war sein Stolz, der ihn so weit gebracht hatte, denn er hatte von den Menschenfrauen im Kerker lange nicht mehr gezehrt, weil er mit jeder Einzelnen schon einmal geschlafen hatte.


    Dadurch war er bereits geschwächt gewesen, doch den Rest seiner Kraft hatte ihm das Silber genommen. Er schaffte es gerade einmal, sich aufrecht zu halten. Trotzdem wollte er Rayna partout nicht wissen lassen, wie verletzlich er war.


    »Du hast wieder angefangen zu bluten«, sagte Rayna. Sie legte die Kleidung ab und kam auf ihn zu.


    Canaan musste ein Stöhnen unterdrücken, als er ihre Hände auf seiner Brust spürte. Ihr so nah zu sein, war zu viel für ihn. Er sehnte sich nach der Lust, die, wie er wusste, zwischen ihnen sein könnte. Er sehnte sich danach, sie schreien zu hören, wenn sie den Höhepunkt erreichte, und ihren rosig überhauchten Körper zu betrachten, nachdem er die Erfüllung gefunden hatte.


    Er schaute nach unten und sah ihre Hände, die vergeblich versuchten, die leichte Blutung zu stillen. Sie hatte keine Ahnung, wie sehr sie sein Blut mit ihrer Berührung in Wallung brachte.


    Wie sehr er sich danach sehnte, sie in seine Arme zu ziehen, wenn sie so dicht vor ihm stand.


    Wie stark es ihn danach verlangte, sie gegen die Wand zu drängen und sich ihres Mundes zu bemächtigen, bis sie sich an ihn klammerte.


    Da überraschte es nicht weiter, dass sein Glied sich aufrichtete und steif zwischen ihnen stand. Rayna dagegen versuchte, seine Erregung zu ignorieren. Doch es waren das leichte Zittern ihrer Hände und der schnelle Pulsschlag, der an ihrem Hals sichtbar war, was sie verriet.


    »Du hast zu viel Blut verloren«, hauchte sie in atemlos rauem Flüsterton.


    Canaan war nicht in der Lage, sein Stöhnen zu unterdrücken. Sein Körper reagierte sofort auf ihre Stimme, und sein erhitztes Blut begann, vor Verlangen zu kochen. Er war ein Sexdämon, und doch war es eine Nephilim, die ihn in einem Maße erregte, wie er es noch nie erlebt hatte.


    Die Zeit schien stillzustehen, als sie den Blick zu ihm hob. Die Pupillen ihrer braunen Augen waren geweitet, ihr Mund stand leicht offen, und ihre Atemzüge kamen rau und stoßweise. Sie wusste nicht um ihre Anziehungskraft oder dass sie ihn dazu bringen konnte, vor ihr auf die Knie zu gehen und sie anzuflehen, wieder von ihr kosten zu dürfen.


    Aber das war auch gut so. Denn es ging ja wohl nicht an, dass ein Inkubus wegen einer Frau die Kontrolle über sich verlor. Das war kein gutes Zeichen.


    Sie hatte ihn zurückgewiesen, und trotzdem hatte er die Leidenschaft in ihrem Kuss gespürt. Er brauchte sie nur ein bisschen zu bedrängen, und sie würde weich werden. Aber so lief das bei ihm nicht. Rayna würde zu ihm kommen müssen.


    Gerade als er dachte, sie würde sich abwenden, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Canaan schlang die Arme um ihren zarten Leib und drehte sie so, dass sie von ihm gegen die Wand gedrückt wurde.


    Er konnte ihr gar nicht nah genug kommen, der Kuss konnte ihm gar nicht innig genug sein. Ihre Nähe war wie Balsam angesichts seines zerrütteten Lebens, ein Ruhepol im inneren Chaos, in dem er sich befand.


    Und sie brachte sein Blut wie keine andere in Wallung.


    Ihre Hände strichen über seine Schultern und dann über seinen Rücken, wobei die langsame, zärtliche Berührung im Widerspruch zum leidenschaftlich wilden Kuss stand. Canaan vergrub seine Hände in ihren vollen, dunklen Locken und schwelgte in der kühlen, seidigen Glätte.


    Er drängte seinen schmerzenden Schaft gegen sie, und Genugtuung erfüllte ihn, als sie mit einem Stöhnen darauf reagierte. Mit jeder Faser seines Seins wollte er weitermachen, wollte er der Lust freien Lauf lassen, die seine Kraft wiederherstellen würde, doch er konnte es nicht. Erst musste Rayna sagen, dass sie ihn wollte.


    Canaan beendete den Kuss und senkte den Blick auf ihre geschwollenen Lippen und ihren vor Leidenschaft getrübten Blick. Sie klammerte sich an ihn, und die Verwirrung war ihr deutlich anzusehen.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Ich werde dich nicht zwingen.«


    Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihn wieder zu küssen. »Das tust du nicht.«


    »Ich muss es dich sagen hören«, erklärte Canaan, während er ihr seine Lippen entzog, indem er den Kopf hob. »Ich muss wissen, dass du das hier wirklich willst.«


    Rayna sah ihn mehrere Sekunden lang an, ehe sie ihn mit einem sanften Stoß von sich schob und sich ein paar Schritte von ihm entfernte. Dann drehte sie sich wieder zu ihm um und sah ihn mit auf die Seite gelegtem Kopf an.


    »Du willst, dass ich es sage, obwohl ich mich dir gerade an den Hals geworfen habe?«


    Er mochte zwar ein Inkubus sein, aber auch er hatte seine Prinzipien. »So ist es.«


    Wenn Canaan gemeint hatte, sein Körper würde in Flammen stehen, dann war das nichts im Vergleich zu dem Moment, als sie verführerisch langsam begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.


    Sein Mund wurde ganz trocken, als er beobachtete, wie ganz langsam immer mehr von ihrem wundervollen Busen sichtbar wurde. Sie zog einen Mundwinkel hoch, als sie die Bluse zu Boden fallen ließ und mit einem schlichten hautfarbenen BH vor ihm stand.


    »Kleines Biest.« Sie wusste ganz genau, was der Anblick ihrer Brüste und ihres straffen Bauchs bei ihm anrichtete.


    Sie erwiderte nichts, während sie ihre Jeans öffnete, über die Hüften schob und herausstieg. Dann stand sie ohne Jeans, nur in BH und neongrünem Höschen mit dem Schriftzug »Sexy« vor ihm.


    Die langen, schlanken Beine und die sanft gerundeten Hüften boten sich Canaans Blick dar, und obwohl sie es gewesen war, die sich ausgezogen hatte, strahlte Rayna eine gewisse Unsicherheit aus.


    Sie hatte Angst davor, sich einem Inkubus hinzugeben und damit das zu tun, was– so hatte man es sie gelehrt– ihre Bestimmung war. Canaan fand nicht die Kraft, sich von ihr abzuwenden.


    »Ich will dich«, flüsterte sie, während sie wartend vor ihm stand.


    Er tat einen Schritt auf sie zu. »Canaan.«


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und dann hakte sie ihren BH auf, sodass er von ihren Schultern zu Boden fiel. »Ich will dich, Canaan.«


    Mehr brauchte er nicht zu hören. Canaan vergaß, dass er verletzt war, vergaß, dass sein ganzer Körper schmerzte. Jetzt zählte nur noch eins: Rayna in seinen Armen zu halten und ihre Seufzer und ihre Lustschreie zu hören.


    Im Bruchteil einer Sekunde lag sie auf dem Bett und er auf ihr. Auf beiden Seiten gab es kein Halten mehr. Ihre Küsse entzündeten einen Sturm der Leidenschaft.


    Er schob eine Hand zwischen ihrer beider Körper, umfasste ihre Brüste und strich mit dem Daumen über die Spitze. Sie stöhnte, und ihre Hüften drängten sich gegen ihn.


    Canaan ließ von ihrem Mund ab, um die geschwollene Spitze in den Mund zu nehmen, während seine Hand nach unten über ihren Bauch zwischen ihre Beine glitt.


    Mit einem Ruck riss er das Höschen herunter und entblößte sie. Er hob den Kopf, um den sauber gestutzten Flaum in ihrem Schoß zu betrachten.


    Er konnte sich nicht entsinnen, jemals ein so verzweifeltes Sehnen nach Sex gehabt zu haben, aber wenn es nur dieses eine Mal mit Rayna geben sollte, wollte er es langsam angehen und sie in vollen Zügen genießen.


    »Bitte«, flehte sie und umfasste sein Handgelenk.


    Canaan strich mit seinen Fingern über ihre Scham und spürte, wie bereit sie war. Sie stöhnte und schloss die Augen, während sie die Beine spreizte. Er tauchte mit den Fingern in sie ein und schloss die Lippen erneut um ihre Brustspitze.


    Zuerst führte er die Finger ganz langsam ein und aus, doch dann erhöhte er allmählich das Tempo. Als sie die Nägel in seinen Arm bohrte, ließ er den Daumen um ihren Kitzler kreisen.


    Ein Schrei kam über ihre Lippen, während sie den Rücken durchdrückte. Sie war ein Geschöpf aus Träumen, eine Verführerin, die ihn all seines Halts beraubte. Sein Körper bebte vor Verlangen, in sie einzudringen, sie zu nehmen.


    Sie zu der Seinigen zu machen.


    »Canaan«, wisperte sie.


    Er hob den Kopf und sah das nackte Verlangen in ihrem Blick. Ihre Sinne waren in hellem Aufruhr, und sie wurde genau wie er von zügellosem Verlangen beherrscht. Canaan zog seine Hand aus ihrem Schoß und legte sie unter eines ihrer Knie, während er sich zwischen ihre Schenkel schob.


    Sie sahen einander tief in die Augen, als er in sie hineinstieß. Die Lust war allumfassend und unverfälscht. Eine Mischung aus Feuer und Energie, ein Flammenmeer aus Hunger und Sehnsucht.


    Die Lust übertraf alles, was Canaan je erlebt hatte, und ließ ihn taumeln. Er überwand diesen Moment und begann, sich in Raynas Körper zu bewegen.


    Ihr Schoß war eng und glatt. Sie schlang die Beine um seine Taille, sodass er noch tiefer in ihr versank. Es dauerte nicht lange, und sie vollführten einen sinnlichen Tanz, der so alt war wie die Welt.


    Canaan stieß fester zu… tiefer, während seine Lust immer größer wurde. Mit jeder Sekunde, die verging, spürte er, wie er kräftiger wurde und seine Wunden verheilten. Aber all das war nicht wichtig für ihn angesichts der Schönheit, die er in den Armen hielt.


    Ihr Stöhnen wurde zu leisen Schreien, während sie immer schneller dem Höhepunkt entgegenstrebte. Ihre Körper waren mit einer dünnen Schicht Schweiß bedeckt, sodass sie geschmeidig übereinandergleiten konnten.


    Canaan drang noch tiefer in sie ein und steigerte damit ihrer beider Lust noch mehr. Die Erlösung war ganz nah, aber er wollte noch nicht danach greifen. Erst als Rayna in seinen Armen den Höhepunkt erreichte und ihr Schrei im Zimmer widerhallte, ließ auch er sich fallen.


    Die Erlösung erfasste ihn und mit ihr blendende Euphorie, sodass er meinte, vor Wonne zu vergehen.


    Er öffnete die Augen und sah, dass Rayna ihn beobachtete. Das war normalerweise der Moment, in dem er sich von seiner Partnerin löste und unter einem Vorwand verabschiedete. Doch jetzt war da diese Zufriedenheit, die ihn erfüllte. Sie war so stark, dass er noch nicht bereit war, sie zu verlassen. Vom ersten Moment an, als er Rayna gesehen hatte, war ihm klar gewesen, dass sie etwas Besonderes war.


    Er hatte nur nicht damit gerechnet, in welchem Ausmaß das zutraf.


    Sie hob eine Hand an seine Brust, wo eben noch die blutenden Stellen gewesen waren. »Die Wunden sind fast ganz verschwunden.«


    »Durch dich«, sagte er und beugte sich über sie, um sie zu küssen.


    Überrascht stellte er fest, dass der Kuss sanft, sinnlich und allzu verführerisch war. Und trotzdem konnte er sich nicht dazu überwinden, ihn zu beenden, wie er es eigentlich hätte tun sollen.


    Rayna strich mit den Händen über die warme Haut und die harten Muskeln von Canaans erstaunlichem Körper. Wegen des eben erlebten Höhepunkts drehte sich bei ihr immer noch alles, denn er hatte ihre Welt buchstäblich auf den Kopf gestellt.


    Und jetzt, nachdem sie einen so intensiven Orgasmus erlebt hatte, wollte sie noch mehr von ihm. Er war immer noch in ihr und ganz steif. Sie konnte sich nicht zurückhalten und hob die Hüften an.


    Als Canaan daraufhin zischend Luft holte, trat ein Lächeln auf ihre Lippen. Sie hatte das bei ihm ausgelöst, sie hatte ihm Lust beschert. Die Befriedigung, die ihr das verschaffte, war berauschend.


    Sie drückte gegen seine Schulter und drehte ihn auf den Rücken, sodass sie rittlings auf ihm zu sitzen kam. Rayna richtete sich auf und vollführte mit den Hüften eine kreisende Bewegung… einmal, zweimal.


    »Du spielst mit dem Feuer, du kleines Biest«, presste Canaan mit erstickter Stimme hervor. Aber seine Hände lagen schon an ihren Hüften, um sie zu führen.


    »Nimm mich nur noch ein Mal.« Sie war bereit, darum zu betteln, wenn es sein musste.


    Sie stützte sich mit den Händen auf seiner Brust ab und begann, die Hüften immer schneller zu bewegen. Canaan sah sie mit seinen blaugrünen Augen unverwandt an. Sein Blick war von Verlangen erfüllt.


    Dieser Blick ließ sie zittern. Sie hatte gewusst, dass es ihr ganzes Leben verändern würde, wenn sie sich ihm hingab. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass sie dabei völlig den Boden unter den Füßen verlieren würde.


    Ihre Haut kribbelte. Das Blut strömte laut pochend durch ihre Adern… alles wegen Canaan. Er hatte ihrer grauen Welt Leben eingehaucht, und sie hatte Angst, dass ihr Leben nie wieder dasselbe sein würde.


    Wie leicht es ihm fiel, sie bis an die Schwelle zu führen… doch dieses Mal zog er die köstliche Qual in die Länge und verwehrte ihr immer wieder die Erlösung, während er sie dem Höhepunkt immer weiter entgegentrieb.


    Die Welt um sie herum versank, und es blieben nur noch sie beide zurück und die Leidenschaft, die sich nicht verleugnen ließ. Rayna hatte sich noch nie so rückhaltlos, so hemmungslos hingegeben. Canaan löste das bei ihr aus, indem er eine Schamlosigkeit bei ihr wachrief, die nicht genug von ihm bekommen konnte.


    »Jetzt, Rayna«, drängte er.


    Der Höhepunkt war überwältigend und ließ sie bis ins tiefste Innere beben. Sie war ganz benommen davon und suchte nach etwas, an dem sie sich festhalten konnte. Sie klammerte sich an Canaan, als er sich zusammen mit ihr der Erlösung hingab.


    Sie rief seinen Namen, während sich seine Finger in ihre Hüften bohrten, doch das war ihr egal. Sie lag in den Armen eines Inkubus… eines Mannes, der sie an die Pforte des Paradieses geführt hatte.


    Nachdem ihr Körper Erfüllung gefunden hatte, streckte der Schlaf seine Arme nach ihr aus. Überrascht merkte sie, dass Canaan sie auf die Seite drehte und sich dann von hinten an sie schmiegte.


    Es gab so viel, was sie ihm eigentlich sagen wollte, doch der Schlaf ließ ihr die Lider schwer werden. Aber als er einen Arm um sie schlang und er somit zumindest noch ein Weilchen blieb, tröstete sie das, und sie wurde innerlich ruhig.


    Sie erwachte sofort, als er begann, die Unterseite ihres Busens zu streicheln. Es spielte keine Rolle, dass sie kurz geschlummert hatte. Sie drehte sich zu ihm um und gab sich ihm hin, sodass er wieder in sie hineingleiten konnte.


    Immer wieder fanden sie so zueinander. Manchmal streckte sie die Arme nach ihm aus, manchmal kam er zu ihr.


    Für sie gab es nur noch die Lust, die sie wie eine Blase einhüllte, in welche die Welt da draußen nicht eindringen konnte.
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    Canaan erwachte mit einem Lächeln auf den Lippen. Es war lange her, dass er sich so wohl und munter gefühlt hatte. Sein Lächeln wurde breiter, als er an Rayna dachte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es sich so gut anfühlen würde, sie in den Armen zu halten.


    Er setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante. Sonnenstrahlen fielen durch die Lamellen der Jalousie. Er hatte einen weiteren Tag und eine ganze Nacht verloren, aber das war es wert gewesen.


    Von unten drang das Geräusch fließenden Wassers zu ihm. Neugierig stand er auf und ging zur Tür, um dann die schmale Treppe hinunterzusteigen, bis er schließlich die Quelle fand, von der das Geräusch kam.


    Canaan lehnte sich mit der Schulter an den Türrahmen und betrachtete Raynas Silhouette durch die Milchglasscheibe der Duschkabine.


    Duschen– genau wie Badezimmer an sich– waren eine der vielen Erfindungen, über die er sich gefreut hatte.


    Doch all diese Überlegungen waren vergessen, als sein Körper auf den Anblick von Rayna reagierte. Sie brachte sein Blut wie keine andere vor ihr in Wallung.


    Canaan stieß sich vom Türrahmen ab und kam in den Raum. Er öffnete die Tür zur Duschkabine, als sie gerade das Wasser abstellte.


    »Canaan«, sagte sie mit großen Augen und zuckte vor Überraschung zusammen.


    »Stell das Wasser wieder an. Ich will zu dir unter die Dusche kommen.«


    Doch statt zu tun, worum er sie gebeten hatte, legte sie eine Hand auf seine Brust, um ihn daran zu hindern, zu ihr in die Dusche zu treten. »Das halte ich für keine gute Idee.«


    Er betrachtete die Wassertropfen, die ihre Haut bedeckten, aber es waren die Perlen aus Wasser, die an ihren Brustspitzen hingen, welche in ihm den Wunsch weckten, sie aufzusaugen.


    »Ich weiß, wie ich dich dazu bringen kann, vor Lust zu schreien«, raunte er und zog sie an seinen nackten Körper.


    Ihre Augen wurden ganz dunkel. »Ich weiß. Das ist ja auch der Grund, warum ich es für keine gute Idee halte.«


    Canaan dachte an die gemeinsam verbrachte Nacht zurück. »Wir hatten nur sechsmal miteinander Sex.«


    »Siebenmal«, korrigierte sie ihn. »Du hast den Sessel vergessen.«


    Ein träges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Oh. Der Sessel. Wie habe ich den nur vergessen können?«


    »Du lächelst, obwohl wir bereits siebenmal miteinander Sex gehabt haben?«, fragte sie ihn völlig fassungslos.


    Alle Inkubi sahen sich vor, nie mehr als einmal mit einer Frau zu schlafen… insbesondere wenn diese Frau eine Nephilim war. Frauen verfielen den Inkubi, aber wenn ein Inkubus und eine Nephilim achtmal miteinander Sex hatten, wurde die Nephilim unsterblich, und sie waren bis in alle Ewigkeit miteinander verbunden.


    Diese Bindung war beidseitig, denn der Inkubus würde sich nur noch nach ihr verzehren und sie brauchen, um zu überleben.


    Ein paar Nephilim war es gelungen, Unsterblichkeit zu erlangen, ehe die Inkubi merkten, was sie da taten. Deshalb war es so zwingend erforderlich für sie, Paarungen immer nur auf ein einziges Mal zu beschränken.


    Und doch hatte Canaan siebenmal mit Rayna geschlafen… und wollte immer noch mehr. Er wusste, dass er eigentlich das Weite suchen sollte, aber er konnte nicht. Er sehnte sich in gleichem Maße nach ihr, wie er auf Rache aus war.


    »Warum erinnerst du mich daran?«, fragte er Rayna. »Wollen nicht alle Nephilim unsterblich werden?«


    Sie zog ein Handtuch vom Halter und hielt es vor ihren Körper, während sie den Blick abwandte. »Es erschien mir falsch, es dir nicht zu sagen.«


    »Also willst du doch unsterblich werden.« Er hätte es wissen müssen. Trotzdem musste Canaan gestehen, dass er von ihr enttäuscht war.


    »Ob ich Angst vor dem Tod habe? Ja«, sagte sie mit leiser Stimme, die kaum mehr als ein Flüstern war. Sie hielt inne und trocknete sich schnell ab. »Trotzdem ist es nicht meine Art, jemanden auf diese Weise auszunutzen.«


    Canaan trat zurück, damit sie aus der Dusche steigen konnte. Rayna verhielt sich nie so, wie er es erwartete. Sie überraschte ihn immer wieder und brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht.


    »Ich arbeite heute nicht. Ich kann dich da hinfahren, wo du hin möchtest.«


    Er runzelte die Stirn. Wie war es möglich, dass er sein eigentliches Ziel so leicht aus den Augen verloren hatte… und ganz abgesehen davon völlig verdrängt hatte, dass die anderen von irgendwem darüber in Kenntnis gesetzt worden waren, dass sich ein Inkubus in der Stadt aufhielt? Weitere würden kommen, um nach ihm zu suchen. Es war höchste Zeit, dass er die Stadt verließ.


    Das bedeutete jedoch auch, Rayna zu verlassen. Ihm gefiel der Gedanke nicht, doch die einzige Alternative wäre, sie in der Nähe zu behalten, was aber gleichzeitig hieß, einer ständigen Verlockung ausgesetzt zu sein.


    Das wäre keine sonderlich weise Entscheidung, wo er doch gerade in den Krieg zog und sich darauf konzentrieren musste, die Wahrheit herauszufinden.


    »New York City«, sagte er und wandte sich abrupt ab, um sich anzuziehen.


    Eine Stunde später saßen sie in Raynas Camaro und ließen das Städtchen Traders Hollow hinter sich. Sie hatte Canaan nicht gesagt, dass sie sich lieber die Hand abhacken würde, als auch nur in die Nähe von New York City zu gehen; schließlich hatte sie ihm erklärt, sie würde ihn überallhin fahren.


    Der entspannte Umgang miteinander hatte aufgehört, nachdem sie ihn daran erinnert hatte, wie nah sie dem gefürchteten achten Mal gekommen waren. Achtmal.


    Die Zahl an sich hatte kaum eine Bedeutung… außer dass sie mit der Ewigkeit verknüpft war.


    Rayna konnte die schrille Stimme ihrer Mutter förmlich hören, die ihr vorwarf, dass sie sich eine hervorragende Gelegenheit hatte durch die Lappen gehen lassen.


    Sie war davon ausgegangen, dass Canaan sich auch gemerkt hatte, wie viele Male sie zusammengekommen waren. Es war nicht ganz einfach gewesen, und sie hatte die Nacht fünfmal Revue passieren lassen, um ganz sicher zu sein. Unsterblichkeit übte keinen sonderlich großen Reiz auf sie aus. Vielleicht lag es daran, dass Unsterblichkeit etwas war, was sich ihre Mutter mehr als alles andere wünschte.


    Das war der wahre Grund, weshalb sie es Canaan gesagt hatte. Sie mochte zwar nicht in der Lage sein, sich ihre Familie auszusuchen oder Einfluss darauf zu nehmen, was ihre Herkunft betraf, aber sie hatte die Wahl, wie sie sich verhielt und welche Entscheidungen sie fällte.


    Egal, was passierte… sie würde nicht so werden wie ihre Mutter.


    Die Stunden und Meilen zogen dahin und wurden nur von den Klängen der Musik unterbrochen, die immer wieder aus den Lautsprechern drang, während sich Canaan ihre CD-Sammlung ansah und sogar ihre MP3-Dateien durchging.


    Sein Blick war ständig am Erforschen, auf der Suche nach allem Neuen. Er saugte alles wie ein Schwamm auf… angefangen bei der Musik über die Hinweistafeln, an denen sie vorbeikamen, bis hin zur Radiowerbung. Er schien überhaupt nicht genug bekommen zu können.


    Fast so, wie sie nicht genug von ihm bekommen konnte. Sie hasste sich selbst dafür, dass sie ihn heute Morgen abgewiesen hatte, obwohl sie doch nichts lieber gewollt hätte, als ihn unter die Dusche zu ziehen und ihn sich wieder zu Willen zu machen. Aber dann würde er denken, sie hätte ihn hereingelegt.


    Stimmte es, was man sich hinter vorgehaltener Hand erzählte? Dass die Nephilim den Inkubus umso mehr brauchte, je häufiger sie mit ihm schlief?


    War es das, was gerade mit ihr passierte? Hatte ihr Verlangen sich in eine Art… Abhängigkeit verwandelt? Oh Gott, hoffentlich nicht. Dann würde sie in ernsthaften Schwierigkeiten stecken.


    Denn nicht nur wie es eine Qual war, dass Canaan nie wieder mit ihr schlafen würde, war es auch eine Qual, ihm so nahe zu sein. Es war ein Schmerz, von dem sie noch nicht einmal gewusst hatte, dass es ihn gab.


    Und als wäre sie nicht ohnehin schon angespannt genug, begann sich am Horizont die Skyline von New York City mit ihren Wolkenkratzern abzuzeichnen… ihr Zuhause, vor dem sie weggelaufen war.


    »Du brauchst mich nicht ganz bis in die Stadt zu fahren«, sagte Canaan, nachdem er die Musik ausgestellt hatte.


    »Ich bin schon so weit gefahren… was sind da ein paar Meilen mehr?«, erwiderte sie mit einer Gleichgültigkeit, die sie nicht spürte.


    »Nun, da wäre zum einen deine Familie.«


    »Die wird nie erfahren, dass ich überhaupt hier gewesen bin.«


    Canaan lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Die Hände lagen flach auf seinen Oberschenkeln, während er die Stadt mit schmalen Augen ansah. »Die Stadt ist größer geworden.«


    »New York ist das Zentrum… nun ja, von fast allem. Ich kann mir gut vorstellen, dass die Stadt sich in fünfhundert Jahren ein bisschen verändert hat.«


    »Mehr als du dir vorstellen kannst«, meinte er mit schmalen Lippen.


    Ein Beben ging durch Raynas Körper. Wer immer sich Canaans Zorn zugezogen hatte, würde die Konsequenzen zu spüren bekommen. Eigentlich hätte sie Mitleid haben müssen, doch sie hatte jetzt schon einige Zeit mit Canaan verbracht und wusste, dass er ein gerechter Mann war.


    Hinter wem er auch her sein mochte– derjenige hatte es verdient.


    »Wo soll ich hinfahren?«, fragte sie.


    »Zu Romerac Consolidated.«


    Ihr Kopf fuhr zu ihm herum. »Bist du wahnsinnig? Da kannst du doch nicht so einfach reinmarschieren.«


    »Ich kann.« Er drehte den Kopf langsam zu ihr herum. »Zumal die Firma mir gehört.«


    Rayna lenkte den Wagen an den Straßenrand und brachte den Kupplungshebel in die Parkstellung, ehe sie den Kopf aufs Lenkrad sinken ließ. »Gütiger Himmel. Du bist Canaan Romerac.«


    »Ich stehe zu Diensten.«


    Sie war mit dem Anführer einer der mächtigsten Inkubi-Familien, die es je gegeben hatte, ins Bett gegangen. So viel also dazu, dass alle meinten, er wäre tot. Er war ganz eindeutig nicht tot.


    Und sie musste es ja wohl wissen.


    Rayna richtete sich auf und sah ihn wieder an. Er erwiderte ihren Blick völlig ausdruckslos, als würde er auf Abstand zu ihr gehen.


    »Alles, was du getan hast, ergibt jetzt einen Sinn. Deine Familie weiß nicht, dass du kommst, nicht wahr?«


    »Nein.« Das Wort war so kalt wie seine Stimme.


    »Sie haben dich verraten.«


    Er nickte einmal kurz.


    »Ich kenne mich mit Verrat aus.« Sie richtete den Blick wieder auf die Stadt und fragte sich, ob sie wohl jemals so mutig sein würde, ihrer Familie in der Weise gegenüberzutreten, wie er es tat. »Wo soll ich dich rauslassen?«


    »Es gibt eine Geheimtür, die nur meine Brüder und ich kennen.«


    Rayna schaltete auf »Fahren« und fädelte sich wieder in den Verkehr der Straße ein, die sie nach Manhattan bringen würde. Sie kehrte nur nach Hause zurück, um jemand anders zu helfen, Rache zu nehmen. Wirklich dumm, dass sie nicht das Gleiche tun konnte. Andererseits vergaß sie ihre Familie lieber, denn ansonsten würde sie wieder in das Gewirr aus Pflichten und Erwartungen hineingezogen werden.


    »Was wirst du machen, wenn du mich abgesetzt hast?«, fragte Canaan, als sie an einer Ampel stehen blieben und umgeben waren von Wolkenkratzern, gelben Taxen und ohrenbetäubendem Lärm.


    »Wieder nach Traders Hollow zurückkehren. Das ist jetzt mein Zuhause.«


    »Sei vorsichtig, Rayna. Ich bezweifle, dass deine Familie dich hat so leicht gehen lassen, wie du denkst.«


    Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Was meinst du damit? Dass sie versuchen könnten, mich wieder nach Hause zu holen?«


    »Eher, dass sie dich beobachten und über alles Bescheid wissen, was du tust.«


    »Das klingt ganz nach meiner Mutter«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie hat gesagt, dass sie mich niemals würde ziehen lassen.«


    Und das bedeutete, dass ihre Familie wusste, dass sie in New York war. Bei dem Gedanken wurde ihr ganz schlecht.


    Canaans Hand legte sich plötzlich auf ihre Finger, die das Lenkrad umklammerten. »Ich verstehe. Das bedeutet, dass sie mich mit dir gesehen haben. Und noch wichtiger… sie wissen, dass du wieder in New York bist.«


    »Ich kann das nicht«, sagte sie, während sie versuchte, ruhig zu atmen. »Ich kann nicht dorthin zurück. Jetzt, da sie weiß, dass ich Kontakt zur Romerac-Familie habe, wird sie alles versuchen, um ihre Krallen in dich zu schlagen.«


    Canaan zog eine Augenbraue hoch. »Das kann sie gern versuchen. Ich würde dir ja anbieten, mich zu begleiten, aber es ist der letzte Ort, an dem du wirst sein wollen, Rayna. Das ist ein Krieg, von dem du dich so weit wie möglich fernhalten solltest, vor allem, weil ich weder weiß, was für Konsequenzen er hat, noch, wer alles darin verwickelt ist.«


    »Ich verstehe.« Trotzdem war sie enttäuscht. Wenn es einen gab, der ihre Mutter auf Abstand halten konnte, dann war das Canaan. Bei ihm fühlte Rayna sich sicher, geborgen.


    Canaan ließ seine Hand fallen, doch es lag ein Grinsen auf seinem Gesicht. »So wie ich meinen Bruder, Teman, kenne, hat der viele Autos. Und ich weiß, wo er sie unterbringen würde. Du kannst deinen Camaro stehen lassen und dir einen von seinen Wagen nehmen. Es wird deine Familie von deiner Fährte abbringen, sodass du flüchten kannst.«


    »Damit sie mich dann in Traders Hollow aufspüren?«


    »Damit du überall hingehen kannst, wohin du willst.«


    Sie sah ihm in die Augen, bis das Auto hinter ihr hupte. Rayna räusperte sich und fuhr über die Kreuzung mit der jetzt grünen Ampel. Da hatte Canaan ihr etwas zum Nachdenken gegeben.


    All die Jahre hatte sie gemeint, frei von ihrer Familie zu sein. Sie hatte sich in einem falschen Gefühl der Sicherheit gewiegt, und Canaan bot ihr jetzt etwas an, das diesen Namen auch verdiente.


    Diese Chance würde sie sich auf keinen Fall entgehen lassen, egal wie gern sie Traders Hollow mochte. Sie würde ein neues Zuhause, einen neuen Job finden.


    Sie würde ein neues Leben anfangen.


    Sie konnte alles aus ihrem alten Leben hinter sich lassen. Nun ja… alles, bis auf die Erinnerungen an Canaan. Die würde sie für immer wie einen kostbaren Schatz bewahren.


    »Bieg hier nach links ab«, wies er sie an.


    Rayna runzelte die Stirn, tat aber wie ihr geheißen. »Bist du dir sicher? Es ist ein paar Hundert Jahre her, seit du das letzte Mal hier gewesen bist, und vieles hat sich verändert.«


    »Nicht so sehr, wie man meinen mag. Als Nächstes nimmst du die dritte rechts. Danach kommt dann eine Gasse zwischen den Gebäuden.«


    Rayna folgte seinen Anweisungen, bis sie die Gasse sah. »Da kann ich mit dem Wagen niemals reinfahren. Das ist viel zu schmal.«


    Canaan sah sie lächelnd an und erwiderte: »Vertrau mir.«


    Rayna zuckte mit den Achseln und bog in die Gasse ein. Sie rechnete fest damit, das Knirschen von Metall zu hören, doch im nächsten Moment stellte sie fest, dass sie durch einen hell erleuchteten Tunnel fuhr.


    Ihr bisheriges, ruhiges Leben war völlig aus den Fugen geraten, aber sie konnte es gar nicht erwarten zu sehen, was sich hinter der nächsten Ecke befand… vor allem, wenn sie dabei Canaan an ihrer Seite hatte.
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    Canaan hätte eigentlich aufgeregt sein müssen, weil er nach Hause zurückkehrte. Doch alles, was er spürte, war eine eisige Kälte, die ihm bis ins Mark kroch. Er war von denjenigen verraten worden, die ihm eigentlich Rückhalt hätten geben sollen… von seiner Familie.


    »Du musst das nicht machen. Du kannst einfach weiterziehen und das Leben führen, das du willst.«


    Raynas Stimme durchdrang den Nebel wachsender Wut und erreichte ihn damit genau wie mit der Berührung, mit der sie ihn während seines Kampfes mit den Inkubi beruhigt hatte.


    War er durch den Kerker so sehr verändert worden? Oder war es allein Rayna, die zu ihm durchdringen konnte, wie es bisher noch nie jemand anders gelungen war?


    Er sah geradeaus nach vorn, während sie langsam durch den gewundenen Tunnel fuhr. »Ich muss das tun. Es ist meine Pflicht als Ältester, meine Familie anzuführen. Aber wichtiger noch ist meine Rache.«


    Canaan wusste, wie herzlos seine Worte klangen, aber es war ihm egal. Nach allem, was er fünfhundert Jahre lang durchgemacht hatte– und dabei sogar seine Seele hatte hergeben müssen–, war der Gedanke, Rache an seinen Brüdern zu nehmen, das Einzige gewesen, das ihn aufrechterhalten hatte.


    Rayna atmete laut hörbar ein, als der Tunnel aufhörte und sie in eine riesige Garage voller Autos, SUVs, Trucks und Motorräder fuhren. Fast hätte er gelächelt.


    »Such dir aus, was du willst«, sagte Canaan, als sie ihren weißen Camaro neben einem roten Porsche abstellte. »Die Schlüssel werden im Auto sein. Keiner wird dich aufhalten.«


    Er öffnete die Tür und stieg aus. In Gedanken schmiedete er bereits Angriffspläne.


    »Viel Glück, Canaan Romerac.«


    Er drehte sich um und schaute Rayna an, die zwischen dem Auto und der geöffneten Tür stand. Das dunkelbraune Haar fiel ihr über die Schultern, und der Blick ihrer walnussbraunen Augen war auf ihn gerichtet. Sofort wurde ihm vor Verlangen ganz heiß.


    Einen Herzschlag lang war er in Versuchung, seine Rachepläne zu vergessen und sie wieder in die Arme zu nehmen. Er wusste, dass sie nie eine gemeinsame Zukunft haben würden, denn das war etwas, das kein Inkubus im Sinn hatte.


    Aber er dachte darüber nach.


    Intensiv.


    Siebenmal. Nur noch einmal, und er würde an sie gebunden sein… und sie an ihn. Die Vorstellung war so reizvoll, dass er schon zu ihr hingehen wollte, aber er konnte den Impuls rechtzeitig unter Kontrolle bringen, ehe er diesen Fehler machte.


    Er begann zu zählen, wie viele Male er sie in der vergangenen Nacht genommen hatte.


    »Wenn du jemals etwas brauchst, lass es mich wissen«, sagte Canaan.


    Das Lächeln, das sie ihm schenkte, verzog kaum ihre Mundwinkel. »Du bist dir so sicher zu gewinnen.«


    »Das bin ich. Ich muss. Die einzige Alternative ist, dass ich wieder im Kerker lande– und dann würde ich lieber sterben.«


    »Es könnte sein, dass dir deine Brüder tatsächlich nur diese eine Wahl lassen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Hätten sie es gekonnt, hätten sie es gleich beim ersten Mal getan.«


    »Du lässt es so klingen, als wärst du unbesiegbar«, meinte sie spöttisch.


    Canaan rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Nicht unbesiegbar, sondern einfach nur schlauer als meine Brüder. Pass auf dich auf«, sagte er und drehte sich um.


    Bei jedem Schritt, den er sich von ihr entfernte, meinte er zu spüren, wie etwas sein Herz zusammendrückte. Jeden Moment konnte es zerbrechen. Er konnte nicht glauben, dass er sie gehen ließ, wenn doch jede Faser seines Seins ihm zurief, sie bei sich zu behalten.


    Canaan konzentrierte sich auf den Schmerz in seinem Herzen und ließ seiner Wut freien Lauf. Er würde kein Pardon kennen, kein Erbarmen zeigen mit jenen, die ihn verraten hatten.


    Rayna sah Canaan hinterher, als dieser fünf Stufen zu einer Stahltür hinaufstieg, in die das Wappen des Hauses Romerac– ein Bulle– eingraviert war, und diese öffnete. Sie konnte es nicht fassen, dass er tatsächlich fort war. Ihr schien es so, als wäre er schon immer ein Bestandteil ihres Lebens gewesen, nicht nur ein paar Tage.


    Wie war es möglich, dass jemand in so kurzer Zeit solch einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen hatte? Das schien ihr nicht gerecht zu sein. Aber das war nun einmal ihr Leben. Sie würde nie wieder mit einem Menschen zusammen sein können… nicht nachdem sie eine Nacht in Canaans Armen verbracht hatte. Und einem anderen Inkubus würde sie sich auch nicht zuwenden.


    »Na, ganz toll. Den Rest meines Lebens werde ich also im Zölibat verbringen. Hört sich das nicht unterhaltsam an?«, fragte sie sich selbst und verdrehte die Augen.


    Rayna schloss die Tür ihres Camaros und tätschelte die Motorhaube. »Es ist an der Zeit, dass wir getrennte Wege gehen, Mabel. Ich werde mir einen neuen fahrbaren Untersatz besorgen, aber ich glaube, du wirst feststellen, dass Canaan sich gut um dich kümmern wird.«


    Sie drehte sich um und musterte all die Autos, unter denen sie auswählen konnte. Rayna lief die langen Gänge auf und ab. Dabei kam sie an absoluten Prachtschlitten und Motorrädern vorbei, bis ihr Blick auf ein schwarzes E350-Mercedes-Coupé fiel.


    Als sie die Tür öffnete, stellte sie fest, dass die Schlüsseltasche im Becherhalter lag, genau wie Canaan gesagt hatte. Sie mochte zwar weder Kleidung noch Geld dabeihaben, doch sie würde über einen Wagen verfügen, dessen Verfolgung ihre Familie nicht aufnehmen könnte.


    Ein Geräusch ließ Rayna zusammenzucken, und sie ging neben dem Wagen in die Hocke. Sie linste über die Motorhaube und sah zwei Frauen, die auf die Tür zugingen, durch die Canaan eben verschwunden war.


    »Verdammt«, murmelte Rayna, als sie die beiden erkannte. Es waren entfernte Cousinen von ihr, die versuchten, sich des Harems als würdig zu erweisen.


    Die Nachricht zu überbringen, Rayna mit einem Romerac gesehen zu haben, würde da helfen.


    Es wäre so einfach für sie, zu verschwinden und Canaan und die Romeracs mit den Konsequenzen allein zu lassen, aber das war nicht ihre Art.


    Rayna wartete, bis die Frauen durch die Tür waren, ehe sie ihre Stiefeletten auszog und hinter den beiden herlief. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie nach der Klinke griff, diese nach unten drückte und langsam die Tür öffnete. Als sich niemand auf sie stürzte, schlüpfte sie schnell hindurch und blinzelte im sie umgebenden Dunkel.


    Nachdem sie eben noch in der hell erleuchteten Garage gewesen war, konnte sie jetzt erst einmal nichts sehen. Deshalb verharrte sie einen Moment an der Wand und hoffte, dass sich ihre Augen rasch daran gewöhnen würden.


    Das Geräusch von Schritten, die sich schnell von ihr entfernten, ließ sie handeln. Sie würde auf keinen Fall zulassen, dass ihre Familie sie oder Canaan für etwas benutzte, das das Ansehen der Familie beförderte.


    Rayna lief leise wie ein Geist den Flur entlang auf den Lichtstrahl einer Taschenlampe zu. Als sie ihre Cousinen eingeholt hatte, trat sie der einen von hinten in die Kniekehlen, sodass diese zu Boden stürzte, die Taschenlampe ihren Fingern entglitt und wegrollte.


    Die zweite Cousine drehte sich um, und Rayna versetzte ihr einen Schlag gegen die Brust, ehe sie ihr mit dem Fuß ins Gesicht trat. Die zweite ging zu Boden, während die erste auch schon wieder aufsprang.


    Rayna wirbelte zu ihrer Gegnerin herum. Der Gang wurde nur ganz schwach vom Schein der Taschenlampe erhellt.


    »Ich wusste es«, meinte Sally hämisch. »Du hast dich immer für was Besseres gehalten, Rayna. Aber dieses Mal ziehst du den Kürzeren.«


    Sie machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten, sondern wich dem linken Haken aus, der auf ihren Kiefer zielte. Dabei entging ihr jedoch der Aufwärtshaken, der sie beinahe das Bewusstsein verlieren ließ, als er ihr Kinn traf.


    Rayna taumelte nach hinten und fiel gegen die Wand, sodass sie wenigstens nicht zu Boden stürzte. Sie wehrte einen weiteren Hieb ab und trat zur Seite, als Sally versuchte, ihr das Knie in den Bauch zu rammen.


    Rayna schlang ein Bein um Sallys Oberschenkel und drehte sich um die eigene Achse, sodass jetzt Sally die Wand im Rücken hatte. Trotzdem gelang es Sally, Rayna mehrfach in den Bauch zu boxen. Rayna wartete, bis Sally dachte, sie hätte die Oberhand, um ihr dann die Beine wegzureißen.


    Rayna zuckte zusammen, als sie hörte, wie Sallys Kopf auf dem Boden aufschlug, aber zumindest bewegte Sally sich nicht mehr.


    Schmerz explodierte in ihrer Seite, als Judith sie mit einem Tritt traf. Rayna versuchte sich umzudrehen, aber Judith drückte sie mit dem Gesicht gegen die Wand, indem sie ihr den Unterarm von hinten gegen den Hals presste.


    »Es war wirklich an der Zeit, dass du nach Hause kommst, Rayna.«


    »Du kannst mich mal, Judith.«


    Ihre Cousine kicherte und rückte so dicht an sie heran, dass sie flüstern konnte: »Immer noch auf dem hohen Ross, hm?«


    Rayna rammte Judith den Ellbogen in den Magen. Sobald ihre Cousine sie losließ, wirbelte Rayna herum und versetzte ihr kurz hintereinander zwei rechte Haken ins Gesicht. Mit dem dritten schlug sie sie k.o.


    »Hm, damit habe ich nicht gerechnet.«


    Rayna riss den Kopf hoch und sah Canaan keine zwei Meter von sich entfernt stehen. »Was machst du hier?«


    »Dasselbe könnte ich dich fragen«, erwiderte er.


    »Keiner von euch beiden bewegt sich«, ertönte plötzlich eine Männerstimme hinter Canaan.


    Der Gang erstrahlte auf einmal in hellem Licht. Rayna blinzelte, als sie Canaan anschaute. Sein Gesichtsausdruck wirkte hart, als würde er sich auf einen Kampf auf Leben und Tod vorbereiten.


    Das Traurige daran war, dass er genau das im Sinn hatte. Es war genau das, was sie gerade noch vor ein paar Minuten getan hatte.


    Der große Mann hinter Canaan trat zur Seite, sodass er Rayna sehen konnte. Er trug einen schwarzen Anzug, hatte aber keine Krawatte umgebunden, sodass das strahlend weiße Hemd am Kragen offen stand. Sein dunkelblondes Haar war kurz geschnitten, was die Locken trotzdem nicht bändigte. Es waren seine hellblauen Augen, die Schmerz verhießen. »Wie seid ihr zwei hier reingekommen?«


    »Das verdammte Ding ist nach meinen Plänen gebaut worden«, erwiderte Canaan.


    Rayna sah, wie der Inkubus verwirrt die Stirn runzelte. »Das kann nicht sein.«


    »Doch, Asher.«


    »Canaan?«


    Canaan drehte sich um, sodass Asher sein Gesicht sehen konnte. »Ich bin’s.«


    »Ich werd verrückt!«, sagte Asher, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Wo bist du gewesen? Teman hat uns gesagt, du wärst tot. Hätte ich gewusst, dass es dich noch gibt, wäre ich auf die Suche nach dir gegangen.«


    Rayna brach fast das Herz, als sie den Zweifel in Canaans blaugrünen Augen sah. Er wusste nicht, wem er trauen sollte, und daraus konnte man ihm keinen Vorwurf machen. Wenn einen einmal jemand aus der Familie verraten hatte, fiel es nur allzu leicht anzunehmen, dass auch andere dazu in der Lage waren.


    Als Canaan nicht antwortete, sah Asher sie an, und sein Lächeln verschwand. »Canaan? Was ist los?«


    »Sag es ihm«, drängte Rayna Canaan. »Ich glaube nicht, dass er an der Sache beteiligt war.«


    Canaan warf ihr noch nicht einmal einen kurzen Blick zu. »Du könntest dich irren.«


    »Ja, vielleicht irre ich mich. Aber falls das so sein sollte, weiß er sowieso, wo du gewesen bist. Also, warum sagst du es ihm dann nicht?«, fragte sie.


    Ashers Miene wurde ganz ernst. »Ich bin der Captain der Wächter des Hauses Romerac. Du bist verschwunden, während ich Dienst hatte, Canaan. Sag mir, was passiert ist.«


    »Teman und Levi haben zusammen mit dem Oberhaupt Verrat an mir begangen. Ich bin fünfhundert Jahre lang im Kerker gewesen.«


    Die Atmosphäre lud sich förmlich mit Wut auf, als die beiden Männer einander ansahen. Ein Nerv zuckte an Canaans Schläfe, während Ashers blaue Augen so kalt wie Eis wurden.


    »Du dachtest, ich wäre daran beteiligt gewesen«, stellte Asher fest.


    Canaan zog nur die Augenbrauen hoch. »Wie du ja schon selber gesagt hast… du bist der Captain der Wächter des Hauses Romerac. Du und deine Männer sind für die Sicherheit verantwortlich… meine Sicherheit. Wie hätten meine Brüder sonst an mich herankommen sollen?«


    »Teman hatte mich losgeschickt, eine Flasche von diesem besonderen Wein zu besorgen, den du immer so gern getrunken hast, wenn du nach Hause kamst. Er sagte, es solle ein Geschenk für dich sein, deshalb hab ich nicht weiter nachgefragt und bin sofort losgezogen. Als ich wieder zurückkam, war alles in Aufruhr, weil keiner dich finden konnte.« Ashers Arme hingen locker an den Seiten herunter, doch seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Ich wollte nach dir suchen, aber Teman hat es mir nicht erlaubt. Er sagte, er müsste beschützt werden, da er jetzt das Oberhaupt des Hauses wäre, solange du vermisst werden würdest.«


    Ehe Canaan darauf etwas erwidern konnte, trat Rayna über ihre Cousinen hinweg. »Wir haben jetzt ganz andere, wichtigere Probleme. Meine Familie hat mich verfolgt, Canaan. Die beiden sind entfernte Cousinen von mir und waren hergekommen, um zu bezeugen, dass ich hier bin.«


    »Und uns damit zu zwingen zusammenzukommen«, meinte er spöttisch. »Ich hätte nicht gedacht, dass sie es wagen würden, uns hier rein zu folgen.«


    Asher gab einen Stoßseufzer von sich. »Vieles hat sich geändert, seitdem du fort warst. Teman nimmt es mit der Sicherheit nicht mehr so genau und macht sich keine Gedanken darüber, wer kommt und wer geht. Jetzt, wo sich die Zeit des Oberhaupts auf dem Obsidianthron dem Ende zuneigt, sollte das Haus Romerac das stärkste Geschlecht sein, nicht das schwächste.«


    »Es gibt einen Grund, weshalb meine Brüder mit dem Oberhaupt konform gehen«, erklärte Canaan und reichte Rayna die Hand.


    Sie griff sofort danach. »Du schickst mich nicht fort?«


    »Du musstest zwei Familienmitglieder erledigen, um dich zu schützen.«


    »Um uns zu schützen«, korrigierte sie ihn.


    Er zuckte mit den Achseln. »So oder so… bei mir bist du sicherer.«


    Asher tippte eine Nummer in sein Handy ein. »Ich werde die Nephilim hier rausschaffen lassen und die Gegend absichern.«


    Rayna war nur ein paar Schritte gegangen, als sie plötzlich von Canaans starkem Körper gegen die nächste Wand gedrückt wurde. Sie schaute ihm in die Augen, aber ehe sie fragen konnte, was er dachte, küsste er sie.


    Sie schmolz dahin, und ihr Körper erwachte zum Leben, was nur er bei ihr auszulösen vermochte. Ihre Hände gingen zum Saum seines Hemds, und sie erwog, es ihm vom Leib zu reißen. Ein leises Stöhnen ließ seinen Körper vibrieren, als sie die nackte Haut seines Bauchs berührte.


    Canaan beendete den Kuss und drückte seine Stirn gegen ihre. Es bedurfte keiner Worte. Beide wussten, was sie erwartete, und beide waren darauf vorbereitet.


    Nach einer Weile richtete Canaan sich wieder auf, ließ aber Raynas Hand nicht los. Sie konnte ihre Freude über diese schlichte Geste nicht unterdrücken.


    »Asher«, rief Canaan, während er sich mit einer Hand durchs schwarze Haar strich. »Lass deine Männer das erledigen. Du musst mit uns mitkommen.«


    Um zu kämpfen, dachte Rayna.


    Um ein schreckliches Unrecht wiedergutzumachen.
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    Canaan wollte gern glauben, dass Asher nicht an dem Verrat beteiligt gewesen war. Dann würde er auch mit für Raynas Sicherheit sorgen und ihm den Rücken decken.


    Wenn doch… dann wollte Canaan alle Feinde in einem Raum haben.


    Er verbarg seine Überraschung über das Gebäude, das von seiner Familie als Geschäftshaus genutzt wurde. Es beeindruckte mit glänzenden dunkelgrauen Böden, Wänden in einem etwas helleren Grauton und großzügig verteilten Gemälden und anderen Kunstgegenständen. Er hatte immer den Traum gehabt, etwas Großes, Imponierendes zu schaffen, das mit dem Namen seiner Familie verknüpft war. Doch er war nicht dazu gekommen, es zu bauen… im Gegensatz zu seinen Brüdern.


    Zumindest war seine Familie weder ausgelöscht worden, noch hatte man sie ausbluten lassen.


    »Das hier ist für die Öffentlichkeit nicht zugänglich, oder?«, fragte Rayna, während sie Asher folgte.


    Asher warf ihnen einen Blick über die Schulter zu. »Nein. Diese Räumlichkeiten sind nur den Romeracs und Gästen vorbehalten.«


    Canaan blieb neben einer Wand stehen, in der Türen aufglitten. Asher trat hinein, und Rayna folgte ihm schnell, doch Canaan zögerte.


    »Das ist ein Fahrstuhl«, erklärte ihm Rayna. »Er bringt uns in die oberen Stockwerke. Das ist einfacher als Treppensteigen.«


    Es gab immer noch viel, was Canaan über die moderne Welt lernen musste. Ein Fahrstuhl, der sie nach oben trug? Was würde er sonst noch entdecken? Er hatte gedacht, dass Computer und das Internet das Interessanteste gewesen wären. Doch damit hatte er völlig falschgelegen.


    Er trat neben Rayna in den Fahrstuhl und beobachtete, wie Asher auf einen Knopf drückte, auf dem eine »55« stand. Es gab einen leichten Ruck, und dann begann der Fahrstuhl nach oben zu fahren.


    »Ich glaube nicht, dass Levi an dem Verrat an dir beteiligt war«, meinte Asher in die Stille, die eingetreten war.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Teman. Im Laufe der Jahrhunderte hat er Levi immer weiter rausgedrängt.«


    Canaan lehnte sich mit einer Schulter an die Wand. »Ja, das könnte sein. Es ist aber auch möglich, dass Teman Geschmack daran gefunden hat, das Sagen zu haben und sich jetzt nicht mehr reinreden lassen will.«


    »Und«, fuhr Asher fort, als hätte Canaan gar nichts gesagt, »dann ist da noch die Tatsache, dass Levi versucht hat, dich zu finden. Er ist damals selber losgezogen, um nach dir zu suchen. Warum sollte er das tun, wenn er an dem Komplott beteiligt gewesen war?«


    »Ein sehr guter Einwand«, meinte Rayna und warf Canaan einen schnellen Blick zu.


    Canaan sah sie nicht an. Denn wenn er es täte, würde er sie wahrscheinlich gleich hier im Fahrstuhl nehmen, während Asher zusah. Es war ein Fehler gewesen, sie zu küssen, und noch ein viel größerer, damit aufzuhören.


    Er brannte darauf, sie zu berühren, sie an seinem Körper zu spüren, mit den Händen über die seidige Glätte ihrer nackten Haut zu streichen. Vor allem, seit er genau nachgerechnet hatte, wie viele Male er in der vergangenen Nacht mit ihr geschlafen hatte. Es war nicht siebenmal gewesen.


    »Canaan«, sagte Asher.


    Er blinzelte und konzentrierte den Blick auf die Fliesen zu seinen Füßen. »Du magst recht haben, Asher. Ich hätte mir überhaupt nicht vorstellen können, dass einer meiner Brüder mich verrät.«


    »Das Oberhaupt spielt eine entscheidende Rolle bei der Sache«, meinte Rayna. »Zu viel ist in letzter Zeit passiert… die Dreiheit, die nicht in der Lage ist, Nachfolgerinnen zu finden, und jetzt auch das Oberhaupt.«


    Asher nickte zustimmend. »Statt seinen Rücktritt vorzubereiten, schiebt er die Ratsversammlung auf, bei der überlegt werden soll, welche Familie seinen Platz einnehmen wird.«


    »Und es wird kein Marakel mehr sein. Sein Geschlecht wird mit ihm aussterben, egal, zu was er Teman gebracht haben mag«, fügte Canaan hinzu. Asher räusperte sich und hob dann den Blick zu seinem Bruder. »Was war das? Warst du wirklich im Kerker?«


    »Ja.«


    Es überraschte Canaan, als Rayna seinen Arm berührte. »Du hast nie erzählt, wie du entkommen bist.«


    »Ich gab der Wächterin meine Seele, damit sie aufhörte, mich zu foltern. Ein Gefangener erzählte mir, dass er vom Oberhaupt in den Kerker gesteckt worden war, weil er bei der Planung meines Verrats mitgeholfen hatte. Er vertraute mir weiter an, dass der Kerker sich in ständiger Bewegung befindet, aber von Zeit zu Zeit an dieser Welt ausgerichtet ist und die Mauern dann dünn werden. Er wurde getötet, ehe er mit mir flüchten konnte.«


    »Deine Seele?«, hakte Rayna nach. »Du hast deine Seele hergegeben?«


    »Statt gefoltert zu werden, war ich dann derjenige, der folterte. Mach mal fünfhundert Jahre lang Folter durch und erzähl mir dann, dass du deine Seele nicht aufgeben würdest.«


    Ein leiser Klingelton ertönte, ehe die Fahrstuhltüren sich öffneten. Asher trat dazwischen, damit sie sich nicht wieder schlossen. »Wir befinden uns jetzt ein paar Stockwerke unterhalb von Teman. Er verlässt seine Räumlichkeiten kaum noch. Er hat zusätzliche Männer eingestellt, die ihn bewachen sollen.«


    »Zusätzliche Männer?«, fragte Canaan nach. »Willst du damit sagen, dass er sich nicht von deinen Männern beschützen lässt? Männer, die seit Generationen Leibwächter unserer Familie sind?«


    Asher zuckte mit den Achseln. »Was sollte ich tun? Kündigen? Er ist der Herr des Hauses Romerac. Er trifft die Entscheidungen.«


    »Nicht mehr lange«, sagte Canaan mit leiser Stimme und trat aus dem Fahrstuhl in einen schwach erleuchteten Raum.


    Rayna folgte ihm und schaute sich um. »Wo befinden wir uns hier?«


    »Wir sind fünf Stockwerke unter ihm. Hier kam normalerweise die Familie zu besonderen Gelegenheiten und zu Besprechungen zusammen, doch Teman stellte das vor ungefähr hundert Jahren ein.«


    »Es gibt offensichtlich vieles, was er anders macht«, sagte Rayna.


    Canaan hielt es für an der Zeit, seinem Bruder gegenüberzutreten. »Wo ist die Treppe?«


    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als eine Tür am anderen Ende des Raumes geöffnet wurde und Levi erschien. Canaan war betroffen, wie mitgenommen sein jüngster Bruder aussah.


    Das schwarze Haar war kurz geschnitten und stand in alle Richtungen ab, als hätte er sich die Haare gerauft. Levis rot kariertes Hemd war zwar zugeknöpft, hing aber halb aus der Hose heraus, und die helle Jeans hatte einen großen Fleck auf dem linken Bein.


    Levi blieb abrupt stehen und schaute auf, als hätte er erst jetzt bemerkt, dass er nicht allein war. Sein Blick glitt über jeden Einzelnen von ihnen, ehe er mit einem Ruck zu Canaan zurückging. »Bist du es wirklich? Bist du schließlich doch wieder nach Hause gekommen, Bruder?«


    Canaan bekam keine Gelegenheit, etwas zu erwidern, denn Levis eben ganz trübe Augen leuchteten plötzlich auf, als er mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht auf ihn zugestürzt kam.


    »Du bist schon immer abenteuerlustig gewesen, aber ich habe trotzdem nach dir gesucht. Mehrfach. Ich habe das vor Teman verheimlicht, weil er so froh ist, Herr des Hauses zu sein, aber du bist der rechtmäßige Gebieter, Canaan.« Er blieb stehen, als er Canaan erreicht hatte, und das Lächeln verblasste, als ein fragender Ausdruck sich auf sein Gesicht legte. »Warum bist du gegangen? Es sieht dir gar nicht ähnlich, deine Pflichten zu vernachlässigen– und vor allem nicht so lange.«


    Asher verschränkte die Arme vor der Brust und erklärte: »Ich hab dir ja gesagt, dass Levi nicht daran beteiligt war.«


    »Woran beteiligt?«, fragte Levi, während sein Blick zwischen den beiden Männern hin und her ging.


    Canaan wollte nicht reden. Er wollte Teman gegenübertreten und mit seinen Fäusten all den Schmerz und das Leid kundtun, das er fünfhundert Jahre lang hatte erdulden müssen.


    Die Wut musste wohl in seinem Blick zu erkennen gewesen sein, denn Levi trat einen Schritt zurück. Plötzlich war Rayna wieder an seiner Seite und legte eine Hand auf seinen Arm. Wie schon zuvor ließ der Zorn nach, sodass er wieder klar denken konnte.


    »Er war im Kerker«, erklärte Rayna. »Erst vor Kurzem ist ihm die Flucht gelungen.«


    »Und ist hergekommen, um Rache zu nehmen«, sagte Levi. Er begegnete Canaans Blick. »Du wirst es wahrscheinlich nicht glauben, aber ich war an deiner Gefangennahme nicht beteiligt. Ich werde tun, was immer du willst, um es dir zu beweisen.«


    Levi– der Jüngste– war immer ein Freigeist gewesen, einer, der seinen Pflichten zwar nachkam, aber nur, um dann schnell zu seinen Vergnügungen zurückzukehren. Er war fast schon zu ehrlich, und als sie noch Kinder gewesen waren, hatte Canaan immer erkennen können, wenn Levi log. Jetzt strahlte ihm die Wahrheit förmlich aus den Augen.


    »Du hast es bereits bewiesen«, sagte Canaan und umarmte seinen Bruder.


    Levi klopfte ihm auf den Rücken, und sein Lächeln war zurückgekehrt, als sie sich voneinander lösten. »Es ist schön, dass du wieder da bist, Canaan.«


    »Was kommt als Nächstes?«, frage Rayna. »Stellen wir jetzt Teman zur Rede?«


    Canaan griff nach ihren Oberarmen und sah sie an. »Du wirst gar nichts machen… außer hier warten, wo du außer Gefahr bist.«


    »Es gibt noch etwas, das du wissen solltest«, erklärte Levi, als Rayna schon den Mund öffnete, um etwas zu erwidern.


    Canaan war froh, dass er dadurch einer Diskussion mit Rayna entging.


    »Was denn?«, fragte er Levi.


    »Teman legt den Namen Romerac ab.«


    Canaan stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß. Es ist mir im Kerker zugetragen worden. Ich werde dafür sorgen, dass Teman mit diesem Vorhaben scheitert.«


    »Allmächtiger«, wisperte Rayna und bedeckte ihren Mund mit einer Hand.


    Canaan hörte, dass Asher einen ganzen Schwall von Flüchen ausstieß. Alles ergab jetzt einen Sinn. Teman hatte ihn verraten, weil das Oberhaupt ihm hatte weismachen können, Teman würde ihm auf den Obsidianthron folgen.


    »Ein Teil der Abmachung war bestimmt die Änderung des Familiennamens«, meinte Levi.


    »Sodass das Geschlecht des Oberhaupts nicht aussterben würde«, schlussfolgerte Rayna.


    Asher zog seine Anzugjacke aus und krempelte die Ärmel seines Oberhemds hoch, sodass kunstvolle Tätowierungen zum Vorschein kamen. »Ich werde den beiden einen Strich durch die Rechnung machen.«


    Canaan sah die drei an, die um ihn herumstanden. Er war mit der festen Ansicht in diese Welt zurückgekehrt, keinem vertrauen zu können, und doch hatte er drei Personen gefunden, die trotz eines aufziehenden Krieges zu ihm hielten.


    »Oh nein, das wirst du nicht«, sagte Rayna, als sie seinen Blick auffing. »Du denkst wohl, du könntest mich zurücklassen, hm? Muss ich dich daran erinnern, dass ich auf mich selber aufpassen kann?«


    Canaan wusste das nur zu gut. »Du hast immer noch die Möglichkeit, das Leben zu führen, das du immer haben wolltest, unabhängig von deiner Familie. Ergreif diese Gelegenheit, Rayna, und schau nicht zurück. Denn wenn du bleibst, kann ich dir nicht versprechen, dass dir nichts passiert.«


    »Ich werde nicht gehen«, sagte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen schnellen, entschlossenen Kuss zu geben. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, verraten zu werden. Ich will helfen.«


    »In einem Raum voller Inkubi?«, ächzte Asher. »Das halte ich nicht für klug.«


    »Ich glaube nicht, dass das ein Problem sein wird«, meinte Levi.


    Canaan richtete den Blick auf seinen jüngsten Bruder. »Was meinst du damit?«


    »Sie steht jetzt schon die ganze Zeit neben Asher und mir, und doch kann sie den Blick nicht von dir abwenden. Sag einmal, wie häufig habt ihr beiden schon miteinander geschlafen?«, fragte Levi.


    Asher fing an zu lachen, als weder Canaan noch Rayna antworteten. Es war Asher, der meinte: »Das könnte uns in die Hände spielen. Ich glaube, ich weiß den perfekten Plan.«


    »Ein Plan, bei dem Rayna hoffentlich keiner Gefahr ausgesetzt wird«, verlangte Canaan.


    Rayna verdrehte die Augen. »Wenn Canaan dadurch wieder das Heft in die Hand nimmt, werde ich alles tun, was notwendig ist.«


    »Sei nicht so schnell mit deinen Worten, Nephilim«, erwiderte Levi geheimnisvoll.


    Canaan kniff die Augen zusammen. Rayna hatte eigentlich längst fort sein sollen, sodass sie keiner Gefahr mehr ausgesetzt war. Sie sollte ein Leben frei von den Verpflichtungen führen, die ihr von der Familie aufgezwungen wurden; sie sollte nicht das Leben einer Nephilim führen, die an einen Inkubus gefesselt war.


    »Wartet mal«, sagte Rayna. »Canaan ist zurückgekehrt. Kann er nicht einfach wieder die Führung an sich nehmen? Es kann doch keiner leugnen, dass er es höchstpersönlich ist.«


    Canaan öffnete die Augen und strich ihr eine Locke ihres Haars hinters Ohr. Erst jetzt bemerkte er, dass sie keine Schuhe anhatte. »Es könnte funktionieren, aber wer weiß schon, ob Teman und das Oberhaupt es nicht noch einmal versuchen?«


    »Er hat recht«, meinte Levi. »Canaan muss sich den ihm rechtmäßig zustehenden Platz mit Gewalt zurückholen.«


    Asher rieb sich die Hände. »Meine Männer sind der Familie, sind dir und auch mir treu ergeben. Keiner war davon begeistert, als Teman zusätzliche Sicherheitskräfte einstellte. Sie werden tun, was ich ihnen sage.«


    Canaan holte tief Luft. Er war dabei, seinen Bruder in einen Kampf zu verwickeln, der möglicherweise einem von ihnen den Tod brachte. Ihr Vater wäre entsetzt, aber letztendlich ging es um die Sicherheit der ganzen Familie.


    Für die hatte Teman nicht gesorgt. Er hatte seine eigenen Pläne verfolgt, und seine Gier nach Macht hatte die Lehren ihres Vaters außer Kraft gesetzt. Canaan blieb eigentlich keine andere Wahl. Erst würde er Teman von seinem Platz entfernen und sich dann dem Oberhaupt zuwenden.


    Es war an der Zeit, den Mistkerl ein für alle Mal vom Obsidianthron zu stürzen.
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    Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hatte Rayna je gedacht, dass sie irgendwann einmal einem Inkubus helfen und an einer Verschwörung teilnehmen würde, die es zum Ziel hatte, das Oberhaupt zu stürzen. Trotzdem stand sie jetzt hier in nichts weiter als einem Oberhemd und fühlte sich… nackt.


    Sie hoffte inständig, dass ihr Plan klappte. Er musste einfach klappen.


    Er würde klappen.


    »Du musst das nicht tun«, sagte Asher, während der Fahrstuhl in den sechzigsten Stock fuhr.


    Sie sah den gut aussehenden Wächter an und lächelte. »Ich tue es.«


    »Du bringst dich für einen Inkubus in Gefahr, den du nie wiedersehen wirst.«


    Rayna hatte einen Kloß im Hals, und es fiel ihr schwer zu schlucken. Sie wollte nicht über die Zukunft nachdenken… vor allem nicht, wo sie doch wusste, dass Canaan keinen Anteil daran haben würde. »Ich bin jahrelang vor meiner Familie davongelaufen. Canaan hatte mir gezeigt, dass es da draußen in der Welt andere Möglichkeiten gibt, wenn ich bereit bin, mich darauf einzulassen.«


    »Wie viele Male habt ihr beiden tatsächlich miteinander geschlafen?«


    Sein Blick war zu intelligent, zu clever, als gut für ihn gewesen wäre. Wieder war der leise Klingelton zu hören, ehe die Türen sich langsam öffneten. »Woher weißt du es?«


    »Ich erkenne es daran, wie Canaan dich anschaut. Wie du ihn anschaust«, sagte er leise, während er ihren Arm nahm und sie aus dem Fahrstuhl führte. Er nickte Temans beiden Wächtern zu, als sie nach links abbogen. »Ich weiß, dass du ihn gern hast, sonst wärst du nicht hier. Warum gehst du nicht so häufig mit ihm ins Bett, wie es erforderlich ist, um unsterblich zu werden und ihr beiden aneinander gebunden seid?«


    Rayna zupfte am Saum von Ashers Hemd, das ihr kaum bis zu den Oberschenkeln reichte, während die beiden Wächter sie mit lüsternen Blicken beobachteten. »Ja, ich habe Canaan gern. Sogar sehr. Aber er ist schon häufig genug verraten worden.«


    Asher schwieg, während sie einen langen Flur entlanggingen, der mit einem weichen orientalischen Läufer ausgelegt war, welcher kilometerlang zu sein schien.


    Als sie eine hohe doppelflügelige Tür erreichten, blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. »Wenn ich jemanden kennenlernen würde wie dich, wäre ich in arger Versuchung, die Immer-nur-einmal-Regel zu brechen. Du wärest gut für Canaan.«


    Das war das schönste Kompliment, das man ihr je gemacht hatte. »Sorg während der ganzen Angelegenheit für seine Sicherheit, aber vor allem auch danach. Es wird ihm noch länger schwerfallen, anderen wieder zu vertrauen.«


    »Ich gebe dir mein Wort darauf. Bist du bereit?«


    Nein. Am liebsten wäre sie in die entgegengesetzte Richtung weggelaufen, ohne je wieder anzuhalten, aber hier bot sich ihr die Gelegenheit, dabei zu helfen, ein Unrecht wiedergutzumachen. Ganz abgesehen davon, was für Auswirkungen die Unruhen für die Nephilim haben würden, wenn das Oberhaupt entschied, den Thron nicht zugunsten des nachfolgenden Inkubus aufzugeben, wie es von ihm erwartet wurde. Sie konnte dabei helfen, es zu verhindern, ehe es überhaupt begann.


    Der Hals schnürte sich ihr vor Angst zusammen, aber sie nickte und wurde mit einem schiefen Lächeln von Asher belohnt, mit dem er bestimmt die meisten Frauen dazu brachte, sich ihm an den Hals zu werfen.


    »Denk daran, ihm schöne Augen zu machen«, sagte Asher im Flüsterton, während er die beiden Türflügel aufstieß.


    Raynas Blick wurde sofort von den Panoramafenstern angezogen, die einem einen Blick über Manhattan gewährten, während die Nacht von den Lichtern der anderen Wolkenkratzer erhellt wurde.


    »Ich hab was für dich, Teman«, sagte Asher.


    Rayna schaute sich hastig um und geriet leicht ins Taumeln, als Asher sie nach rechts zog. Der Raum war sparsam mit modernen weißen Möbeln eingerichtet, die auf dem dunklen Schieferboden besonders deutlich zur Geltung kamen. Durch diese Kombination wirkte der Raum kalt und wenig einladend.


    Ashers Griff um ihren Arm wurde fester. Rayna riss den Blick vom Raum los und entdeckte Teman, der neben einer Anrichte stand, wo er sich gerade ein Glas Wein einschenkte.


    Teman schenkte ihnen keine Beachtung, während er die rote Flüssigkeit im Glas schwenkte, ehe er es an die Nase führte, um das Bouquet einzuatmen. Erst dann nahm er einen kleinen Schluck.


    »Was hat eine Nephilim hier in Romerac Consolidated zu suchen?«, fragte er Asher.


    »Einer meiner Männer schien zu denken, sie wäre ein nettes Geschenk für dich.«


    »Für mich?«, fragte Teman und sah die beiden an.


    Rayna war verblüfft, wie sehr er Canaan ähnelte. Die gleichen dunklen Züge, die gleichen vollen Lippen, das gleiche energische Kinn. Doch Unterschiede gab es auch. Temans Haar mochte zwar die gleiche Farbe haben, doch es war kürzer.


    Das Gleiche galt für die blaugrünen Augen, doch bei Teman lag keine Wärme in ihnen, kein… Leben.


    Keine Leidenschaft.


    »Sie ist noch nie mit einem Inkubus zusammen gewesen«, erklärte Asher.


    Teman lachte leise und kam auf die beiden zu. Seine teuren, eleganten Schuhe machten kein Geräusch auf dem dicken weißen Teppich, auf dem er stand. Seine Kleidung ähnelte der von Asher, allerdings war sein Anzug taubengrau und das Oberhemd burgunderrot.


    »Eine Nephilim, die noch nie mit einem Inkubus zusammen war«, meinte Teman nachdenklich, während er sie von oben bis unten musterte. »Was ist der Grund dafür?«


    Asher zog sie grob näher zu Teman heran. »Sie gehört der Averell-Familie an.«


    Temans Augen verdunkelten sich vor Verlangen. »Ach ja? Interessant. Sie könnte es hinkriegen, mir meinen ersten Sohn zu gebären.«


    Rayna hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Doch stattdessen bemühte sie sich um einen sanften Blick und lächelte. Dann strich sie mit den Händen über ihre Brüste, sodass ihr Hemd noch weiter nach oben rutschte.


    »Du kannst gehen, Asher«, sagte Teman. »Und sorg dafür, dass wir nicht gestört werden.«


    Da war nur ein ganz leichtes Zögern, ehe Asher nickte, auf dem Absatz kehrtmachte und ging. Und Rayna mit einem Mann allein ließ, den sie begehren sollte.


    »Die Averells sind außerordentlich fruchtbar«, meinte Teman, während er um sie herum ging, einen Finger über ihre Hüfte über den Po zur anderen Hüfte gleiten ließ, bis er wieder vor ihr stand. »Mit dir und meinem Besuch des Harems in der nächsten Woche könnte ich innerhalb einiger Monate zwei Söhne haben.«


    Sie legte die Hände auf seine Brust. »Ja. Bestimmt. Aber bitte nimm mich. Jetzt. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich in der Gegenwart von euch Inkubi solch ein… Verlangen… spüren würde. Kannst du es stillen?«


    »Ich bin nicht umsonst ein Sexdämon, Schätzchen.« Er stellte sein Weinglas ab und zog sie an sich. »Ich werde dafür sorgen, dass du innerhalb kürzester Zeit vor Lust schreist.«


    »Ganz ruhig«, sagte Levi.


    Canaan konnte es nicht ausstehen zuzuschauen, wenn jemand Rayna anfasste, aber insbesondere bei Teman war es ihm wirklich zuwider. »Das war eine ganz blöde Idee.«


    »Es ist eine gute Idee. Teman wird dich nicht kommen sehen.«


    Canaan wäre am liebsten aus seinem Versteck hinter einer riesigen Topfpflanze hervorgestürzt, um auf Teman loszugehen, als dieser anfing, Raynas Hemd aufzuknöpfen.


    »Du weißt doch, Asher ist auch hier«, sagte Levi. »Rayna wird nichts passieren.«


    Das wollte er doch stark hoffen. Canaan würde es sich nie verzeihen, sollte ihr etwas Schlimmes widerfahren. Sie hatten abgemacht, so lange zu warten, bis Teman so beschäftigt war, dass er nicht mehr mitbekam, was um ihn herum vor sich ging. Doch Canaan konnte es nicht ertragen, auch nur eine Minute länger zuzuschauen, wie er Rayna berührte.


    Ohne es Levi vorher anzukündigen, kam Canaan auf die Füße und ging um die Pflanze herum. Rayna sah ihn als Erste. Ihre Augen wurden größer, und ihr Blick richtete sich auf ihn. Das leichte Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielte, war das Einzige, was ihn davon abhielt, Teman von ihr wegzureißen.


    »Was ist los mit dir?«, fragte Teman, als Raynas Hände von ihm abfielen.


    Sie löste sich von ihm und ging zu Canaan, um sich neben ihn zu stellen. Die Genugtuung, die Canaan erfüllte, als Temans Augen bei seinem Anblick ganz groß wurden, war der erste Schritt zu seiner Rache.


    »Ca… Canaan«, stammelte Teman. »Wo bist du gewesen? Wir haben überall nach dir gesucht.«


    Canaan sah Rayna an. »Nicht überall. An dem Ort, zu dem ich von dir geschickt wurde, hast du nicht gesucht… im Kerker.«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwiderte Teman ausweichend.


    »Ich weiß über deine Abmachung mit dem Oberhaupt Bescheid. Ich weiß, dass du mit ihm den Plan ausgeheckt hast, mich zu verraten. Ich weiß, dass er plant, weiterhin den Obsidianthron innezuhaben und dich zu seinem Erben zu ernennen, wenn du den Namen Romerac aufgibst.«


    Teman ließ die Maske fallen, holte tief Luft und applaudierte. »Bravo. Ich hätte nie erwartet, dich jemals wiederzusehen. Erzähl mir doch, Bruder, wie ist es dir gelungen, aus dem Gefängnis zu fliehen?«


    »Unter großen Schwierigkeiten. Es wird viel leichter sein, dich dorthin zu verfrachten.«


    Teman lachte, und seine Stimme hallte von den Wänden wider. »Das wird nie geschehen. Ich habe mächtige Freunde, die dafür sorgen, dass mir keiner etwas anhaben kann.«


    »Wenn sie denn so mächtig sind, warum sind sie dann nicht hier? Warum retten sie dich nicht?«, fragte Canaan, während er dichter an seinen Bruder herantrat.


    »Ich kann mich selber beschützen.«


    Canaan lächelte, als er den Zorn in den Augen seines Bruders sah. Genau wie damals, als sie noch Kinder gewesen waren, konnte Teman auch jetzt seine Wut nicht beherrschen. Mit einem leisen Knurren stürzte er sich auf Canaan. Canaan schlang die Arme um ihn und ächzte, als Temans Schulter ihn mit voller Wucht traf.


    Teman gelang es, ihn zweimal genau in die Nieren zu treffen, ehe Canaan ihm das Knie ins Gesicht rammte. Teman taumelte nach hinten und schüttelte seine Anzugsjacke ab. Knöpfe flogen, als er sich seines Oberhemds entledigte, indem er es vom Kragen aus aufriss.


    Canaan wusste noch von den Kämpfen aus Kindertagen, wie leicht es war, Teman vor Wut zum Rasen zu bringen, sodass er alle Vernunft und selbst die grundlegenden Regeln vergaß, die beim Kämpfen galten.


    Nichts schien sich verändert zu haben. Canaan streckte die Arme aus und wartete darauf, dass Teman den nächsten Schritt tat. Allein schon dies ließ Teman vor Wut aufheulen, während er sich auf Canaan stürzte.


    Canaan wich Temans Angriff mit Leichtigkeit aus und stellte ihm gleichzeitig ein Bein, sodass Teman das Gleichgewicht verlor. Er stürzte zu Boden. Nur sein Knurren war zu hören, als er wieder hochkam, den nächsten Sessel packte und gegen die Fensterfront schleuderte.


    Glas klirrte, als der Sessel nach draußen in die Nacht flog. Der Wind heulte, und die Geräusche der Stadt drangen in den Raum. Dann begann Teman zu lachen.


    »Du wirst nie wieder der Herr und Gebieter des Hauses sein!«, übertönte Teman den Lärm.


    Canaan bekam keine Gelegenheit zu antworten, als Teman auch schon wieder angriff. Dieses Mal wollte er Canaans Kopf treffen, und als Canaan versuchte, dem Schlag auszuweichen, wurde er von Temans Ellbogen am Kiefer erwischt.


    Doch damit endete der Angriff nicht. Teman ließ Hieb um Hieb auf ihn niedersausen, sodass Blut in Canaans linkes Auge lief und seine Lippe aufplatzte. Er ließ Teman seinen Spaß, bis er genug hatte. Canaan hob die Arme und wehrte den nächsten Angriff ab.


    »Es reicht!« Voller Zorn sah Canaan seinen jüngeren Bruder an und stieß ihn weg. »Du hast mich, Vater und die ganze Familie verraten. Hiermit verbanne ich dich aus unserem Haus. Fürderhin wirst du nicht mehr den Namen Romerac tragen. Geh zum Oberhaupt und nimm seinen Namen an, wie du es vorgehabt hast.«


    Die große Flügeltür sprang auf, als Temans eigene Leibwache hereingestürmt kam. Einen Moment später waren sie von Asher und seinen Männern umringt, die schon auf sie gewartet hatten.


    Canaan ließ seinen Bruder nicht eine Sekunde lang aus den Augen. »Was habe ich bloß getan, dass du den Wunsch hattest, mich zu verraten?«


    »Du warst der Erstgeborene und nur zwei mickrige Tage älter als ich«, erklärte Teman voller Hohn. »Alles hätte mir gehören sollen.«


    »Aber das tat es nicht.«


    Teman warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ach, du wirst schon bald sehen, dass da noch mehr kommt, Bruder.«


    Canaan war es während des ganzen Kampfes gelungen, sein Temperament im Zaum zu halten. Dadurch hatte er bei Auseinandersetzungen mit Teman immer die Oberhand behalten… ob sie nun mit Fäusten oder mit Worten ausgetragen worden waren.


    »Werft ihn in den Kerker«, befahl Canaan und ging gleich darauf auf Rayna zu. Er hatte das Bedürfnis, sie in den Arm zu nehmen, um zu wissen, dass alles gut werden würde.


    Levi strahlte über das ganze Gesicht, als er zu Canaan ging. »Ich wusste, dass der Plan funktionieren würde.«


    Asher und einer seiner Männer packten Temans Arme. Aus dem Augenwinkel bekam Canaan mit, wie Teman sich losriss, herumwirbelte und den Arm hob. Er hielt eine Pistole in der Hand, mit der er auf Levi zielte.


    »Nein!«, brüllte Canaan, als Teman die Pistole auch schon abfeuerte.


    Hilflos musste Canaan mit ansehen, wie sich die silberne Kugel in Levis Brust bohrte. Levi schaute nach unten, ehe er den Kopf wieder hob und Canaan mit völlig verwirrter Miene anblickte.


    Canaan konnte die Wut, die er die ganze Zeit im Zaum gehalten hatte, nicht mehr unterdrücken. Er stieß Rayna zur Seite und stürzte sich auf Teman. Er prallte mit einer Wucht mit seinem Bruder zusammen, die beide zu Boden krachen ließ.


    Canaan begann sofort, mit beiden Fäusten auf ihn einzuschlagen. Es war eine Sache, dass Teman ihn verraten hatte, aber dieser Akt der Gewalt gegen Levi war etwas ganz anderes. Levi war der Beste von ihnen… derjenige, der einfach nur glücklich sein und alles erforschen wollte.


    Teman hatte keine Chance gegen Canaan, denn der war nicht mehr zu halten. Er wollte, dass der Schmerz aufhörte… er wollte, dass die Leere in seinem Innern mit etwas Gutem, etwas Anständigem gefüllt wurde, wo jetzt nur Verrat, Gier und Widerspruch waren.


    Vage nahm er wahr, dass jemand seinen Namen rief, aber er konnte nicht aufhören. Er musste seine Familie beschützen, er musste Rayna beschützen. Und das hieß, dass Teman beseitigt werden musste.


    »Canaan.«


    Er hatte gerade wieder mit der Faust ausgeholt und verharrte nun so, als er Raynas Stimme hörte. Dann berührte sie ihn. Er kniff die Augen zusammen und fiel mit vor die Augen gehaltener Hand zur Seite.


    Erstaunt merkte er, dass Rayna die Arme von hinten um ihn schlang und den Kopf auf seine Schulter legte. »Es ist vorbei.«


    Das war der Moment, in dem Canaan merkte, dass das Gebäude bebte. Er wusste nie, welche Auswirkung es auf seine Umwelt hatte, wenn sein Zorn die Oberhand über ihn gewann. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er mit voller Absicht Erdbeben auslöst hatte, doch wenn er überhaupt keine Kontrolle mehr über sich hatte und nicht mehr wusste, was er tat, konnten die schlimmsten Dinge passieren. Glücklicherweise hatte Rayna das verhindert.


    »Man kümmert sich gerade um Levi. Asher meint, dass er es schaffen wird«, sagte sie, während sie ihn weiterstreichelte.


    Canaan konnte Teman nicht ansehen. Er wusste, was für Folgen sein Zorn haben konnte. Er brauchte es jetzt nicht zu sehen. »Ich habe meinen Bruder umgebracht.«


    »Du hattest keine andere Wahl«, wisperte sie und drückte einen Kuss auf seinen Nacken. »Teman hat dir keine andere Wahl gelassen. Du bist jetzt wieder der Herr des Hauses Romerac, Canaan. So, wie es dir immer bestimmt war.«


    War es das tatsächlich? Da war er sich gar nicht mehr so sicher. Er konnte nur an den staubigen Dachboden und eine Nacht voll herrlicher Freuden denken, die er befürchtete, nie wieder zu erleben.
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    Canaan ließ den Blick über das Land schweifen, über das seine Familie seit Tausenden von Jahren herrschte. Die Tage der Sukkubi waren vorbei, doch niemand wusste, was den Tod aller weiblichen Sexdämonen verursacht hatte.


    Die Inkubi waren jedoch nicht ausgestorben. Dann waren die Nephilim dazugekommen, die es den Inkubi ermöglicht hatten, sich fortzupflanzen. Es hatte einen riesigen Aufruhr gegeben, als der letzte Sukkubus starb, und die Inkubi hatten Hunderte von Jahren gebraucht, um eine Lösung zu finden. Doch es war ihnen gelungen.


    Jetzt standen neue Unruhen bevor. Canaan wusste, dass das Oberhaupt sich durch den Tod Temans nicht aufhalten lassen würde. Das Oberhaupt wollte den Thron nicht aufgeben und würde alles tun, um sich daran zu klammern.


    Der wahre Kampf stand erst noch bevor. Canaan mochte zwar die Kontrolle über seine Familie zurückerobert haben, doch das war nur eine kleine Schlacht im Vergleich zu dem bevorstehenden Krieg gewesen.


    Der Klang von Ashers näherkommenden Schritten beendete die Stille. Canaan hatte aus dem Panoramafenster geschaut und drehte sich in Richtung des jetzt leeren Raumes um. Jede Spur von Temans Existenz war beseitigt worden… angefangen bei den Möbeln bis hin zu seinem Blut.


    »Rayna ist bereit zur Abfahrt«, sagte Asher.


    Canaan holte tief Luft. »Ich bin ihr mittlerweile völlig verfallen.«


    »Du hast siebenmal mit ihr geschlafen. Das musste so kommen.«


    »Neunmal.«


    Asher blinzelte verblüfft und rührte sich nicht mehr von der Stelle. »Neunmal?«


    »Neunmal«, wiederholte Canaan. »Ich hätte nach dem siebten Mal aufhören können. Ich hätte nach dem siebten Mal aufhören sollen, aber das Verlangen, sie zur Meinigen zu machen, war zu stark.«


    »Du hast es getan, ohne mit ihr darüber zu sprechen? Und wie zum Teufel kann es sein, dass sie es nicht weiß?«


    Canaan zuckte mit den Achseln. Er war nicht in der Lage, die Empfindungen zu beschreiben, die ihn in jener langen Nacht voller Ekstase erfüllt hatten. »Ich muss sie dazu überreden zu bleiben.«


    »Nachdem du ihr mehrfach gesagt hast, dass sie gehen soll? Du hast während der Zeit im Kerker offenbar nicht nur den Verstand, sondern auch deine Seele verloren.«


    Seine Seele. Das hatte er ja ganz vergessen. Das war ein geringer Preis, den er hatte zahlen müssen, um zurückzukehren und jemanden wie Rayna kennenzulernen. »Wo ist Rayna jetzt?«


    »Ein Stockwerk tiefer.«


    So vieles ging Canaan durch den Kopf… wie er Rayna sagen würde, dass er sie brauchte, dass… sie ihm etwas bedeutete. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie tief seine Gefühle gingen, nicht jetzt. Nicht wenn sie gerade dabei war, vielleicht für immer aus seinem Leben zu verschwinden.


    Canaan wusste, dass er verhungern würde, ließe er sie gehen; denn jetzt waren sie miteinander verbunden. Trotzdem würde er sie nicht zwingen zu bleiben.


    Aber aufgeben würde er sie auch nicht.


    Rayna faltete Ashers Hemd und legte es auf den Tisch. Sie hatte jetzt wieder ihre eigenen Sachen an, fühlte sich aber völlig verändert, nicht mehr wie sie selbst. Es gab keinen Grund, in Romerac Consolidated zu bleiben, so gern sie das auch hätte tun wollen.


    Ihre Mutter würde völlig begeistert sein, wenn sie erfuhr, dass Rayna nach all den Jahren, die sie vor den Inkubi weggelaufen war, sich nun, und so heftig, in einen von ihnen verliebt hatte.


    Sie drehte sich um und stand Canaan gegenüber. Wie schaffte es ein Mann bloß, jedes Mal, wenn sie ihn anschaute, besser auszusehen? Bei Canaan war das so. Sie konnte einfach nicht genug von ihm bekommen.


    Ihre Lippen kribbelten, wenn sie nur an seine Küsse dachte.


    Wärme breitete sich in ihr aus, wenn sie sich vorstellte, von ihm berührt zu werden. Sie schluckte und versuchte, dem Blick seiner blaugrünen Augen auszuweichen, doch es gelang ihr nicht. Sie war wie gebannt von ihm, gefangen von seinem Blick. »Sag doch etwas«, flehte sie ihn an.


    »Geh nicht.«


    Ihre Verblüffung wäre nicht größer gewesen, hätte er gesagt, in den Kerker zurückkehren zu wollen. »W…was?«


    Er machte einen Schritt auf sie zu und blieb dann stehen. »Schau mal, ich weiß, dass du von deiner Familie weg willst. Hier stündest du unter meinem Schutz.


    »Schutz?« Wow. Noch nie war sie so enttäuscht gewesen. Einen Moment lang hatte sie gedacht, er bitte sie zu bleiben, weil er sie wollte.


    Rayna biss die Zähne zusammen, während ihr langsam das Herz brach. Sie hätte sich davor hüten sollen, sich in einen Inkubus zu verlieben. Die blieben nicht länger als eine Nacht… und banden sich selten an eine einzige Frau.


    Wie dumm von ihr, auch nur zu denken, sie würde ihm etwas bedeuten.


    »Ja, Schutz«, erwiderte Canaan. »Deine Familie wird hier keinen Zugriff auf dich haben. Du wirst tun können, was du willst.«


    Während sie ihn jeden Tag sah? Ohne ihn berühren zu können, während sie sich die ganze Zeit an die wundervolle Nacht erinnerte, die sie miteinander verbracht hatten? Das wäre eine ganz besondere Form der Folter, die sie sich da auferlegen würde. Nein, danke. Die Erinnerungen würden genügen.


    »Danke für das Angebot«, sagte sie und schluckte, während ihr das Herz brach. »Aber ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich gehe.«


    Sie setzte sich in Bewegung, aber er trat ihr in den Weg. Rayna kniff die Augen eine Sekunde lang zusammen, ehe sie den Blick zu ihm hob. Er sah sie mit verwirrt gerunzelter Stirn an, während sein Blick irgendetwas in ihren Augen zu suchen schien.


    »Ich hatte nicht gedacht, dass ich je wieder in der Lage sein würde, jemandem zu vertrauen.« Canaan fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Du hast mir gezeigt, dass ich es doch kann.«


    Wenn sie ihn doch nur tiefer berührt hätte. Die Zeit, die sie mit Canaan verbracht hatte, bedauerte sie nicht. Aber warum hatte sie nicht besser auf ihr Herz aufgepasst? Bei jemandem wie ihm wäre das zwar nicht leicht gewesen, doch sie hätte es zumindest versuchen können.


    Sie zwang sich zu einem Lächeln, das sie nicht empfand. »Das freut mich. Ich wünsche dir viel Glück.«


    Wieder ging Rayna um ihn herum, und dieses Mal hielt er sie nicht auf. Tränen stiegen ihr in die Augen… Tränen, die sie hasste und erst fließen lassen wollte, wenn sie meilenweit entfernt von Canaan war. Er sollte nicht wissen, wie tief ihre Empfindungen für ihn waren.


    »Ich habe dich angelogen«, sagte er, als sie schon nach der Türklinke griff.


    Mit einem derartigen Eingeständnis hatte sie nicht gerechnet. Sie ließ die Hand fallen und drehte sich zu ihm um. »Bei was hast du mich angelogen?«


    »Wir haben nicht siebenmal miteinander geschlafen.«


    Rayna schlug das Herz plötzlich bis zum Hals… vor Aufregung und Nervosität. »Wie viele Male denn dann? Ich dachte, ich hätte richtig gezählt.«


    »Es war eine lange Nacht voller Leidenschaft.«


    »Das stimmt.« Es war auch die schönste Nacht ihres Lebens gewesen. Sie konnte es nicht fassen, dass sie insgeheim hoffte, es wären acht Male gewesen. Das würde bedeuten, dass sie unwiderruflich bis in alle Ewigkeit aneinander gebunden waren. Sie kannte ihn kaum, doch Körper und Herz schon. »Wie viele Male, Canaan?«


    »Wenn ich dir nun sagen würde, dass wir nur noch einmal miteinander schlafen müssten, um für immer aneinander gebunden zu sein?«


    War es etwa Hoffnung, die sie in seinen Augen aufblitzen sah? »Willst du mir sagen, dass du… mit mir verbunden sein möchtest? Es würde bedeuten, dass du nur noch mit mir Sex haben könntest. Es würde bedeuten, dass ich die Einzige wäre, die dich am Leben erhalten könnte.«


    »Damit sagst du mir nur Dinge, die ich bereits weiß«, erklärte er leise. »Ich frage dich, ob du bereit wärst, wieder mit mir zu schlafen. Dadurch könntest du unsterblich werden.«


    »Ich mache mir nichts aus Unsterblichkeit«, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. »Es hätte noch andere weitreichende Konsequenzen. Du kannst doch wohl nicht den Wunsch haben, dich an mich zu binden. Du bist ein Inkubus.«


    »Ich weiß genau, was ich bin.«


    Rayna rieb sich die Stirn. Vor Verwirrung konnte sie kaum mehr klar denken. »Du hast fast jede Nacht Sex mit einer anderen Frau, um am Leben zu bleiben. Warum solltest du das aufgeben, um dich an eine einzige Frau zu binden?«


    »Weil ich dich gern habe.«


    Sie brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass er die Worte tatsächlich ausgesprochen hatte und sie nicht ihrem Wunschdenken entsprungen waren. »Hör auf«, sagte sie und wich zurück. »Das ist so grausam, etwas Derartiges zu sagen und es nicht zu meinen.«


    »Woher willst du wissen, dass ich es nicht meine?«, fragte Canaan und kam ihr hinterher. Verschwunden war der Gleichmut, den er vorher gezeigt hatte. Es war sogar ein Anflug von Wut in seiner Miene zu erkennen. »Warum glaubst du, dass ich lüge? Weil ich ein Inkubus bin und wir natürlich unmöglich die Wahrheit sagen können?«


    »Nein, natürlich nicht.« Sie hatte ihn offenbar verletzt. Das war nicht ihre Absicht gewesen, aber sie musste sich selbst schützen.


    »Bin ich so schlecht? Liegt es an dem, was du mich heute Abend hast tun sehen?«


    »Nein. Nein«, widerholte sie ein bisschen lauter, um zu betonen, wie sehr er sich irrte. »Du hast versucht, das Leben deines Bruders zu verschonen. Doch Teman hat seine eigene Wahl getroffen. Du hast nur deine Familie verteidigt.«


    Rayna lehnte sich an die Tür und seufzte, während sie einander anstarrten. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie es wohl sein musste, nach Hause zu kommen, nachdem man fünfhundert Jahre lang gefoltert worden war. Canaan war der geborene Anführer… ein Mann, der das Wohl anderer immer über sein eigenes Wohl stellte.


    Sie war immer vor Inkubi zurückgeschreckt, doch nicht, weil sie keinen Sex mochte. Allmählich beschlich sie das Gefühl, dass sie darauf gewartet hatte, von Canaan gefunden zu werden.


    Seit zu vielen Jahren lief sie vor ihrer Familie davon, vor sich selber, vor ihren wahren Gefühlen. Es war an der Zeit, mit dem Weglaufen aufzuhören und ungeachtet der Folgen allem die Stirn zu bieten.


    Es war an der Zeit, reinen Tisch zu machen.


    »Ja«, sagte sie und brach damit das Schweigen.


    Er runzelte fragend die Stirn. »Ja, was?«


    »Ja, ich würde wieder mit dir schlafen. Ob es nun zum achten oder zum achthundertsten Mal wäre. Ich würde immer wieder zu dir kommen. Beim ersten Mal tat ich es aufgrund der Gefühle, die du in mir ausgelöst hast. Und in jener Nacht habe ich es immer wieder getan, weil ich dich nicht abweisen konnte. Die Unsterblichkeit bedeutet mir nichts. Das Einzige, was mir etwas bedeutet…« Sie zögerte, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nahm allen Mut zusammen. »… bist du. Ich weiß, dass es dumm ist, sich in einen Inkubus zu verlieben, aber das Herz kann man nicht aufhalten.«


    Im nächsten Moment stand Canaan vor ihr, und sein Körper drückte sie gegen die Tür. »Hast du gerade eben gesagt, dass du mich liebst?«


    »Ja«, gestand sie und war erstaunt, wie befreit sie sich fühlte, nachdem sie es ihm gesagt hatte. Egal, was als Nächstes passieren würde… sie hatte die Wahrheit ausgesprochen.


    »Sag es noch einmal.«


    Rayna lächelte, hob den Arm und legte eine Hand an seine Wange. »Ich liebe dich, Canaan Romerac.«


    Das Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, war ein unvergesslicher Anblick. »Und ich liebe dich, Rayna Averell. Es ist mir egal, dass ich ein Inkubus bin und du eine Nephilim. Nur unsere Liebe zählt. Bleib. Meinetwegen. Unseretwegen.«


    »Mit Freuden«, sagte sie und schlang die Arme um ihn.


    Alle Fenster des Stockwerks zerbrachen, und gleich darauf auch alle Glühbirnen. Ein seltsames Leuchten erfüllte plötzlich den Raum, und Rayna konnte den Blick nicht davon abwenden, während es immer näher kam.


    Canaan schob sie hinter sich und trat dem Leuchten entgegen. Das Licht wurde zu einem Strahl, der auf Canaan zeigte, ehe er in ihn hineinfuhr. Rayna schrie, als Canaan zusammenzuckte. Er stand mit weit ausgebreiteten Armen da, während das Licht ihn völlig vereinnahmte.


    So schnell wie es gekommen war, verschwand es auch wieder. Canaan fiel auf die Knie und dann nach vorn, sodass er sich mit den Händen abstützen musste. Sein Kopf hing nach unten. Rayna kniete sich neben ihn auf den Boden und fuhr auf der Suche nach Wunden mit den Händen über seinen Körper.


    »Canaan? Canaan, geht es dir gut?«, fragte sie besorgt.


    Er hob den Kopf, sah sie an und lächelte. »Meine Seele scheint zurückgekehrt zu sein.«


    »Was?« Würden die seltsamen Ereignisse dieses Tages denn gar kein Ende nehmen? »Ich verstehe nicht.«


    »Ich auch nicht, aber ich suche nicht nach den Gründen dafür.« Er zog sie an sich und hielt sie fest.


    Rayna erwiderte seine Umarmung. Wer wusste schon, welche Veränderungen ein atemberaubender Inkubus in ihr Leben bringen würde? »Du wirst noch mehr Fenster reparieren lassen müssen.«


    »Ich werde jedes Einzelne reparieren lassen, wenn ich dadurch dich bekomme«, sagte er, während er sich zurücklehnte, um sie anzuschauen.


    »Du hast mich so lange, wie du mich haben willst.«


    »Dann also bis in alle Ewigkeit.«


    »Erst wenn du noch einmal mit mir geschlafen hast.« Canaan wandte den Blick ab, sodass Rayna ihn leicht verärgert ansah. »Was verheimlichst du mir?«


    »Liebste Rayna, wir sind seit unserer ersten Nacht miteinander verbunden.«


    Sie fing an zu lachen, weil es sie kein bisschen überraschte. Kein Wunder, dass sie sich so schnell in ihn verliebt hatte. Das war auch der Grund, warum sie ständig nach Ausreden gesucht hatte, um in seiner Nähe zu bleiben.


    Sie lachte immer noch, als Asher in den Raum gerannt kam. Er schlitterte über den Boden, als er sie sah und abrupt stehen blieb.


    »Möchte ich überhaupt wissen, was passiert ist?«, fragte er die beiden.


    Canaan kam hoch und hielt ihr seine Hand hin. »Rayna bleibt. Sie liebt mich«, erklärte er mit einem breiten Grinsen.


    »Und Canaan hat seine Seele zurück«, erzählte Rayna, während Canaan sie hochzog. »Dabei sind die Scheiben aus den Rahmen geflogen.«


    Asher lachte leise und berührte die Scherben, die den Boden bedeckten, kurz mit dem Fuß. »Ich freue mich für euch beide.«


    »Ich möchte meine Heimkehr und meine Verbindung mit Rayna feiern.«


    Rayna schob ihre Finger zwischen Canaans. »Bevor oder nachdem du vor das Oberhaupt getreten bist?«


    »Vorher«, erwiderte Canaan.


    Asher hielt den beiden die Tür auf. »Ich werde alle Vorbereitungen für die Feierlichkeiten treffen. Wie wäre es, wenn sie morgen Abend stattfinden?«


    »Das klingt wundervoll«, sagten Rayna und Canaan wie aus einem Munde.


    Asher schloss die Tür hinter ihnen und kam hinterher, während er sagte: »Ich glaube, es gibt da jemanden, mit dem du dich verbünden solltest, Canaan. Ihr beiden könntet dem Oberhaupt ein echtes Kräftemessen bieten.«


    »Von wem sprichst du?«, fragte Canaan.


    »Devil Gravori. Er ist immer noch der Herr des Hauses Gravori und könnte einen guten Verbündeten abgeben.«


    Rayna sah, wie Canaan nickte. Es würden eine Menge Pläne geschmiedet werden müssen, und sie würde daran teilhaben. Auf keinen Fall würde sie zulassen, Canaan wieder zu verlieren, nachdem sie ihn gerade gefunden hatte. Und wenn sie dafür das Oberhaupt höchstpersönlich umbringen musste.


    Asher, der bevorstehende Krieg und die Welt da draußen waren vergessen, als Canaan sie in einen Raum zog und die Tür hinter ihnen schloss, während er auch schon begann, sie zu küssen.
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    Feuerzungen flackerten um Rosamunds Knöchel. Ein nasses, raues Feuer, das sich quälend verführerisch von ihren Unterschenkeln zu ihren Knien nach oben schob, um dann langsamer zu werden und sich zwischen ihren Oberschenkeln auszubreiten. Ein Stöhnen der Lust entwich ihren Lippen. Aber sie tat nichts, um es zu unterdrücken.


    Sie brauchte es.


    Sie brauchte ihn.


    So wie man Luft und Wasser brauchte.


    »Rosamund, wach auf…«


    Die Worte waren nur ein Wispern in weiter Ferne. Unerwünscht. Lästig. Sie verdrängte sie und konzentrierte sich auf den Mann vor ihr. Er verharrte jetzt über ihrem Schoß und spreizte ihre Schenkel mit seinen langen, kräftigen Fingern, die keinen Widerspruch duldeten. Obwohl ihre Augen geschlossen waren, konnte sie ihn sehen… sein Gesicht voll verlangender Leidenschaft und das einladende, verruchte Lächeln.


    »Ist sie krank?« Es war eine andere Frauenstimme, die jetzt sprach, aber auch sie klang beunruhigt.


    »Nein, nein«, sagte die Erste, der die gespielte Besorgnis anzuhören war. »Sie schläft noch. Die arme, liebe Rosamund. Vielleicht träumt sie von dem, was sie niemals haben kann.«


    Das Lächeln des Mannes bekam etwas sinnlich Lüsternes, das Rosamund innerlich sofort dahinschmelzen ließ.


    »Sei nicht so grausam, Eva«, tadelte die zweite Frau.


    »Es hat nichts mit Grausamkeit zu tun, wenn man die Wahrheit sagt«, erwiderte die Erste, deren Stimme etwas gedämpfter klang.


    »Wenn sie uns doch nur erlauben würde, uns um sie zu kümmern… sie zu baden, ihre Haut mit Salzen und Ölen geschmeidig zu machen, sie zu frisieren, sie anzukleiden. Vielleicht würde dann einer der Männer sie bemerken.«


    Rosamund schlug das Herz bis zum Hals. Der Blick des Mannes war nicht mehr auf sie gerichtet. Oh nein! Sein Kopf war jetzt zwischen ihren bebenden Schenkeln. Erwartungsvoll hob sie die Hüften an.


    »Du sagst das so, als wäre es die einfachste Sache der Welt«, antwortete Eva. »Auch mit der allergrößten Mühe kann man Gestrüpp nicht in eine Rose verwandeln.«


    »Sie ist groß und schlank, und sie hat wunderschöne Augen.«


    »In der Tat«, stimmte Eva zu. »Wie goldener Wüstensand. Aber ihr Gesicht, die Zähne, das Haar und die ganze Haltung…«


    Rosamund keuchte, als der Mann mit seiner Nase über ihre feuchte Hitze strich. Warum konnten sie nicht weggehen? Diese dummen, törichten Nephilim! Deren Meinung war ihr völlig egal. Sie wollte nur diesen Mann. Seinen Mund. Seine Zunge.


    »Rosamund, du musst aufwachen!«, rief die zweite Frau jetzt drängender. »Constance ist auf dem Weg. Es wird eine Bekanntmachung geben.«


    Als Antwort schob Rosamund ihre Finger in dichtes, weiches Haar. Ja! Ja! Genau da, Mann, spornte sie ihn an und drückte seinen Kopf fester an sich. Er stöhnte, und der Ton vibrierte an ihrer Glut, während er sich dem pochenden Zentrum ihrer Lust näherte.


    Das Geräusch eines Türknaufs, an dem gerüttelt wurde, drang in ihr Bewusstsein, doch sie verdrängte es. Erst das Klicken eines Riegels, der zurückgeschoben wurde, riss sie aus ihrer wachsenden Erregung und schnitt mit der Schärfe einer Guillotine in ihren Traum. Mit einem Ruck wurde sie wach. Sie riss die Augen auf, und wie ein Klappmesser kam ihr Oberkörper hoch. Schwer atmend schaute sie sich um und blinzelte. Es war stockfinster in dem kleinen Vorraum. Sie hatte das Zimmer für sich in Anspruch genommen, als sie vor fast einem Jahr in den Harem gekommen war. Der Raum gehörte ihr ganz allein. Alle anderen Nephilim, die hier wohnten, lebten in gemeinsamen Quartieren, worüber sie völlig glücklich und zufrieden waren. Doch Rosamund hatte allein sein wollen.


    Nein. Sie musste alleine sein.


    »Rosamund, Constance wird dich für eine Woche in die Küche abkommandieren, wenn du nicht erscheinst«, erklärte Eva beharrlich, während sie die Tür langsam öffnete.


    Panik erfasste Rosamund. Sie durften sie nicht sehen. Nicht so. »Ich bin wach«, rief sie, schüttelte die Decke ab und raste zur Tür. Sie drückte sich dagegen, sodass die Frauen nicht hereinkommen konnten. »Ich bin wach. In ein paar Minuten bin ich da.«


    Nach einem kurzen Moment des Schweigens war ein leises Seufzen zu hören. »In Ordnung«, sagte Eva. »Wir sehen dich dann im Hof. Und, Rosamund?«


    »Ja?«, fragte sie leicht verärgert. Sie war noch nicht wach genug, um die Regung zu verbergen. Ihr Verstand war vom Schlaf noch umnebelt, und unterhalb ihres Nabels spürte sie nach wie vor die feuchte Wärme.


    »Guten Morgen«, rief die Frau auf der anderen Seite der Tür.


    Gütiger Himmel, es war ein guter Morgen gewesen, dachte Rosamund stöhnend, während sie hörte, wie die Schritte der Frauen sich entfernten. Oder hätte es zumindest sein können. Sie atmete tief ein und ließ den Kopf nach hinten gegen die Tür sinken. Zu gern hätte sie gewusst, wie ihr Traum zu Ende gegangen wäre. Fast jede Nacht der dreihunderteinundsechzig Nächte, die sie jetzt schon im Harem war, hatte sie diesen Traum. Und jedes Mal wurde er intensiver, das Verlangen größer. Zwar konnte sie das Gesicht des Mannes nie deutlich sehen, aber sie wusste, dass es Roger war. Jener Menschenmann, den sie drei Monate, bevor sie in den Harem berufen wurde, kennengelernt hatte und dem sie sofort verfallen war. Der Mann, der glaubte, sie befände sich auf einer ein Jahr dauernden Forschungsreise in den australischen Busch.


    Der Mann, der sie in der Nacht, ehe sie ging, in den Armen gehalten und ihr geschworen hatte, bis in alle Ewigkeit auf sie zu warten. Aber Rosamund wusste, dass die Ewigkeit relativ war… und dass das Warten niemandem leichtfiel. Anfangs hatte sie jede Woche einen Brief von ihm erhalten, der ihr von einem Postfach in Sydney weitergeleitet wurde. Doch in den letzten paar Monaten hatte sie überhaupt keine Post mehr bekommen.


    Ihr Herz zog sich zusammen, als sie sich von der Tür abstieß. Nur noch vier Tage, rief sie sich in Erinnerung, während sie sich daran machte, die drei Lampen anzuzünden, die neben ihrem kleinen Bücherregal und dem Regal standen, in dem ihre Kleidung untergebracht war. Vier Tage noch, bis sie wieder in San Francisco war, bei Roger, um sich das Leben, das Zuhause, die Familie zu schaffen, von der sie immer geträumt hatte.


    Mit schnellen geübten Bewegungen führte sie die täglichen, immer gleichen Handgriffe aus. Als Erstes bandagierte sie ihren Busen und polsterte dann die Taille auf. Als Nächstes trug sie Puder auf ihr Gesicht auf, um fahl und müde zu wirken. Dann strich sie sich Öl ins lange, hellblonde Haar, damit es ungewaschen aussah. Doch das letzte Hilfsmittel, zu dem sie griff und das der Garant ihres fortdauernden Erfolgs gewesen war– das sie sich vor fast einem Jahr, ehe sie San Francisco verlassen hatte, hatte anfertigen lassen–, war eine Zahnprothese, die ihre Zähne fast verfault erscheinen ließ.


    Nachdem sie das weite, kürbisfarbene Kleid übergestreift hatte, musterte sie ihre Erscheinung in einem gesprungenen, angelaufenen Spiegel. Sie sah wie jeden Tag aus… eine jüngere Ausgabe der Hexe, die Schneewittchen den vergifteten Apfel geschenkt hatte. Erleichtert atmete sie tief ein. Perfekt. Kein Mann auf Erden würde sie einer der atemberaubenden Nephilim vorziehen, die den Harem bevölkerten.


    Nachdem sie das Licht ausgeschaltet hatte, verließ sie ihr »Umkleidezimmer« und ging durch den gefliesten Flur zum Hof. Eine kühle, salzige Brise, die vom fast fünf Meilen entfernten Meer herübergeweht wurde, strich über ihre erhitzte Haut. Die Empfindung, die das auslöste, ließ sie stöhnen. Würde Roger heute Nacht wieder zu ihr kommen? Würde er es endlich zu Ende führen? Oder würde er sie so lange weiterquälen, bis sie zu ihm zurückgekehrt war?


    Sand umgab den prächtigen marokkanischen Palast, der seit Jahrhunderten Harem der Nephilim und neutraler Boden sowohl für Nephilim als auch Inkubi war. Doch innerhalb der Sandsteinmauern trat man in ein Reich aus üppigen, duftenden Gärten und Wasserbecken, die aus dem Fels geschlagen waren. Als Rosamund in den Hof trat, blendete sie das strahlende Sonnenlicht. Trotzdem sah sie, dass eines der Becken in Benutzung war. An die zehn Nephilim schwammen und plantschten nackt, gebräunt und fröhlich lachend im Wasser herum. Der Anblick versetzte Rosamund einen Stich aus Neid, gepaart mit einem Gefühl der Einsamkeit. Jeden Tag war es das Gleiche. Man entspannte sich in der Sonne oder in einem der Wasserbecken und nahm alle möglichen Köstlichkeiten zu sich, während Eunuchen einem die erhitzte Stirn mit Fächern kühlten. Aus Müßiggang und Langeweile schloss man Freundschaften, die durch die verinnerlichte Überzeugung gefestigt wurden, dass es eine große Ehre war, von der Dreiheit in den Harem berufen worden zu sein, eine Ehre, die ihre Vollendung in einer Schwangerschaft und einem gesunden Baby fand.


    Rosamund hörte, wie ihr Name gerufen wurde. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Eva ihr zuwinkte. Die junge, bildhübsche Rothaarige stand mit drei anderen Nephilim zusammen, die eine Marmorstatue der Demeter, der Göttin der Fruchtbarkeit, betrachteten. Die Statue ruhte auf einem kleinen Sockel rechts vom Wasserbecken. Rosamund zog die Schultern hoch und setzte sich langsam, leicht gekrümmt in Bewegung. Ihre Haltung passte zu jemandem, der unter ständigen Rückenschmerzen litt. Wie immer schauten ein paar Frauen in ihre Richtung und bedachten sie mit einem dünnen Lächeln. Sie hätten es zwar nie zugegeben, doch sie mochten sie nicht um sich haben. Das lag nicht nur an der gesellschaftlichen Kluft, sondern auch daran, dass alles im Harem schön, verführerisch und unsterblich war. Und sie erinnerte sie daran, dass außerhalb der Mauern Hässlichkeit, Schmerz und Tod existierten.


    »Mir gefällt die Farbe an dir, Rosamund«, sagte Eva und strich sich, ohne es selber zu bemerken, mit einer Hand über den seidenen Rock ihrer gut geschnittenen, schönen, blauen Takschita.


    Rosamund lächelte. »Danke.«


    Der Blick aus nächster Nähe auf Rosamunds verfaulte Zähne ließ die Nephilim ganz blass werden. Sie drehte den Kopf weg und sah so die attraktive, etwas ältere Frau mit dem dichten schwarzen Haar, das hochgesteckt war, in den Hof kommen und zum Podest gehen. Sie wurde von zwei Eunuchen begleitet, die außer ihren ernsten Mienen nichts Auffälliges aufzuweisen hatten. Die Frau stieg die vier Stufen zum Podest hoch, ging in die Mitte und rief: »Guten Morgen, Nephilim.«


    Das Lachen im Hof verklang, und die Plaudereien wurden eingestellt, als alle Nephilim ihre Aufmerksamkeit der Frau zuwandten.


    »Die nächsten beiden Nächte dürfen wir einen höchst ehrenwerten Gast willkommen heißen.« Ihre schwarzen Augen glitzerten vor Aufregung, und ein breites Lächeln lag auf ihren vollen Lippen. »Der Inkubus, von dem ich spreche, ist seit fast fünf Jahren nicht mehr in unserem Harem gewesen.«


    Hier und da hörte man ein erstauntes Luftholen. Es war etwas gänzlich Ungewöhnliches, dass ein Inkubus mehr als ein paar Monate dem Harem fernblieb. Außer natürlich er war an eine Frau gebunden. Zwar konnten sie sich auch woanders Sex hingeben und daraus Energie schöpfen, doch angeblich verschaffte der Harem einem Inkubus den größten Energieschub.


    »Er ist von ganz altem Blut«, fuhr Constance fort. »Und eine starke, entschlossene Persönlichkeit.« Ihr Blick schweifte über die Menge. »Mir wurde gesagt, dass er im Gegensatz zu den meisten seiner Inkubi-Brüder keinen Wert auf lange Präliminarien legt. Ihr werdet weder vorgestellt, noch könnt ihr euer Interesse bekunden. Er wird sich einfach jede Einzelne von euch anschauen und dann seine Wahl treffen.«


    Wie seltsam, dachte Rosamund. Zwischen einem Inkubus und der Nephilim, mit der er schlafen wollte, gab es zwar keine großartigen Unterhaltungen, aber eine kurze Berührung der Hände, ein paar Worte, die ausgetauscht wurden, ein Blickkontakt gehörten schon dazu. Außer bei ihr natürlich. Inkubi bemerkten sie noch nicht einmal, geschweige denn, dass sie versuchten, sie zu berühren.


    »Wer ist es denn, Constance?«, fragte eine Nephilim, die Anya hieß, aus einer Ecke des Wasserbeckens. »Spann uns nicht auf die Folter.«


    Die Frau hob das Kinn ein wenig an, und Rosamund bemerkte das leichte Zittern ihrer Hände. »Scarus Vipera.«


    Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Menge. Rosamund ließ den Blick über die Nephilim schweifen. Überall sah sie lächelnde Gesichter und freudig erregte Blicke.


    »Der Herr des Hauses Vipera höchstpersönlich«, fuhr Constance fort, und ihre Stimme bekam einen etwas heiseren Klang. »Es wäre eine große Ehre, seinen Samen zu empfangen.« Ihr Blick glitt wieder über die Menge. »Ich würde empfehlen, dass ihr euch vorbereitet. Bei Sonnenuntergang wird er eintreffen.«


    Rosamund beobachtete, wie die Frau und die beiden Eunuchen die Stufen des Podests wieder herunterstiegen und den Hof auf demselben Weg verließen, den sie gekommen waren. Oh ja. Sie würde sich vorbereiten. Sehr sorgfältig.


    »Ich frage mich, wen er wohl in der ersten Nacht auswählen wird«, rief eine zierliche, helläugige Nephilim, die eben aus dem Wasserbecken stieg.


    »Ich hoffe, mich«, erwiderte ihre Freundin, die noch im Wasser war und deren große Brüste an der Oberfläche hüpften.


    Die zierliche Kleine trocknete sich mit einem Handtuch ab. »Ich habe sagen hören, er sei der schönste von allen Inkubi.«


    »Und ich, dass er der gefährlichste sein soll«, rief Eva, die immer noch neben Rosamund stand.


    »Barbarisch soll er sein«, erwiderte die Frau im Becken. »Und völlig unerschütterlich.«


    Eine große, atemberaubende Nephilim, die auf einer gepolsterten Liege ruhte, lachte. »Und ich habe gehört, er soll der schamloseste von allen sein.«


    »Was meinst du denn damit, Cleo?«, fragte die Zierliche und schlang das Laken um ihren Leib.


    Die hellblauen Augen der Frau, die mit einem perfekten Kajalstrich versehen waren, blitzten lüstern. »Dass er sich im Bett wenig um Anstand schert.«


    Von allen Seiten waren Gekicher und erregte Seufzer zu hören. Sie konnten es kaum erwarten, den Mann kennenzulernen und ihm beizuliegen. Rosamund machte ihnen keinen Vorwurf daraus. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da auch sie von dem Wunsch beseelt gewesen war, in den Harem zu gehen und von einem der gut aussehenden, Kraft strotzenden Inkubi der neun Häuser genommen zu werden. Doch das war gewesen, bevor sie Roger kennengelernt hatte. Bevor sie erkannt hatte, dass sie sich, ihren Schoß– und ihr Herz– nur einem Mann geben wollte.


    Rosamund ließ die fröhlichen Stimmen, die sich ganz dem Gerede über Kleider, Haare und Düfte hingaben, hinter sich und verließ den Hof, um sich in ihr Zimmer zu begeben. Sie kannte Scarus Vipera nicht, hatte ihn nie gesehen und rechnete noch nicht einmal mit einem Blick in ihre Richtung, wenn er heute Abend die Reihe der herrlich zurechtgemachten Nephilim abschritt. Aber sie würde kein Risiko eingehen. Sie würde sich vorbereiten, wie Constance es empfohlen hatte… und sich noch scheußlicher zurechtmachen als gewöhnlich.


    Vier Tage noch.


    So lange würde es noch dauern, bis sie wieder in der Geborgenheit von Rogers Armen lag.


    Es handelte sich um eine alte Klausel, die sie entdeckt hatte, nachdem sie der Ruf der Dreiheit ereilt hatte und von der von keiner Nephilim je gesprochen worden war. Ja, eine Nephilim blieb im Harem, bis sie ein Kind gebar. Im Gegenzug wurde ihr während dieser Zeit Unsterblichkeit zuteil. Doch wenn sie im Verlauf eines Jahres von keinem Inkubus erwählt wurde, musste sie wieder gehen. Rosamund fragte sich, ob die Dreiheit tatsächlich glaubte, ein Inkubus könne erkennen, wenn eine Frau ungeeignet war und nicht in der Lage, ein gesundes Kind zur Welt zu bringen.


    Aber was auch die Gründe für diese Klausel sein mochten, sie war zutiefst dankbar dafür.


    Es würde nur noch vier Tage dauern, bis sie wieder auf dem Weg nach Hause war. Nach Amerika. In ihr kleines Appartement über der Tierarztpraxis. Zu Roger. Mit der Chance auf ein echtes Leben, eine Zukunft und die Familie, die sie immer hatte haben wollen.
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    Scarus Vipera, der Herr und Gebieter des Hauses Vipera, wurde mit jedem Tag schwächer.


    Er brauchte Sex.


    Energiegeladenen Sex.


    Aber nicht mit irgendeiner Frau. Wenn er seine Kraft zurückgewinnen wollte, musste es eine der unsterblichen Nephilim aus dem Harem sein.


    Er verließ seinen Privatjet und stieg die Stufen zu der auf ihn wartenden Limousine hinunter. Die Hitze des Wüstenklimas drang durch seinen maßgeschneiderten grauen Anzug und marterte die darunterliegende Haut, die Muskeln und die Knochen. Er verabscheute die Schwäche, die sich ungehindert in ihm ausbreitete. Er verabscheute die Tatsache, dass er den Ort wiederaufsuchen musste, wo ihm vor fünf Jahren höchste Freuden und grausamster Schmerz zugefügt worden waren.


    Damals hatte er geschworen, niemals wieder herzukommen, nachdem sich die mit Blattgold überzogenen Pforten hinter ihm geschlossen hatten. Er würde Lust, Energie, Nahrung woanders finden. Er würde vergessen… die Nephilim, die ihm einen Sohn geboren hatte– sein einziges Kind– und dann fortgelaufen war. Er würde vergessen, wie zugetan er dem Jungen gewesen war… wie er zugesehen hatte, als er von seiner Mutter gestillt wurde. Ach, er war so ein kräftiger kleiner Mann gewesen. Scarus hätte erkennen müssen, wie vernarrt die Nephilim in ihn gewesen war, wie sie ihn die ganze Nacht in den Armen gehalten hatte, als würde sie es nicht ertragen, von ihm getrennt zu sein. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. Normalerweise wäre die Nephilim nur zu froh gewesen, das Kind loszuwerden, wenn es ein Junge war. Doch nicht so bei Daya. Sie hatte den Jungen genommen und war weggelaufen… und nur zwei Tage später waren beide bei einem Unfall umgekommen.


    Der Schmerz, der wie ein Schwarm aus Tausenden wütender Wespen über Scarus gekommen war, hatte ihn überrascht und zugleich geschwächt. Er war nicht in der Lage gewesen zu vergessen, und das, was an Freundlichkeit und Güte in ihm gewesen war, hatte er verloren. Er hatte seine Angestellten nur noch angeschrien, Familienfeierlichkeiten war er völlig ferngeblieben, und den eigentlich obligatorischen Treffen mit den Gebietern der anderen Häuser hatte er sich völlig verweigert. Er konnte sich nicht um das kümmern, was außerhalb seines Palazzos in Ravello passierte. Ob es dabei nun um das Oberhaupt ging, dessen Amtszeit sich dem Ende zuneigte, der aber viel zu lange nicht mehr gesehen worden war, oder um die Vermutung von Devil Gravori, dass die Dreiheit alle Schwangerschaften abbrach, die durch eine Verbindung zwischen einer Menschenfrau und einem Inkubus entstanden waren, um sicherzustellen, dass nie wieder ein Sukkubus entstand. Ihm ging es jetzt nur noch darum, am Leben zu bleiben und seine Kraft für das Haus Vipera zu erhalten, um die zu beschützen, die von ihm abhängig waren.


    Als er sich dem schnittigen schwarzen Wagen näherte, dessen Türen das Wappen des Hauses Vipera– eine zusammengerollte Schlange– trugen, peitschte der Wüstenwind auf ihn ein. Wenn er seine Kraft wiedererlangen wollte, brauchte er die Energie, die ihm nur der Harem bieten konnte.


    Scarus nickte dem Chauffeur, der ihm die Tür aufhielt, kurz zu und stieg dann in den Wagen. Fausto, sein Leibwächter, saß bereits in der Limousine und bediente sich aus der Bar. Fausto war ein entfernter Cousin, was an seinem dunklen Äußeren zu erkennen war; denn die meisten Viperas waren blond, helläugig und wie ein Wikinger gebaut, was sie den Normannen zu verdanken hatten, die nach Italien gekommen waren und sich dort als Söldner niedergelassen hatten.


    »Wie wär’s mit nem Drink, Master Vipera?«, fragte er, wobei seine Augen vor Erheiterung funkelten.


    Scarus machte es sich auf der Rückbank bequem und zog sein Blackberry heraus. »Nein. Grazie.«


    »Es gibt hier einen sehr guten Brunello.«


    »Bedien dich.« Er runzelte die Stirn, als er eine SMS seines Kunstberaters las. Beim van Dongen hatten sie nicht den Zuschlag erhalten. Er antwortete mit einer Erhöhung des Limits auf fünf Millionen Dollar. Der Rockwell würde ihm nicht auch noch entgehen. Er mochte es, wie ihn diese humorvollen Darstellungen aus dem amerikanischen Alltag von den Wänden seines Zuhauses aus anlächelten.


    »Ich glaube, du solltest etwas trinken.«


    Scarus schaute von seinem Smartphone auf und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »C’è un problema, Fausto?«


    Der Mann nahm einen großen Schluck, während sie dem nahenden Sonnenuntergang entgegenrasten. »Nein, das ist kein Problem. Ich weiß einfach nur, dass es nicht einfach für dich sein wird.«


    Der Dorn, der seit fünf Jahren in Scarus’ Herz steckte, bewegte sich schmerzhaft. »Du weißt gar nichts.«


    »Bene, bene.« Der Mann zuckte mit den Achseln. »Aber ich könnte dir die Sache abnehmen. Zumindest eine Nacht lang.«


    »Wie großzügig«, erwiderte Scarus trocken. »Aber bist du nicht erst vor ein paar Wochen im Harem gewesen?«


    »Sì«, erwiderte Fausto mit einem amüsierten Grinsen und neigte den Kopf. »Aber für dich würde ich alles tun… sogar mein überarbeitetes Schwert schwingen.«


    Ein leichtes Lächeln zuckte um Scarus’ Lippen. »Ich weiß das Angebot und das Opfer, das damit verbunden ist, sehr zu schätzen, Fausto. Aber ich muss Nahrung zu mir nehmen. Du und dein überarbeitetes Schwert bleiben in der Stadt.«


    Der Mann lachte und deutete eine höfliche Verbeugung an. »Molto bene, Master Vipera. Sie wissen, dass ich Ihnen jederzeit zur Verfügung stehe.«


    Scarus’ Blick ging wieder zu seinem Blackberry, als dieses vibrierte. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus, während er die Nachricht las. Der Rockwell gehörte ihm.


    »Wir sind da, Scarus«, verkündete Fausto, als der Wagen ins offene Tor einbog und eine gepflasterte Auffahrt hochfuhr. »Soll ich deine Sachen reintragen?«


    »Nein. Die Eunuchen werden sich darum kümmern.«


    Die Sonne hing als orangefarbener Feuerball am Himmel, als Scarus aus der glänzenden Limousine stieg. Wieder stürmte die Hitze auf ihn ein. Doch sie wurde nicht von den Wüstenwinden ausgelöst oder der freudigen Erwartung, sich schon bald zwischen willigen, feuchten Schenkeln niederzulassen. Es war eine Hitze, die mit Kummer und Leid und unendlichem Schmerz einherging. Er hob den Kopf und nahm seine Sonnenbrille ab. Vor seinen Augen erstreckte sich die atemberaubendste arabische Architektur der Welt und rief ihn zu sich. Komm herein. Du weißt, dass du dir nehmen kannst, was wir so bereitwillig geben. Aber sei auf der Hut… wir nehmen auch.


    Scarus drehte sich um und winkte dem Fahrer zu, der einem der Eunuchen aus dem Harem gerade die Kofferraumhaube öffnete. »Wenn Sie hier fertig sind, bringen Sie meinen Leibwächter zurück in die Stadt. Ich werde anrufen, wenn ich Sie wieder brauche.«


    Der Mann nickte. »Jawohl, Sir.«


    Die Krawatte, die Scarus um den Hals trug, drückte auf seinen Adamsapfel, aber er ignorierte es. Genauso wie er die Schwäche ignorierte, die sich wie ein Buschbrand in seinem Blut ausbreitete. Er stieg die Treppe hoch, als sich oben auch schon die doppelflügelige Tür öffnete und eine Frau mit dunklem Haar und einem nervösen Lächeln heraustrat. Sie war mit einer dunkelvioletten Takschita angetan, was die typische Kleidung im Harem war; zumindest der Sittsamen im Harem, denn manche Nephilim im Harem zogen es vor, ihre Blöße nie zu bedecken.


    »Benvenuto, Master Vipera«, begrüßte sie ihn in seiner Landessprache. »Ich heiße Constance. Was für eine Freude, Sie hier zu sehen.«


    »Wo ist Anacia?«, fragte er.


    »Anacia hat den Harem vor drei Jahren verlassen. Ich bin jetzt die Leiterin.«


    Er nickte kurz. Weitere Informationen über die Frau, die hier gewesen war, als Daya ihr Kind zur Welt gebracht hatte, brauchte er nicht. Eigentlich wollte er überhaupt nichts Persönliches wissen. Nichts, was als Bestreben danach betrachtet werden könnte, sein Herz aus dem Käfig zu befreien, in dem es wohnte.


    »Bitte, folgen Sie mir«, bat sie ihn liebenswürdig. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise.«


    »Sie war annehmbar.« Während er an ihrer Seite die Anlage betrat, fragte er: »Bin ich der einzige Gast?«


    »Natürlich. Wie Sie es gewünscht haben.«


    Wie immer war der Harem mit seinen mit Mosaikkacheln bedeckten Wänden, den bunten Fliesen, Springbrunnen, üppigen Gärten und den polierten Zedernholzdecken atemberaubend schön. Hinter jeder mit reichen Schnitzereien versehenen Tür, durch die man trat, eröffnete sich dem Auge ein neuer Schatz– und erst die Luft: Sie duftete nach Gewürzen, warmem Sand und gesalbter Haut.


    Scarus spürte, wie sein Glied vor Hunger und Begehren anfing zu pochen. Er musste Nahrung zu sich nehmen. Und er wusste, dass er nicht mehr würde klar denken können, sobald er in die Nähe der Nephilim kam. Sein Schwur, kein neues Leben zu zeugen, würde in den Hintergrund seines Bewusstseins rücken.


    Sein Geschlecht, die Abkömmlinge seines Hauses– die Viperas– besaßen die Gabe zu wissen, wann eine Frau– ob nun Nephilim oder Mensch– ihre fruchtbaren Tage hatte, und er würde dieses Wissen heute Nacht nutzen, wenn er sich für seine erste Mahlzeit entschied.


    Die Leiterin, Constance, führte ihn in einen Raum, den er noch nie gesehen hatte. Obwohl überall tropische Pflanzen standen, wirkte er mit den antiken Möbeln, den deckenhohen Fenstern, dem riesigen Kamin und den wunderschönen Schnitzereien an den Wänden sehr förmlich.


    »Es stehen dreißig Nephilim zur Verfügung«, verkündete sie. »Alle sind schon ganz gespannt darauf, Sie kennenzulernen, Master Vipera.«


    Scarus wusste, dass noch mehr Nephilim im Harem lebten. Das drei Hektar umfassende Anwesen verfügte über mehr als hundert Zimmer und zehn Zimmerfluchten. Es war Brauch, dass die Nephilim, wie Daya, während der Schwangerschaft und hinterher im Harem blieben.


    Zwar brauchte eine Nephilim dem Gesetz nach nur ein Kind zur Welt zu bringen, aber einige zogen es vor, auch nach der Geburt zu bleiben, noch mehr Kinder in die Welt zu setzen und ihre Unsterblichkeit zu bewahren.


    Scarus wurde die Brust plötzlich eng, aber innerlich fluchend verdrängte er das Gefühl. Er war nicht hergekommen, um über die Vergangenheit nachzudenken. Er war hier, um Nahrung zu sich zu nehmen und seine alte Kraft zurückzugewinnen.


    »Wo sind sie?«, fragte er mit kühler, schneidender Stimme. »Diese dreißig Nephilim? Ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt.«


    Die Frau wurde blass und presste die Lippen aufeinander.


    »Hat man sie etwa über meine Ankunft nicht in Kenntnis gesetzt?«, fuhr er fort und wusste, dass er sich gänzlich unzivilisiert, wie ein Barbar, aufführte.


    Wie ein Inkubus.


    Trotzdem sah er sie gebieterisch an.


    »Ich… natürlich…«, stotterte sie.


    Die Tür zur Rechten sprang plötzlich auf, und zwei Eunuchen kamen herein.


    Die Frau atmete deutlich hörbar erleichtert auf, ehe Scarus und sie sich umdrehten. Mit schwacher Stimme erklärte sie: »Sehen Sie.« Sie deutete auf die Schar von Frauen, die in den Raum hereinkam. »Da sind sie, Master Vipera.«
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    Zu spät. Zu spät. Zu spät.


    Du dumme Nuss.


    Rosamund vergaß die sonst immer hochgezogenen Schultern, während sie durch die Flure des Harems lief. Constance würde sie diesmal nicht zur Strafe in der Küche arbeiten lassen, sondern in den Bädern, wo sie nicht nur Toiletten putzen, sondern den Nephilim auch beim Baden und Haarewaschen zur Hand würde gehen müssen.


    Aber kaum war sie in ihrer kleinen Kammer gewesen, hatte sie nur kurz die Augen schließen wollen, um dann plötzlich volle drei Stunden verschwendet zu haben. Ihr war sehr wenig Zeit geblieben, um sich zufriedenstellend herzurichten. Und um alles nur noch schlimmer zu machen, war ihr Traummann– Roger– nicht erschienen.


    Als sie die beiden Eunuchen erspähte, die vor dem Gartenzimmer Wache hielten, verlangsamte Rosamund ihren Schritt und zog die Schultern hoch. Nur noch vier Tage. Sie würde das nicht aufs Spiel setzen, indem sie so dumm war, etwas an ihrer Haltung zu ändern.


    Mit gesenktem Blick trat sie in den Raum und stellte sich schnell zu den anderen in die Reihe. Zwei Nephilim, die sie nicht sehr gut kannte, machten ihr mit einem verärgerten Seufzer Platz. Keine Sorge, Mädchen. Durch mich wirkt ihr nur noch schöner auf Master Vipera.


    Der Raum schwirrte vor nervöser, erregter Energie, und Rosamund fragte sich, wen der schamlose Inkubus wohl für seine erste Nacht im Harem auswählen würde. Sie rechnete damit, dass es Beatrice oder Cleo treffen würde. Sie waren eindeutig die schönsten Nephilim im Raum, und obwohl sie früher schon erwählt worden waren, hatten sie noch kein Kind empfangen.


    Das Haar fiel ihr strähnig ins Gesicht, als sie vorsichtig den Kopf hob. Das war ein Fehler gewesen. Alles, was sie sah, ehe sie etwas mit der Wucht eines Erdbebens traf, waren dichte blonde Haare, breite Schultern, die in einen perfekt sitzenden grauen Anzug gehüllt waren, und kräftige Finger, die sich aus einer Faust lösten.


    Woge um Woge der heftigsten Lust, die sie je erlebt hatte, ging über sie hinweg. Sie hatte das Gefühl zu ertrinken. Es war herrlich. Ihre Hüften begannen zu kreisen, und sie stöhnte. Himmel, am liebsten hätte sie sich die Kleider vom Leib gerissen. Sie wollte Hände auf ihrem Körper spüren… in ihrem Körper– und es war ihr egal, wessen Hände das waren.


    Sie hob wieder den Blick, und dieses Mal sah sie in goldene Augen, die solch eine starke sexuelle Leidenschaft ausstrahlten, dass sie spürte, wie ein Schwall feuchten Taus aus ihrem Schoß strömte und einzelne Tropfen verführerisch an ihrem Schenkel herunterliefen.


    Mich. Du willst mich.


    Seine Nasenflügel flatterten, und er atmete tief ein. Schweißperlen traten Rosamund auf Stirn und Nacken. Auch ihre Kniekehlen wurden feucht, und sie merkte, dass sie keuchte. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass die Frauen, die neben ihr gestanden hatten, auf die Knie gefallen waren. Sie rieben ihre Brüste und stöhnten. Eine versuchte, sich die Kleider vom Leib zu reißen.


    Werde ich auch bald so weit sein, fragte eine leise Stimme in Rosamunds Kopf. Werde ich nackt und vor Schweiß und Erregung glänzend vor dem Inkubus mit den goldenen Augen stehen?


    Die Frage traf sie wie eine Ohrfeige mitten ins Gesicht und löste sie ein wenig aus dem sexuellen Beben, das weiterhin in ihrem Körper tobte. Nackt. Nein. Nein. Ich… darf mich nicht nackt zeigen. Die goldenen Augen wurden ganz schmal. Nein, Inkubus. Ich gehöre… wem? Wem gehöre ich?


    Jemand sprach. Mit ihr?


    »Rosamund!«


    Es kam von einer der Nephilim. Nein… nein… das war Constance, die sprach.


    Rosamund ließ den Inkubus nicht aus den Augen. Sie musste sich wehren. Es war nichts Ungewöhnliches, dass diese Männer ihre Kraft heraufbeschworen, diesen Bann während der Auswahl woben. Aber nicht so. Nie in diesem Ausmaß.


    Verdammter Barbar.


    In dem Moment nahmen seine Züge den Ausdruck grausamer Entschlossenheit an, und Rosamund erkannte trotz des Schleiers der Lust, der sie einhüllte, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte.


    Plötzlich war sie nervös angespannt wie eine Violinsaite. Und dieser Gebieter seines Hauses spielte mit ihrem Körper, als würde er ihm gehören… als würde er all seine Geheimnisse kennen… als hätte er sie jeden Tag und jede Nacht gesehen. Als würde er wissen, wie sie sich bewegte, wie sie atmete, wie sie sich selbst berührte.


    Auf einmal musste sie keuchen. Gütiger Himmel, was passierte nur mit ihr? Es war zu viel… Es war zu herrlich.


    Es war ihr Traum.


    Sie schrie auf, als ihr Körper von feuchter Glut überschwemmt wurde und sich dem Höhepunkt hingab, nach dem sie sich so verzweifelt gesehnt hatte.


    Und dann war es vorbei.


    Es war nichts mehr da.


    Obwohl sie immer noch schnell und tief atmete, ihr das Herz bis zum Hals schlug und ihre Unterwäsche ganz durchnässt war, hatte sich die heftige– die fordernde– Lust verflüchtigt.


    Sie schaute sich um. Der Inkubus war nicht mehr da, aber neunundzwanzig Augenpaare klebten förmlich an ihr. Und in jedem lag ein anderer Ausdruck: Entsetzen, Ärger, Eifersucht, Interesse und Wut.


    Sie drehte sich zu Constance um. »Was ist passiert?«, keuchte sie.


    Die Frau sah sie verblüfft an. »Er hat dich ausgewählt.«


    »Was?« Sie verstand nicht. Das konnte nicht sein. Ganz offensichtlich war ihr Gehirn immer noch völlig vernebelt.


    »Er hat dich ausgewählt, Rosamund«, wiederholte Constance. »Mir fällt es genauso schwer wie dir, das zu begreifen.«


    Rosamund richtete den Blick auf die Nephilim und ließ ihn über die Reihe schwitzender, ärgerlicher Frauen schweifen. Vielleicht schaute sie sie an, um Klarheit zu gewinnen oder um zu beobachten, wie diese anfingen über das zu lachen, was Constance gesagt hatte. Doch die einzige Reaktion war ein kurzes Nicken von Cleo, die sie aus schmalen Augen musterte.


    »Nein.« Mit einem Ruck drehte sie sich wieder zu Constance um und brachte nur ein weiteres, panisch ersticktes »Nein« hervor.


    Doch Constance sah ganz woanders hin und winkte die Eunuchen herbei, die an der Tür gestanden hatten. »Er erwartet sie in der Wüsten-Suite.«


    Furcht und Wut stiegen in Rosamund auf, als sie spürte, wie sich Finger um ihre Oberarme schlossen. Sie sah Constance an. Und wartete. Auf etwas. Auf irgendetwas.


    Das konnte nicht wahr sein. Sie war nur noch vier Tage von der Freiheit entfernt…


    Doch die Frau befahl nur streng: »Bringt sie zu ihm«, ehe die Eunuchen sie zurückrissen und aus dem Raum führten.
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    Er hätte sie gleich dort nehmen können. Vor all den anderen. Es spielte keine Rolle. Sie war die Nahrung, die er brauchte, und sie verfügte über viel Kraft.


    Doch die Nephilim im Harem hatten ihre Regeln.


    Während der nächtliche Wüstenwind kühl und trocken die dünnen weißen Vorhänge neben dem Sessel blähte, in dem er saß, ließ Scarus den Blick durch die vornehme Suite schweifen, in der er die nächsten beiden Nächte seine Nahrung zu sich nahm. Es handelte sich um eine kleine Villa, die etwas abseits von der Hauptanlage stand und über einen riesigen Raum und ein ähnlich großes Marmorbad verfügte. Alles darin war dazu angetan, die Sinne zu verführen, angefangen bei dem persischen Teppich über die mit Mosaiken verzierten Wände bis hin zum Mondlicht, das durch die Buntglasfenster in der kuppelförmigen Decke fiel, und das Himmelbett, welches in sinnlich schimmernde purpurfarbene Bettvorhänge gehüllt war.


    Nicht dass er solch eines Reizes bedurft hätte. Aber vielleicht die Nephilim, die er ausgewählt hatte. Scarus konnte sich kaum an sie erinnern. Sie war einfach die Erste in der Reihe gewesen, an der er den Duft der fruchtbaren Tage nicht wahrgenommen hatte. Aber an etwas erinnerte er sich doch: ihre Augen, deren Farbe einen an glitzernden Sand denken ließen und die von langen bernsteinfarbenen Wimpern umgeben waren. Und die Energie, die sie verströmte. So viel Energie.


    Das Wasser lief ihm im Munde zusammen, und seine Finger zuckten, obwohl sie locker über der Sessellehne hingen. Er hoffte, dass sie unbekleidet zu ihm käme und bereit wäre genommen zu werden… bereit, die Freuden zu empfangen, die er ihr mit dem Mund verschaffte, mit seiner Zunge, mit seinem Glied… so wie es die anderen gewesen waren.


    Das würde für eine schnelle Abwicklung sorgen.


    Als es an der Tür klopfte, hob er sofort den Kopf. »Herein«, rief er, und seine Stimme klang gepresst durch sein mühsam gezügeltes Verlangen.


    Die beiden Eunuchen aus dem Gartenzimmer kamen herein und zerrten etwas hinter sich her. Die Frau? Seine Augen wurden schmal. Warum behandelten sie sie, als wäre sie eine Gefangene?


    Als sie in den Raum trat, war Scarus zum ersten Mal wirklich in der Lage, ihre Erscheinung bewusst in sich aufzunehmen. Sie wirkte ungewaschen, ungekämmt, und obwohl sie groß war, gelang es ihm wegen des wallenden, orangefarbenen Gewands nicht zu erkennen, was für eine Figur sie hatte.


    Aber diese Augen… er erinnerte sich an die Augen. Sie zogen ihn immer noch in ihren Bann und entflammten sein bereits greifbares Verlangen noch mehr. Sie schimmerten in der Farbe von Wüstensand beim Sonnenaufgang in einem hellen, sinnlich goldenen Braunton. Es waren atemberaubende, Ehrfurcht gebietende, seelenvolle Augen, die nicht zu ihrer übrigen Erscheinung passten, aber ein Zeichen ihrer sinnlichen Kraft waren.


    »Wirst du irgendwann den Mund aufmachen und etwas sagen, Inkubus?«, fragte sie mit strenger, klarer Stimme, die direkt in seine Lenden schoss. »Oder willst du mich einfach nur weiter wie ein Rindvieh auf dem Markt von oben bis unten mustern?«


    Scarus sah sie verblüfft an. Ihre Erscheinung mochte zu wünschen übrig lassen, aber ihre Zunge war spitz wie ein Dolch.


    »Du könntest mich zum Beispiel nach meinem Namen fragen«, schlug sie vor. »Oder ist gutes Benehmen im Hause Vipera völlig unbekannt, so wie man sagen hört?«


    Er ließ sich in den Sessel zurücksinken. Noch nie hatte jemand in dieser Weise mit ihm gesprochen– noch nicht einmal seine Berater–, und der Drang, sie zu ihm schleifen zu lassen, damit sie in die Knie ging und etwas Besseres mit ihrem Mund anzufangen wüsste, brachte sein Blut zum Sieden.


    »Keine Begrüßung, keine höflichen Floskeln?«, fuhr sie fort, während sie versuchte, sich von den Eunuchen loszureißen, die sie immer noch festhielten. »Vielleicht hättest du es ja gern, dass die Männer hier mich umdrehen und meinen Rock hochschieben?«


    Der Vorschlag traf ihn wie ein Hieb in den Bauch und rutschte dann tiefer. Das wäre eine Idee. Allerdings bezweifelte er stark, dass sie es wirklich so meinte. Er richtete den Blick auf die Männer, die zu beiden Seiten von ihr standen. Es gefiel ihm nicht, dass sie seine Mahlzeit anfassten. »Lasst sie los.«


    Der Eunuch zu ihrer Linken packte sie nur noch fester. »Master Vipera, das ist unklug. Sie ist wie eine Wildkatze–«


    »Lasst sie los«, wiederholte Scarus mit gefährlich kalter Stimme. »Und sag kein Wort mehr, Mann. Außer du willst, dass ich dir die Zunge herausschneide.«


    Beide Eunuchen wurden blass und ließen die Frau nicht nur los, sondern zogen sich auch zurück, bis sie im Schatten neben der Tür standen.


    Scarus richtete den Blick wieder auf die Frau. Sie stand in der Mitte des Raumes, und diese wunderschönen hellbraunen Augen musterten jeden Zentimeter des Zimmers. Dann blieb ihr Blick an dem riesigen Bett mit den üppigen purpurfarbenen Stoffbahnen hängen. Ihre Nasenflügel begannen zu flattern, und ihre Lippen wurden ganz schmal. Seltsam, überlegte er nachdenklich. So etwas hatte er noch nie erlebt. Entweder hatte die Nephilim eine so spitze Zunge, weil sie nervös war oder aber weil sie an einem gänzlich anderen Ort sein wollte.


    »Come ti chiami?«, fragte er.


    Ihr Kopf fuhr mit einem Ruck zu ihm herum. »Er spricht. Und das in Italienisch.«


    Ihrer Stimme wohnte eine ganz eigene Kraft inne, die völlig losgelöst war von der Frau. Unwillkürlich fragte Scarus sich, welche Energie sie ihm geben würde, wenn er von ihr zehrte, sie mit Lippen und Zunge zum Höhepunkt brachte.


    »Wie heißt du?«, fragte er.


    »Rosamund.«


    Er zog die rechte Augenbraue hoch. Das war ein Name, der auch einer Königin ziemte. »Und bist du wütend, Rosamund?«, fragte er weiter.


    »Ja«, erwiderte sie schlicht.


    »Warum?«


    Sie hob das Kinn leicht an, wich aber keine Sekunde lang seinem Blick aus. »Wegen dem, was du da draußen mit uns gemacht hast… mit uns allen.«


    Er war verwirrt. »Da draußen?«


    »Im Gartenzimmer«, stieß sie hervor.


    Scarus beugte sich vor, mit einem Ellbogen auf den Oberschenkel gestützt, und legte das Kinn in seine Hand. »Du willst mir doch nicht tatsächlich weismachen, dass noch nie ein Inkubus seine Kraft heraufbeschworen und die Nephilim des Harems in seinen Bann gezogen hat?«


    »Du hast sie nicht einfach heraufbeschworen«, hielt sie ihm sofort entgegen. »Du hast den ganzen Raum damit überflutet!«


    »Dann hast du den Bann noch nie zuvor gespürt?«


    Verärgert atmete sie tief ein. »Natürlich haben wir alle schon mal die herrliche und wunderbare Kraft der Inkubi zu spüren bekommen. Aber immer in sehr beherrschtem, respektvollem Maße.« Sie zeigte mit dem Finger auf die Tür hinter ihr. »Was du da getan hast, war erniedrigend.«


    Seine Neugier überwog trotz seines Mangels an Begeisterung für dieses Thema. »Was denn?«


    »Du hast die Frauen dazu gebracht, auf die Knie zu fallen«, erklärte sie, als wäre das völlig offensichtlich.


    »Dich nicht«, stellte er fest.


    Als sie nicht sofort darauf antwortete, fuhr er fort: »Du warst sogar die Einzige, die stehen blieb.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Warum eigentlich? Wie kann das sein?«


    »Fragst du gerade, wie ich dir überhaupt habe widerstehen können?«


    Seine Lippen zuckten. »Sì, signorina.«


    »Weil du so etwas noch nie erlebt hast?«, fragte sie weiter, wobei auch sie anfing, spöttisch zu grinsen.


    Als er ihr mit einem Nicken kundtat, dass sie mit ihrer Einschätzung völlig richtiglag, verschwand ihr Grinsen sofort wieder. »Hör mal, ich mag vielleicht nicht auf die Knie gegangen sein, aber ich bin trotzdem erniedrigt worden. Du hast mich…« Ihre Wangen wurden ganz rot. Angesichts ihrer seltsamen gräulichen Blässe war das ein reizender Anblick.


    »Zum Kommen gebracht?«, half er ihr entspannt, als sie nicht die Worte fand.


    Sie wandte den Blick ab und stöhnte. »Ach, gütiger Himmel.«


    »Ich sehe das Problem nicht, Rosamund. Du bist eine Nephilim und ich ein Inkubus. Ich nehme mir Energie und gebe dafür Lust. Du gibst Energie und erhältst dafür Lust.«


    Um das zu verdeutlichen, beschwor er seinen Bann herauf. Nicht besonders stark, aber doch gerade genug, um sie dazu zu bringen, die Augen zu schließen, zu erröten und verlangend zu stöhnen.


    Reizend. Sie war genau das, wonach er sich sehnte, wonach er sich im tiefsten Innern verzehrte, was ihn stark machen würde.


    »Hör… damit… auf«, brachte sie mühsam hervor und riss die Augen auf.


    Scarus spürte, wie sie ihn zurückstieß, und ließ von ihr ab. Er war völlig verwirrt. »Ich verstehe das nicht, Nephilim. Du widerstehst mir?«


    »Ja, du Mistkerl«, würgte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich widerstehe dir. Lass mich gehen und such dir eine andere. Da draußen sind neunundzwanzig andere Frauen, die dich wollen… die das hier wollen.«


    Beide Eunuchen traten aus dem Schatten und gingen auf die Frau zu.


    »Wartet«, befahl Scarus. So etwas hatte er noch nie erlebt… so jemanden wie sie. Er würde sie nicht gegen ihren Willen nehmen. Aber aufgeben würde er sie auch nicht. Nicht nur, dass sie gerade nicht ihre fruchtbaren Tage hatte, sondern auch, weil sie über viel Kraft verfügte. Er hatte es gleich am Anfang bemerkt, als sie neben den anderen Frauen gestanden hatte, und gerade jetzt eben wieder, als sie ihm widerstanden hatte. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Er würde diese überwältigende Energie auf der Zunge spüren.


    »Bitte, bringt sie zu eurer Herrin«, befahl Scarus den Männern.


    Rosamunds Augen weiteten sich hoffnungsvoll. »Du lässt mich gehen?«


    Er holte sein Blackberry heraus und fing an zu tippen. »Ich glaube, man hat dich hier grob behandelt. Vielleicht liegt es an deiner Kraft, an deiner scharfen Zunge. Ich habe der Leiterin, Constance, gerade eine SMS geschickt. Man wird sich ausgiebig um dich kümmern und dich wie das Juwel behandeln, das du bist. Dann bringt man dich wieder her.« Er stand auf und steckte das Handy wieder in die Brusttasche seines Anzugs.


    »Ich will das hier nicht«, schrie Rosamund ihn an. »Ich will nicht, dass man sich um mich kümmert. Sieh mich doch an, du Schlange.«


    Das tat Scarus.


    »Wie kannst du jemanden wie mich überhaupt wollen? Ich bin doch das reinste Nichts gegen die anderen Nephilim. Siehst du das denn nicht?«


    Er nahm nicht eine Sekunde lang den Blick von ihr. »Du schätzt dich selber zu gering ein, Rosamund. Im Gartenzimmer habe ich keine außer dir gesehen. Du hast stolz, aufrecht und trotzig dagestanden, während du nahmst, was ich dir gab.« Er wandte sich an die beiden Eunuchen. »Ich möchte, dass man sie wie eine Königin behandelt. Ich werde es erfahren, wenn meinem Wunsch nicht entsprochen wird.«
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    »Hast du ihm erzählt, wir hätten dich schlecht behandelt?«, wollte Constance wissen, während sie über die Terrakottafliesen vor dem Badebecken marschierte.


    »Nein, großer Gott, nein«, widersprach Rosamund heftig und hatte dabei das Gefühl, dass ihre Welt– ihre sorgfältig geplante Welt– um sie herum zusammenbrach. »Er war derjenige mit der schlechten Behandlung.«


    Die Frau blieb stehen und sah Rosamund mit finsterem Blick an. »Was meinst du damit? Was hast du zu ihm gesagt?«


    »Dass er ein Barbar wäre, der seiner sexuellen Energie einfach freien Lauf gelassen und damit alle Nephilim in die Knie gezwungen hätte.«


    »Ach, du gütiger Himmel«, stöhnte Constance und ließ den Blick durchs Hauptbad der Nephilim schweifen, das vom Schein der zwei Feuerstellen zu beiden Seiten des mit kunstvollen Mosaikkacheln gefliesten Beckens erhellt wurde. »Was du einfach nicht begreifst– und offensichtlich nie begreifen wirst–, ist, dass die Frauen im Harem einem Inkubus beiliegen wollen. Sie wollen geschwängert werden. Sie wollen seine Lustsklavin sein.«


    Na schön. Das konnte Rosamund ihr zugestehen, sie konnte es allen zugestehen. Offen gesagt, wenn sie nicht Roger versprochen gewesen wäre, würde sie Scarus Vipera vielleicht auch– was?… attraktiv?– finden. Nein, das war ein zu langweiliges Wort. Unwiderstehlich? Absolut nicht. Verführerisch? Vielleicht. Faszinierend? Eindeutig… Aber sie musste davon ausgehen, dass sie das nur deshalb so empfand, weil ihr Körper immer noch von dem Höhepunkt bebte, den er im Gartenzimmer bei ihr ausgelöst hatte und vorhin beinahe in der Villa.


    »Ich habe ihn nur dafür gescholten, dass er seiner Ausstrahlung so völlig freien Lauf gelassen hat«, meinte sie schließlich. »Und dadurch bei allen Frauen diese Reaktion ausgelöst hat. Er ist ein grober Kerl.«


    »Du bist unmöglich. Du solltest dankbar sein. Geehrt.« Ihr Blick glitt über Rosamunds Körper. »Der Mann wählt dich aus Gott weiß für welchen Gründen aus, und du siehst wie jemand aus, der zu lange in der Wüste herumgelaufen ist.«


    »Genau. Also soll man doch bitte zu ihm hingehen und ihn davon überzeugen, wie unpassend ich bin… und Zoe und Eva mitnehmen. Die laufen immer nackt herum. Er wird ihnen nicht widerstehen können… und mich völlig vergessen.«


    Constance seufzte. »So sehr ich mir wünsche, dass das stimmen möge.«


    »Das kann es.«


    »Er will dich, du dummes Ding.«


    »Tja, aber ich will ihn nicht«, erwiderte Rosamund fast schon bockig.


    Constance stürmte zu ihr und baute sich mit vor Wut flatternden Nasenflügeln vor ihr auf. »Hör mir mal gut zu. Ob du es nun weißt oder nicht, aber die Welt da draußen befindet sich im Chaos. Das Oberhaupt ist nirgends zu finden, über die Dreiheit wurde enthüllt, dass sie jede Menschenfrau vernichten, die von einem Inkubus schwanger wird, und erst vor Kurzem ist ein Inkubus von einer Tempelkriegerin ermordet worden.«


    »Was?«, keuchte Rosamund. Sie hatte zwar von einem Geheimnis gewusst, das das Oberhaupt umgab, aber… »Sie bringen Menschen um, die von Inkubi schwanger sind? Warum sollte man so etwas tun?«


    »Ich habe keine Antwort darauf. Das Gleichgewicht, das die Dreiheit immer so gut erhalten hat, ist ins Wanken geraten.« Ein erschöpfter, furchtsamer Ausdruck lag in Constances Augen. »Wir müssen ihnen und uns selber helfen. Wir müssen dafür sorgen, dass die Welt im Gleichgewicht bleibt, indem wir uns an die Traditionen halten. Du willst mit deinem Verhalten– indem du den Herrn eines der Häuser zurückweist– bestimmt nicht die Auslöserin für einen Krieg zwischen Inkubi und Nephilim sein.«


    »Nein, natürlich will ich das nicht«, erklärte sie mit Nachdruck.


    »Dann müssen wir das zerbrechliche Gleichgewicht zwischen Inkubi und Nephilim bewahren und die Traditionen des Harems aufrechterhalten. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


    Rosamunds Herz schlug so schnell, dass sie Angst bekam, es könnte ihr aus der Brust springen. Sie wollte zu Roger gehören. Er war unkompliziert, umgänglich und freundlich. Genau wie sie sehnte er sich nach einer Familie, einem Zuhause und nach Normalität. Sie hatte ihren Vater nie kennengelernt, und ihre Mutter war gestorben, als sie erst zwei gewesen war. Roger stellte all das dar, was sie vermisst hatte, während sie in der Welt der Nephilim allein hatte aufwachsen müssen.


    Sie musste eine Möglichkeit finden, Scarus Vipera dazu zu bringen, seine Wahl rückgängig zu machen. Erst dann könnte sie frei sein. Würde er Argumenten zugänglich sein? Sollte sie ihm die Wahrheit sagen? Ihn bitten, eine andere auszuwählen? War das möglich, ohne das fragile Gleichgewicht zu stören, von dem Constance gesprochen hatte? Zwei Nephilim, die sie nicht kannte, traten in den Raum. Beide trugen dünne weiße Badelaken, die im Schein der Feuer schimmerten. Eine von ihnen war offensichtlich schwanger, aber angesichts ihres Bauches war sie wohl erst im vierten oder fünften Monat. Die andere war etwas älter als Constance und hatte einen Korb dabei, der Seifen und Öle, Bürsten und Rasierutensilien enthielt. Wortlos stiegen sie die Stufen ins Becken hinunter.


    »Leg deine Kleider ab, Rosamund«, befahl Constance.


    Panik stieg in ihr auf. Sie hatte gedacht, allein baden zu können.


    »Er glaubt, ich sei schuld an deiner Erscheinung«, fuhr Constance mit einem freudlosen Lachen fort. »Wer weiß? Vielleicht wird er ja seine Meinung ändern, sobald man dich zu ihm gebracht hat und er deine Persönlichkeit und deine Figur kennt. Denn was können saubere Haare und eine saubere Rasur schon groß ändern?«


    Rosamund bekam kaum mehr Luft. Das war’s dann wohl. Sie konnte sich nicht mehr länger verstecken.


    Die dunkle Braue über Constances linkem Auge ging in die Höhe. »Soll ich die Eunuchen rufen, damit sie dir helfen?«


    Wortlos zog Rosamund sich das kürbisfarbene Gewand über den Kopf und ließ es auf den gefliesten Boden fallen. Dann löste sie ruhig und schnell das Polster, das sie sich vor den flachen Bauch gebunden hatte, und wickelte die Bandagen ab, die ihren vollen Busen verbargen. Als sie vollkommen nackt war, hob sie den Blick und sah die ältere Frau an.


    Constances Augen funkelten vor Wut, und es lag ein Ausdruck des Entsetzens in ihrem Blick. Sie schüttelte den Kopf. »Was hast du nur getan?«


    »Ich will selber über mein Leben bestimmen.«


    »Du bist eine Nephilim«, erwiderte Constance düster, als würde das alles beantworten. Und vielleicht tat es das auch. »Verbirgst du sonst noch etwas, Rosamund?«


    Rosamunds Schultern sackten nach vorn. Es wäre töricht zu versuchen, ihre Maskerade aufrechtzuerhalten. Die Frau würde sie einer Leibesvisitation unterziehen, wenn sie das Gefühl hatte, dass Rosamund sie weiter hinterging. Sie öffnete den Mund, nahm die Prothese heraus und reichte sie weiter. Ohne noch etwas zu der wütenden und völlig entgeisterten Haremsleiterin zu sagen trat sie an den Beckenrand und stieg die Stufen hinunter.
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    Scarus stand auf der Terrasse der Villa zwischen zwei Säulen aus Stein, die mit üppigen roten Bougainvillen bewachsen waren, und musterte den blau gefliesten Swimmingpool, der von Olivenbäumen, Hibiskussträuchern und hell leuchtenden Fackeln umrahmt wurde. Nagender Hunger erfüllte ihn. Aber nicht nach dem Mahl, das auf dem Tisch zu seiner Rechten angerichtet war, sondern nach der scharfzüngigen Nephilim, die ihm nicht aus dem Kopf gehen wollte.


    In den letzten zwei Stunden hatte er versucht zu arbeiten. Die Viperas handelten seit Jahrhunderten mit Kunst, alten Zahlungsmitteln und Manuskripten und hatten damit ein Vermögen angehäuft, doch Scarus war der Erste gewesen, der ihre Eroberungen der Öffentlichkeit zugänglich gemacht hatte, indem er sie in Galerien und Museen ausstellte. Heute Abend versuchte er, Einzelheiten für eine eigene Vernissage in seiner Heimatstadt Ravello auszuarbeiten, die schon in ein paar Tagen stattfinden würde. Aber Konzentration und Ideen waren ihm längst abhandengekommen. Die Frau beschäftigte seine Gedanken. Rosamund. Sie hatte irgendetwas an sich. Zugegeben, sie war keine Schönheit, aber das spielte für ihn keine Rolle. Sie besaß viel innere Kraft, und durch die Art, wie sie mit ihm geredet hatte– diese Entschlossenheit, dieses Feuer–, war sein Inneres wieder zum Leben erweckt worden.


    Er trat an den Rand des Pools und ließ den Blick in die Ferne schweifen. Jenseits der Villa erstreckte sich, so weit das Auge reichte, vom Mond erhellter Wüstensand. Es war viele Jahre her, dass er so starke Regungen gespürt hatte. Fünf Jahre, um genau zu sein. Und er wusste nicht, ob er nun fasziniert oder besorgt sein sollte… ob er danach greifen oder weglaufen sollte.


    Seine Nase nahm ihren Duft wahr, der vom seichten Wüstenwind zu ihm getragen wurde, und er atmete tief ein.


    »Ich wusste gar nicht, dass Inkubi noch etwas anderes zu sich nehmen außer sexueller Energie.«


    Ihre Stimme drang tief in ihn ein, sodass er sofort den Kopf zu ihr umdrehte. »Wir brauchen es nicht. Wir werden–« Die Worte erstarben auf seinen Lippen oder vielleicht sogar schon in seinem Kopf. Aber wie auch immer… es ließ ihn verstummen, als er die Frau anstarrte, die sich jetzt an derselben Stelle befand, wo er eben noch gestanden hatte. Eingerahmt von hohen Säulen aus wilder rubinroter Bougainvillea erschien ihm diese große, schlanke Göttin in Weiß wie eine Fremde. Und doch war da dieser vertraute trotzige Zug um ihr Kinn, und es waren dieselben strahlenden sandsteinfarbenen Augen, die ihn völlig furchtlos ansahen, dieselbe elektrisierende Energie, die von dieser atemberaubenden Hülle ausgestrahlt wurde, die zwei Meter bis zum Beckenrand überbrückte und sich um ihn schlang… nicht ein Mal, sondern mehrere Male, bis er das Gefühl hatte, davon erdrückt zu werden.


    »Ja, bitte? Was wolltest du sagen?«, fragte sie und zog eine sorgfältig gezupfte Augenbraue in die Höhe.


    »Dass Inkubi kein Essen brauchen, um zu überleben«, presste er hervor und bemerkte selbst den leicht knurrenden Klang in seiner Stimme. »Wir werden durch den Höhepunkt der Frau versorgt.«


    Bei seinen Worten wurden ihre Augen ganz groß, und ihre Wangen liefen rosig an. Scarus bemerkte, dass nicht nur ihre Wangen jetzt diesen gesunden Schimmer aufwiesen. Das schreckliche orangefarbene Gewand war verschwunden und war durch einen weißen, schulterfreien Kaftan ersetzt worden, der ihren vollen Busen zur Geltung brachte und an ihrer schmalen Taille mit einem Gürtel aus Bändern und Perlenschnüren zusammengehalten wurde. Der strahlend weiße Stoff ließ ihr langes blondes Haar golden schimmern und enthüllte glatte, rosige Haut, die aussah, als wäre sie ausgiebig geschrubbt worden. Verärgerung stieg in ihm auf. Wem war die Ehre zuteilgeworden, diese Aufgabe zu erledigen? Wessen Hände hatten ihre Schultern und den Rücken eingecremt? Wer hatte ihr beim Ankleiden geholfen?


    Sein Blick richtete sich auf den Eunuchen, der hinter ihr an der Terrassentür stand, und seine Lippen verzogen sich. »Geh.«


    Der Mann wurde aschfahl und stammelte: »Lady Constance hat mich gebeten zu… zu bleiben, Sir.« Er räusperte sich. »Um sicherzugehen, dass die Nephilim Ihnen Freude macht.«


    »Sie macht mir große Freude.«


    »Meine Herrin meint damit, dass sie ihre Pflicht erfüllt, Master Vipera–«


    »Willst du, dass der Eunuch bleibt, Rosamund?«, schnitt Scarus dem Mann kalt das Wort ab, während sein Blick zu der Nephilim ging. »Möchtest du ihn hierhaben? Willst du, dass er jede deiner Bewegungen beobachtet?« Seine Augenbraue ging in die Höhe. »Jede meiner Bewegungen?«


    Sie antwortete nicht sofort, aber er konnte ihren Puls sehen, der an ihrem langen, sanft geschwungenen Hals pochte. Seine Hände zuckten, als er sich vorstellte, mit den Fingern über diese Stelle zu streichen.


    »Ich will ihn nicht hierhaben«, meinte sie schließlich.


    Wie auch immer die Worte gemeint sein mochten, brachten sie Scarus’ Blut eindeutig in Wallung. Er ging auf den Mann zu. »Du hast sie gehört.«


    Die Augen des Eunuchen wurden vor Unbehagen ganz groß, und er begann zurückzuweichen. »Aber, Sir–«


    Scarus hielt weiter mit entschlossenen Schritten auf ihn zu. »Sag Constance, dass wir weder eine Anstandsdame noch Zeugen, Störungen oder Hilfe brauchen.«


    Der Mann nickte und stolperte nach drinnen. »Ja, Sir.«


    »Dann geh.« Scarus trat an die Terrassentür. »Und der Himmel stehe dir bei, wenn es heute Nacht zu weiteren Störungen kommt.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, schloss er die Türen ein bisschen zu energisch und drehte sich dann wieder zu Rosamund um. »Setz dich«, knurrte er und deutete auf den Tisch, der sich unter den Speisen fast bog. Ihr Gesichtsausdruck sagte ihm, dass er wie ein Mistkerl, wie ein Barbar geklungen haben musste, und schnell fügte er ein brummiges »Bitte« hinzu. Er ging sogar zu ihr, um den Stuhl für sie hervorzuziehen.


    Ihr Blick ging erst zu dem Stuhl und dann zu ihm. »Wer wird denn jetzt das Essen servieren, wo der Eunuch nicht mehr da ist?«


    Scarus wusste, wonach sie fragte und was sie dachte. Seine Miene entspannte sich, und er sagte wieder– und nun in einem weit sanfteren Tonfall– »Bitte.«


    Dieses Mal kam sie auf ihn zu. Ihre Hüften schwangen aufreizend unter der weißen Seide. Als sie sich gesetzt hatte, schenkte er erst ihr und dann sich selbst Wein ein.


    »Bist du sicher, dass du das tun solltest?«, fragte sie.


    »Was? Mich um deine Bedürfnisse zu kümmern?«


    Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich bei seinen Worten auf, und Scarus spürte, wie er instinktiv darauf reagierte.


    »Mich zu bedienen«, stellte sie klar. »Der Herr und Gebieter sollte wie ein König behandelt werden… so wurde es mir gesagt.«


    »Das stimmt«, erwiderte er und ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen. Das zierliche Möbelstück war für seine hünenhafte Gestalt fast zu klein. »Aber das bedeutet nicht, dass ich der wunderschönen Nephilim, die vor mir sitzt, nicht die gleiche Behandlung angedeihen lassen kann.«


    Sie senkte den Blick und griff nach ihrem Weinglas.


    »Das führt mich zu einer Frage«, fuhr er fort, verschränkte die Finger ineinander und ließ das Kinn darauf sinken. »Warum wolltest du diese Schönheit verbergen?«


    Sie nahm einen Schluck vom Wein und stellte das Glas dann wieder auf den Tisch.


    Sie wirkte verlegen, aber Scarus wollte die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Sie verbarg etwas, und er wollte wissen, was das war. Er wollte sie kennenlernen.


    »Rosamund?«, hakte er nach.


    Sie atmete tief durch. »Ich will nicht hier sein… im Harem.«


    »Warum nicht? Ist es denn keine Ehre, auserwählt zu werden?«


    »Ja.« Sie griff nach einer Scheibe Brot.


    »Eine Ehre, einem Inkubus beizuliegen«, fügte er hinzu. »Eine Gnade, sein Kind auszutragen?«


    »Ich bin mir sicher, dass manche das so sehen«, erwiderte sie vorsichtig. »Aber es gibt welche, die sich nicht unbedingt dafür entscheiden würden, wenn sie denn eine Wahl hätten.«


    Scarus sah sie völlig entgeistert an. Während seines ganzen Lebens, in allen Tagen und Nächten, die er im Harem verbracht hatte, war ihm noch nie eine Nephilim untergekommen, die eine derartige Meinung geäußert hatte. Es war ihm noch nicht einmal der Gedanke gekommen, dass eine vielleicht die Ehre, einem Inkubus beizuliegen, nicht annehmen wollte und… Sein Kopf wurde auf einmal ganz leer, und plötzlich erinnerte er sich wieder. Könnte das der Grund für Dayas Treuebruch gewesen sein? Hatte sie ihm gar nicht beiliegen und sein Kind gebären wollen?


    War die Entführung ihres Sohnes ihre Strafe für ihn gewesen?


    Nein. Er weigerte sich, so etwas zu glauben. Er weigerte sich, so eine Möglichkeit überhaupt in Betracht zu ziehen. Inkubi und Nephilim hatten sich auf diesen Austausch von Macht und Frieden auf Dauer geeinigt. Vielleicht suchte die Frau, die vor ihm saß, nur Vorwände, um ihre Gefühle für einen anderen Mann zu verbergen.


    Er musterte sie durchdringend. Allein der Gedanke ließ eine urwüchsige Leidenschaft in ihm hochkommen.


    Er sah ihr zu, wie sie einen Bissen vom wohlschmeckenden Lammfleisch in Pflaumensoße nahm. »Darf ich dich etwas fragen, Rosamund?«


    Sie schaute auf, und in ihrem Blick war ein Anflug von Erheiterung zu erkennen. »Braucht Ihr wirklich meine Erlaubnis, Scarus, Herr und Gebieter?«


    Ein Beben ging durch seinen Körper. Seinen Namen von ihren Lippen zu hören… ihren vollen, rosigen Lippen… »Hast du dich je einem anderen hingegeben? Einem anderen Inkubus, der in den Harem kam?«


    Die Erheiterung erlosch. »Nein.« Sie zögerte noch nicht einmal. »Kein anderer Inkubus hat mich je ausgewählt.«


    Er war erleichtert. »Darüber bin ich froh. Und ich bin froh, dass du diese Verkleidung getragen hast.« Sein Blick glitt über ihr Gesicht. »Allerdings müssen es Narren gewesen sein, dass sie das Juwel unter der Verkleidung nicht gesehen haben.«


    Ihre Miene wurde ganz sanft bei seinen Worten. »Ich weiß es zu schätzen, was du sagst, und deine Stellung zu würdigen. Außerdem bin ich dankbar für die Verbindung, die unsere beiden Völker im Namen von Frieden und Beständigkeit geschmiedet haben. Aber ich kann nicht mit dir schlafen.«


    Aufs Neue erstaunt sah Scarus die Frau verblüfft an. »Du hältst mich für unzulänglich?«


    »Nein«, erwiderte sie.


    »Stößt dich die Vorstellung, in mein Bett zu kommen, ab?«


    »Natürlich nicht.« Ihre Wangen liefen vor Verlegenheit rot an. »Das ist nicht der Grund, warum ich nicht mit dir zusammen sein kann. Es gibt einen Mann, der auf mich wartet. Außerhalb dieser Mauern. Deshalb hatte ich diese Verkleidung angelegt.«


    Ein Nerv begann vor Anspannung nervös an Scarus’ Kinn zu zucken. Ein Mann? Dann hatte er also doch recht gehabt. Er musterte sie durchdringend. »Du bist an einen anderen gebunden, und trotzdem hat die Dreiheit dich hierhergeholt. So etwas ist mir noch nie zu Ohren gekommen. Was geht nur da draußen vor in der Welt? Vielleicht stimmen die Gerüchte ja doch… dass die Dreiheit ihren Pflichten nicht in angemessener Form nachkommt.«


    »Nein«, erwiderte sie sehr nachdrücklich. »So ist das überhaupt nicht…«


    »Ich habe die Augen vor den Unruhen verschlossen«, fuhr er fort. »Dass das Oberhaupt den Obsidianthron hat verwaisen lassen. Ich wollte nicht wahrhaben, dass dieses Gleichgewicht, das wir miteinander teilen, in Schwierigkeiten ist. Aber ganz offensichtlich gibt es die nicht nur auf Seiten der Inkubi.« Er griff in die Tasche seines Jacketts, um sein Blackberry hervorzuholen. Der Herr des Hauses Xanthe war ein entfernter, aber vertrauenswürdiger Bekannter. Er war auch einer der besten Spione, die es je gegeben hatte. Scarus würde Jians Dienste in Anspruch nehmen. Er sollte herausfinden, was mit dem Oberhaupt los war, und es dann den Anführern der anderen Häuser berichten.


    »Bitte, das alles hat nichts mit der Dreiheit zu tun«, beharrte Rosamund, und in ihrer Stimme schwang Panik mit. »Es geht hier nur um mich. Was ich will. Was ich nie hatte und mir immer gewünscht habe.«


    Scarus schaute von der SMS auf, die er gerade losgeschickt hatte. Rosamunds liebreizendes Gesicht war ganz ernst. »Was meinst du damit?«


    Sie sah so aus, als müsste sie sich überwinden, weitere Erklärungen abzugeben. »Ich bin mit nichts und niemandem aufgewachsen«, erklärte sie widerwillig. »Keine Familie. Meine Mutter ließ mich ein paar Monate nach meiner Geburt im Stich. Weil ich eine Nephilim bin, teilte man mir nur mit, dass mein Vater ein Angehöriger des Hauses Romerac wäre und gestorben ist, als ich drei Jahre alt war. Ich habe nie einen Familiennamen angenommen, weil ich eigentlich gar nicht recht wusste, wo ich hingehörte. Ich wurde vom Rat hin und her geschoben, doch sobald ich es bewerkstelligen konnte– sobald ich alt genug war–, zog ich weg und fing ein eigenes Leben an.«


    »Wo?«, fragte Scarus. Man merkte ihm sein Erstaunen über ihre Geschichte an. Man hatte sie herumgeschoben? In Inkubi-Familien lief das nicht so.


    »San Francisco.« Vorsichtig legte sie die Gabel auf ihrem Teller ab. »Ich habe den Mann kennengelernt, als ich mich um eine Arbeit in seiner Tierarztpraxis bewarb. Dr. Roger Young.« Sie lächelte sanft und traurig. »Er ist so freundlich und ruhig und steht mit beiden Beinen auf der Erde. Nach unserem dritten Date sagte er mir, dass er heiraten und eine große Familie haben wolle. Damit sprach er mir aus dem Herzen, denn das war genau das, was ich mir immer gewünscht hatte. Ich suchte nicht nach Liebe oder–«


    Wut stieg in Scarus auf, und er unterbrach sie mitten im Satz: »Du gehörst einem Menschen?«


    Sie wich einen oder zwei Zentimeter zurück. »Ja. Nun ja, nein«, stammelte sie. »Ich gehöre ihm nicht richtig. Wir sind nicht verlobt oder so. Aber er hat gesagt, dass er mich mögen würde. Und als ich ging, versprach er mir, auf mich zu warten.«


    Der Drang, diesen Menschenmann aufzuspüren und ihm die Gliedmaßen einzeln herauszureißen, tobte förmlich in Scarus. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, Ruhe zu bewahren. »Ich versteh das alles nicht.«


    »Ich weiß, dass es ungewöhnlich ist.«


    »Sehr. Dass irgendein Mann wartet, bis seine Frau das Kind eines anderen gebiert, schockiert mich. Dein Roger hört sich nach einem völligen Schwachkopf an.«


    Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Er ist kein Schwachkopf. Er weiß nichts davon. Er glaubt, ich würde in Australien arbeiten. Es gibt eine Klausel in den Regeln des Harems. Wenn eine Nephilim nicht innerhalb eines Jahres von einem Inkubus ausgewählt worden ist, muss sie den Harem verlassen.«


    »Ich habe nie von so einer Regel gehört«, stieß er hervor.


    »Das haben die meisten nicht. Wie du schon sagtest… die Nephilim betrachten es als eine Ehre, hier zu sein.« Sie sah ihn beschwörend an. Das Mahl, das vor ihr stand, war völlig vergessen. »Du könntest eine von ihnen auswählen… jetzt. Jetzt sofort. Ich könnte sie für dich holen. Cleo oder Eva… diese beiden Nephilim sind wirklich atemberaubend und verfügen auch über einen viel ansprechenderen Charakter.«


    »Ich habe dich gewählt, Rosamund«, erklärte er gelassen.


    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß. Aber was macht es denn für einen Unterschied für dich, Scarus?«


    Wieder ging dieses Beben durch seinen Körper, als sie seinen Namen nannte, und er atmete tief ein.


    »Du bist hergekommen, um Sex zu haben und deinen Samen zu setzen. Spielt es da eine Rolle, wer unter dir liegt?«


    Das sollte es eigentlich nicht, dachte er finster. Solange die Frau nicht gerade ihre fruchtbaren Tage hatte. Und er war sich ziemlich sicher, dass es andere Nephilim im Harem gab, die dieses Kriterium erfüllten. Aber er war unnachgiebig. Er sah die Frau, die ihm gegenübersaß, mit leicht bedrohlichem, besitzergreifendem Blick an. »Ich habe dich gewählt.«


    Ihre Augen wurden schmal, und ihre Nasenflügel flatterten leicht. Zorn stand ihr gut. »Nach allem, was ich dir erzählt habe, willst du mich hierbehalten?«


    »Du bist diesem Mann nicht versprochen«, antwortete er, als wäre das die einfachste Sache von der Welt. »Deshalb gehörst du mir.«


    »Ich gehöre dir nicht«, widersprach sie hitzig.


    »Während wir im Harem sind–«, hub er an.


    Sie unterbrach ihn. »Es ist nur eine Nacht.«


    »Wir werden sehen.«


    Sie wurde blass. »Was soll das heißen?«


    Er beugte sich vor und nagelte sie mit seinem Blick fest. »Vielleicht verzichte ich auf eine weitere Wahl und behalte dich. Das würde als eine große Ehre angesehen werden, Rosamund.«


    »Für wen?«, presste sie hervor.


    Er atmete tief ein. Ihr Körper verströmte Hitze und Kraft, und am liebsten hätte er all das mit seiner Zunge aufgeleckt. »Sagen wir für uns beide.«


    »Du bist ein Barbar«, warf sie ihm vor, schob ihren Stuhl nach hinten und sprang auf.


    »Das bin ich«, stimmte er ihr zu.


    »Und ein unverschämter, gefühlloser Mistkerl, der sich alles nimmt, was er will!«


    »Ich glaube, das ist gemeinhin die Definition eines Inkubus.«


    Sie warf ihre Serviette auf den Teller und stürmte an ihm vorbei. Scarus blieb sitzen und atmete ihren Duft ein. Sie hatte in jeder Hinsicht recht. Er war ein schrecklicher, lüsterner Barbar, der kaum mehr Moral als eine Tarantel besaß. Er hatte nie danach gestrebt, anders zu sein. Das war sein Charakter. Damit war er geboren worden. Aber jetzt…


    Er erhob sich vom Tisch. Sie ging bereits am von mit Fackeln erhellten Pool vorbei und trat vom Rand der Terrasse in den Sand. Jetzt wollte er sie… diese Frau, die alle Traditionen vergessen zu haben schien. Das verblüffte und zog ihn gleichermaßen an. Es war viele Jahrhunderte her, seit seine Familie das letzte Mal hatte Jagd auf ihre Frauen machen müssen.


    Er folgte ihr, doch als sie plötzlich mit wehendem blondem Haar in die vom Mond erhellte Wüste rannte, sodass sich die weiße Seide hinter ihr blähte, stieß er einen Fluch aus und setzte ihr hinterher. Nach ungefähr zehn Metern holte er sie ein. Er packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich um.


    »Lass mich los«, rief sie und wand sich in seinen Armen.


    Dunkelheit umgab sie. Nur der Mond über ihnen und die Fackeln um den Pool spendeten etwas Licht.


    »Warum tust du das?«, fragte er und ließ sie nicht los. »Du bist eine Nephilim.«


    »Na und?«, fuhr sie ihn an.


    »Es ist uns bestimmt, uns zu paaren und fortzupflanzen, Rosamund. So ist es. Und so ist es immer gewesen.«


    »Wie du schon sagtest… Dinge ändern sich.« Sie atmete schwer, und in ihren im Mondlicht schimmernden Augen lag ein erregter Ausdruck. »Ich bin für den bestimmt, dem ich bestimmt sein will.«


    »Das ist ein Kindermärchen.«


    »Nein, das ist die Entscheidung einer Frau.«


    »Du bist keine Frau«, knurrte er und zog sie enger an sich. »Du bist kein Mensch. Und du solltest dich auch mit keinem paaren oder einen Hausstand gründen.«


    Ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt. »Er ist freundlich und gut, und er mag mich. Er will mich glücklich machen.«


    »Freundlich und gut«, grollte Scarus, während der Wind stärker zu wehen begann. »Was willst du denn mit so einem Mann machen? Wollt ihr euch erzählen, wie euer Tag war, während ihr euch gegenseitig Zöpfchen flechtet?«


    Sie sah aus, als wollte sie ihn schlagen. »Du kannst das nicht verstehen, weil du nicht ein Fitzelchen Güte oder Anstand in deinem barbarischen Körper hast!«


    Scarus’ barbarischer Körper bebte fast vor Anspannung. »Sag mal, Rosamund. Entfacht dieser Mann eigentlich ein Feuer in dir?«


    Sie wurde ganz still, und nur ihre keuchenden Atemzüge waren zu hören. Ihr Blick glitt zu seinem Mund.


    »Wenn er dich berührt, schmilzt du dann dahin?«, fuhr Scarus fort.


    Sie schüttelte den Kopf. »Hör auf damit.«


    »Wenn er dich küsst, wird dein Schoß dann ganz heiß?«


    »So ist es nicht«, sagte sie mit einem Wimmern.


    »Cazzo, Rosamund«, fluchte er. Er beugte sich vor und strich mit den Lippen über ihren Mund. »So sollte es aber sein«, raunte er. »Verstehst du denn nicht? Wenn ein Mann dich hält, dich küsst, dich berührt, sollte jeder Zentimeter deines Körpers aufbrechen… wie ein Vulkan… so.« Knurrend nahm er ihre Lippen in Besitz. Er küsste sie so leidenschaftlich, so innig, während seine Zunge spielerisch zwischen ihre Lippen glitt, dass sie ihm folgte, als er sich einen Zentimeter von ihr löste.


    »Sì, bella Rosa«, ächzte er und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen.


    Als er ihre Lippen das nächste Mal eroberte, stöhnte sie und schob ihre Zunge in seinen Mund. Merda! Sie schmeckte nach gewürztem Honig. So süß, so hungrig. Sie stand ihm in ihrem Verlangen in nichts nach. Sie schmiegte sich an ihn und stöhnte, wenn er den Kopf drehte, um den Kuss zu vertiefen. Hitze stieg in ihm auf und wollte Besitz von ihm ergreifen. Die Dämonenmagie summte dicht unter seiner Haut und flehte darum, frei gelassen zu werden. Er hatte das hier von dem Moment an gewollt, seit Rosamund in ihren aufgepolsterten, orangefarbenen Gewändern, mit ihrem fettigen Haar und diesen schockierend schönen Augen, die auch das fahlste Make-up nicht verbergen konnte, in seine Räumlichkeiten getreten war.


    Als sie ihre Hände zwischen ihren Leibern nach oben schob und die Aufschläge seines Jacketts packte, um ihn noch dichter an sich heranzuziehen, bebte Scarus vor Verlangen, sie dazu zu bringen, sich zu winden, zu schreien und vor Lust zu explodieren. Aber nicht weil er das brauchte, um zu überleben, sondern weil er wollte, dass sie dieses Feuer spürte, diesen Hunger, der auch in ihr war… der zu ihr gehörte. Er war kein sanfter, freundlicher, mitfühlender Mensch. Aber er wusste, wonach Rosamund sich sehnte und konnte es ihr geben… solange sie es wollte und so häufig, wie sie es wollte.


    Das konnte kein Menschenmann ihr je geben.


    Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, streichelte ihre Wangen und labte sich an ihrem Mund. Jedes Stöhnen, jeder Seufzer, den sie ausstieß, gehörte ihm, und er nahm alles mit seiner Zunge auf, während er sie immer wieder aufs Neue in ihren Mund schob. Sein ganzer Körper war angespannt, und seine Erektion drückte sich gegen sie, während sie ganz feuchte Nachgiebigkeit war. Ihr süßer Duft stieg ihm in die Nase, und er drängte seine Hüften an sie.


    Mit einem Wimmern, in dem sexuelle Frustration und Wut zugleich mitschwangen, stieß sie ihn von sich. Der plötzliche Umschwung der Gefühle riss Scarus aus seiner sinnlichen Hingabe, und er ließ sie sofort los.


    Ohne sich von der Stelle zu rühren, schaute sie zu ihm auf. Ihr Atem kam stoßweise, ihre Lider waren halb gesenkt, und ihre Haut schimmerte gesund und heiß im Schein des Mondes. Scarus hatte noch nie in seinem Leben etwas so Schönes oder Verführerisches gesehen, und am liebsten hätte er jeden einzelnen Zentimeter von ihr verschlungen.


    »Bitte«, wisperte sie mit zitternden Lippen. »Hör damit auf.«


    »Womit?«, fragte er verwirrt. Sein Blick klebte an ihrem Mund. Er wollte wieder von diesen Lippen kosten… und von jenen unterhalb ihres Nabels. Er atmete tief ein und versuchte, ihren Duft in sich zu halten.


    »Mit deiner Dämonenmagie«, sagte sie. »Diesem magischen Zauber. Hör sofort damit auf.«


    Mit einem Ruck ging sein Blick zu ihren Augen. Was sagte sie da? Dass der Kuss… Er starrte sie mit bebenden Nasenflügeln und angespanntem Körper an. »Ich tue nichts, Rosamund. Das versichere ich dir.« Eine Augenbraue ging süffisant in die Höhe. »Was auch immer du da spüren magst, kommt nicht von mir. Nicht so, wie du meinst.«


    Sie schüttelte den Kopf und schlang die Arme um ihren Leib. »Mach das nicht noch einmal mit mir«, flehte sie. »Bring mich nicht zum Kommen.«


    »Das tue ich nicht.«


    »Lügner«, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Du glaubst mir nicht?«


    »Nein. Du wirst alles tun, um diesen Wahnsinn in mir zu entfachen.«


    Er senkte das Kinn, und die Schlange in ihm stieß zu. »Dieser Wahnsinn, von dem du sprichst, mia bella, ist dein Körper, der meinen will.«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Willst du den wahren Bann noch einmal spüren? Natürlich nur, damit du den Unterschied erkennst.« Wut und Begehren und noch etwas anderes, das er nicht benennen konnte– etwas Fremdes, das er noch nie gespürt hatte–, fraßen ihn von innen heraus auf… und er legte den Schalter um.


    Rosamund hatte durch den Kuss bereits fast den Höhepunkt erreicht. Doch die Dämonenmagie brauchte nur Sekunden, um sie voll schockierter Lust zum Zucken zu bringen. Energie strömte in Scarus, als sie aufschrie und die Erlösung sie erfasste. Aber er zog keine Befriedigung daraus… nur Enttäuschung.


    »Erkennst du jetzt den Unterschied, Rosamund?«, fragte er bitter.


    Sie schaute zu ihm auf. »Du bist schamlos«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Ja. »Ich bin ein Inkubus.«


    Und mit diesen Worten machte er sich die Energie zunutze, die sie ihm gerade hatte zukommen lassen, und teleportierte sie beide zurück ins Haus.
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    Rosamund war am Ende.


    Emotional, körperlich und psychisch.


    Und trotzdem wollte sie noch mehr.


    Von ihm. Von dem, was er sie hatte spüren lassen, als er sie mit seinen Lippen genommen hatte. Es war nicht der Dämonenzauber gewesen, der die Empfindungen in ihr ausgelöst hatte. Das wusste sie jetzt, und sie hasste sich dafür. Wäre es seine Dämonenmagie gewesen, hätte sie ihm– seinem barbarischen Charakter– die Schuld für ihr schamloses Verhalten zuschieben können. Doch als sein Mund ihre Lippen in Besitz genommen hatte, als ihr Gesicht von seinen Händen umfasst worden war, hatte sie gespürt, wie sie dahinschmolz… nein… explodierte. Nie in ihrem ganzen Leben hatte sie solch ein Verlangen gespürt. Und es war nicht dieses künstliche, durch den Dämonenzauber eines Inkubus’ ausgelöste Verlangen, sondern echtes Begehren und ungezügelte Lust gewesen.


    Sie trat auf die Terrasse. Mehr als eine Stunde war sie draußen geblieben. Sie hatte im Sand gesessen, den Mond angestarrt und sich gewünscht, sie könnte die Zeit zurückdrehen. Dann hätte sie sich im Gartenzimmer ans andere Ende der Reihe gestellt… dann wäre sie Scarus Vipera nicht entgegengekommen, als er sie das erste Mal geküsst hatte.


    Sie wünschte sich, er hätte nicht aufgehört, als sie ihn weggestoßen hatte.


    Ihre Hände zitterten, als sie am Pool vorbei auf die Terrassentüren zuging. Sie war eine Närrin, der es nur um den Genuss ging. Jemand, der seine Versprechen brach. Wenn sie zu Roger zurückkehrte, würde sie ihm alles erzählen und hoffen, dass er ihr vergab.


    Wenn sie denn überhaupt in der Lage war zurückzukehren.


    Aber als Erstes musste sie die Nacht mit dem Herrn des Hauses Vipera hinter sich bringen. Nur der Himmel wusste, was sie in der Villa erwartete. Noch mehr Dämonenmagie? Verführerische Blicke? Streit? Besitzansprüche? Doch als sie den prächtigen, wunderschön eingerichteten Raum betrat, wurde sie von einem ungezwungenen, überhaupt nicht bedrohlichen Scarus Vipera empfangen, der auf dem Bett lag. In dem Moment hatte er nichts von der gefährlichen, erotischen Viper, die er, wie sie sehr wohl wusste, auch sein konnte. Er hatte sich mehrere dicke Kissen in den Rücken gestopft und las ein Buch. Sein großer, muskulöser Körper war nur in eine locker sitzende, schwarze Hose mit Tunnelzugbund gehüllt.


    Als die Närrin, als die sie sich langsam aber sicher erwies, konnte sie nicht verhindern, dass ihr Blick über ihn glitt. Er hatte sehr breite, sehr muskulöse gebräunte Schultern und Arme, die sie voller Sehnsucht gestreichelt hatte, als sie vorhin von ihm geküsst worden war. Die harte, muskelbepackte Brust ging in einen flachen Bauch über, dessen Muskelstränge Wellen bildeten. Doch was ihr wirklich das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, war der tiefsitzende Bund der schwarzen Hose, der einen ungehinderten Blick auf seinen Nabel und den Streifen von Haaren erlaubte, der unter dem Bund verschwand.


    Bei dem Anblick wurde ihr ganz heiß, und die ungelöste sexuelle Anspannung trat wieder in ihr Bewusstsein.


    Sie schluckte mühsam und zwang sich, wieder nach oben zu sehen. Das war der Moment, in dem er von seinem Buch aufschaute und bemerkte, dass sie in der Nähe des Bettes stand.


    Er sah sie mit seinen goldenen Augen durchdringend an. »Kann ich etwas für dich tun, Rosamund?«


    Die Hose ausziehen. »Die Genehmigung meiner Freilassung wäre schön«, erklärte sie mit fest zusammengebissenen Zähnen.


    Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich meinte eigentlich, ob ich dir Wein oder Früchte bringen soll.« Seine Augen funkelten. »Oder vielleicht ein Dessert.«


    »Du brauchst dich nicht um mich zu kümmern.« Ich muss hier raus, ehe ich einen noch größeren Fehler mache. Einen Fehler, den ich nicht mehr rückgängig machen kann… den man nicht vergeben kann.


    Einen Fehler, den ich so gern machen möchte, dass es schon wehtut.


    »Vorhin hast du etwas anderes behauptet«, sagte er und legte das Buch auf den Nachttisch. »Als du davon gesprochen hast, was du dir wünschst und was dir in deiner Kindheit und Jugend gefehlt hat.«


    »Da habe ich von Roger gesprochen.«


    Einen Moment lang sagte er nichts. Er schien über irgendetwas nachzudenken. Schließlich fragte er: »Du glaubst also, dass Dr. Young sich um dich kümmern wird?«


    Rogers Namen aus dem Munde dieses Mannes zu hören, zog ihr den Magen zusammen. »Das ist einfach seine Art«, erwiderte sie. »Das verstehst du nicht.«


    »Warum nicht? Weil ich ein Barbar bin, der es dir nur besorgen will?« In seinen Worten schwang nichts Bösartiges mit.


    »Mir besorgen oder irgendeiner anderen Frau«, erwiderte sie. »Du weißt nichts von Fürsorge, Freundlichkeit, Opferbereitschaft oder Anstand.«


    »Das ist aber keine sonderlich positive Beurteilung meiner Person.«


    »Wie du schon sagtest, du bist ein Inkubus. Das kann ich dir nicht vorwerfen. Genauso wenig, wie ich dir einen Vorwurf daraus machen kann, wie du großgezogen worden bist, was man dir beigebracht hat. Ich wette, du hast noch nie in deinem Leben etwas geliebt.«


    Seine Augen blitzten plötzlich wütend auf. »Sprich nicht von Liebe, Rosamund. Dieses Gefühl vernebelt einem den Blick, lässt einen Dinge sehen und glauben, die nicht stimmen, sodass man hilflos dem Schmerz ausgeliefert ist.«


    »Das ist nicht die Liebe, die ich kenne, Scarus.«


    »Ach nein?«


    »Nein. Liebe ist Freundlichkeit und Güte. Liebe ist Hoffnung und ein Blick, der über das Körperliche hinausgeht.«


    »Und dein Roger ist also all das?«


    »Natürlich.«


    »Dein Tierarzt hat vor sechs Wochen geheiratet, Rosamund«, erklärte er völlig gleichmütig und kalt. Er ließ überhaupt keine Regung spüren.


    Rosamund erstarrte. Sie sah ihn fassungslos an. »Was hast du da gerade gesagt?«


    Er zog die dunkelblonden Augenbrauen hoch. »Mein Leibwächter hat nur fünf Minuten gebraucht, um ihn aufzuspüren, und weitere fünf Minuten, um die frohe Kunde aufzutun.«


    Ihr stockte der Atem. Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir nicht.« Roger würde so etwas niemals tun. Sie mochten vielleicht keine Ringe miteinander getauscht haben, aber sie waren sich doch einig gewesen.


    Scarus griff nach seinem Blackberry, der auf dem Nachttisch gelegen hatte, und reichte ihn ihr. Rosamund stürzte sich fast wie ein Habicht auf Beutefang darauf. Sie musste es mit eigenen Augen sehen. Die Viper log bestimmt. Er wollte sie verletzen, weil sie ihn abgewiesen hatte, weil sie ihn von sich gestoßen hatte…


    Die aufsteigenden Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Da war er auf dem Display zu sehen, der liebe, sensible Roger. Die Frau, die er in den Armen hielt, kannte sie nicht, aber sie war hübsch und lächelte. Rosamund biss sich auf die Unterlippe. Beide lächelten.


    Dr. und Mrs Roger Young.


    Weiter las sie nicht, ehe sie das Smartphone zurück aufs Bett warf. Ohne auch nur noch ein Wort zu sagen riss sie eine Decke vom Ende des Himmelbettes und ging zum Teppich, der auf dem Boden lag. Sie legte sich in ihrem wunderschönen weißen Kleid auf den Teppich und deckte sich zu. Tränen sickerten unter den geschlossenen Lidern hervor. Nicht, weil sie Roger geliebt hatte– sie mochte ihn, ja, er war ein guter Mann–, sondern weil er das Leben repräsentierte, nach dem sie sich so sehr sehnte. Die Familie, die sie nie gehabt hatte. Und jetzt wahrscheinlich auch niemals haben würde.


    Sie schloss die Augen und hoffte inständig, einschlafen zu können. Doch gerade, als sie anfing wegzudämmern, spürte sie, wie Hände sich unter sie schoben und sie hochhoben.


    »Warte«, schrie sie auf. »Bitte nicht.«


    »Du wirst nicht wie ein Hund auf dem Boden schlafen, Rosamund.« Scarus trug sie zum Bett und legte sie auf die Decke. »Ich werde dich nicht wieder anfassen und dich auch nicht wieder zum Schreien bringen.«


    Sie sah ihn nicht an, als er die Decke über sie zog. Aber sie lauschte, als er um das Bett herum auf seine Seite ging und sich hinlegte. Die Lampe klickte, und Dunkelheit breitete sich aus, die nur vom schwachen Schein des Mondes gemildert wurde. Rosamund wartete, bis ihr seine tiefen und langsamen Atemzüge anzeigten, dass er eingeschlafen war, ehe sie sich selbst dem Schlaf hingab.
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    Das trübe graue Licht des anbrechenden Tages erhellte den Raum, als Scarus vom ängstlichen Stöhnen einer träumenden Frau geweckt wurde. Er brauchte nur Sekunden, um sich wieder daran zu erinnern, wo er war und wer neben ihm schlief. Er hatte noch nie das Bett mit einer Frau für etwas anderes als Sex geteilt, denn etwas so Intimes war in seinen Augen nur verbundenen Paaren vorbehalten. Und das war etwas, an dem er keinerlei Interesse hatte– oder zumindest bis zur letzten Nacht nie gehabt hatte.


    Wieder zerriss ein schmerzerfülltes Ächzen die Stille. Rosamund hatte wohl einen Albtraum, dachte er, und es versetzte ihm einen Stich. Er nahm an, dass es Schuldgefühle waren, die ihm zu schaffen machten, denn er war mit diesem Gefühl nicht vertraut. Aber so herzlos, wie er sie gestern Abend behandelt hatte, erstaunte es ihn eigentlich nicht, wenn er für ihren jetzigen Zustand verantwortlich war.


    Er wollte zumindest versuchen, sie zu trösten, und drehte sich um. Doch dann war es beileibe kein Albtraum, der ihn empfing. Rosamunds Stöhnen wurde weder durch Angst noch durch Schmerz ausgelöst. Sie hatte einen lustvollen Traum. Das Blut strömte in seine Lenden, und er fragte sich, an wen sie wohl dachte, während sie sich selbst berührte. Sein Blick glitt begehrlich über sie. Das Mieder ihres Kleides war nach unten gerutscht und enthüllte eine blasse Brust. Eine Brust, die sie massierte und an der sie zupfte, sodass die Spitze ganz hervortrat. Der geraffte Rock bauschte sich um ihre Taille, und darunter trug sie kein Höschen. Die langen, glatten Beine waren eng zusammengedrückt und die Füße an den Knöcheln gekreuzt. Während sie die Brustspitze zupfte und drückte, lag die andere Hand an ihrer rasierten Scham und rieb immer wieder über ihren Kitzler; ihre Hüften hoben und senkten sich.


    Scarus spürte, wie sich sein Glied mit Blut füllte und bis zum Nabel erhob. Eigentlich sollte er jetzt sofort das Bett verlassen… ehe der Dämon in seinem Innern auch erwachte und ihn dazu drängte, etwas zu nehmen, das er für rechtmäßig sein erachtete.


    Der Duft ihres süßen Taus stieg ihm in die Nase, und er atmete tief ein. Er wollte sie. Ihre sticchio. Er wollte seine Zunge in sie schieben, sie schmecken, sie wecken und noch feuchter machen.


    Ohne darüber nachzudenken beugte er sich über sie und küsste die Brust, die noch bedeckt war. Rosamund reagierte sofort, indem sie den Rücken durchdrückte und wieder ein sinnliches Stöhnen über ihre Lippen kam.


    »Ja«, gurrte sie. »Küss mich.«


    Mit zusammengebissenen Zähnen schloss Scarus die Augen und rang um Selbstkontrolle. Der Dämon in seinem Innern benutzte seine Klauen, um hervorzubrechen. Er wollte Nahrung, er brauchte Nahrung, und Rosamunds enge, heiße und sehr feuchte Scham war genau der Ort, wo er sein wollte.


    Nur Zentimeter von ihrer Haut entfernt, flüsterte er: »Rosamund, du musst aufwachen.«


    Da ließ ihre Hand von ihrer Brust ab und streckte sich ihm entgegen. »Mach es mir mit der Zunge«, wimmerte sie fast schon verzweifelt, während ihre Finger sich um seinen Hals schlangen. »Ich muss es wissen. Ich muss es einfach wissen.«


    Merda. Sie war nicht wach. Es stimmte zwar, dass er ein Barbar war, doch ohne ihre Zustimmung würde er sie nicht nehmen.


    »Bitte«, drängte sie ihn und zog seinen Kopf zu ihrer Brust. »Saug an mir. Fest. Ich muss wissen, wie du dich anfühlst.«


    Die perfekt geformte, blasse Rundung mit der festen, rosigen Knospe war nur wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt. Sie rief ihn förmlich. Himmel! Er ließ den Kopf sinken und strich mit der Zunge über die Spitze. Sofort stöhnte Rosamund auf und drückte den Rücken noch weiter durch. Wieder stieß Scarus sie mit der Zunge an, um dann mit der Nase sanft darüber hinweg und zurück zu fahren. Als er es nicht mehr länger aushielt, nahm er die volle Rundung in die Hand, um sie zu drücken und die Spitze in den Mund zu ziehen.


    Reine, fast schon schockierende Lust zuckte durch seinen Körper, als er sie ganz tief in seinen Mund saugte.


    »Oh, gütiger Himmel, ja!«, schrie sie, und ihre Finger bohrten sich in seinen Nacken.


    Während er seinen Hunger und ihre Lust stillte, wechselte er zwischen Saugen, Lecken und sanften Bissen. Das Beißen schien ihr am besten zu gefallen. Es brachte sie dazu, sich zu winden, und verstärkte den Duft ihrer Erregung.


    Und brachte sie fast zum Kommen.


    Ein Knurren ging durch Scarus. Egal wie verzweifelt sich sein Dämon nach der Energie ihres Höhepunkts sehnte, würde Scarus dies nicht zulassen. Noch nicht. Erst wollte er sie mit der Zunge nehmen. Erst wollte er ihren Geschmack kennenlernen.


    Ein letztes Mal fuhr er mit den Zähnen über ihre Brustspitze, ehe er sich an ihrem Körper nach unten schob und erst innehielt, als er die Haut ihres entblößten Bauches erreichte. Er verteilte langsame, fast schon träge Küsse auf ihrer Haut und fuhr immer wieder mit der Zunge in ihren Nabel. Ihre Hüften hoben und senkten sich, bettelten und flehten, und er wollte ihr entgegenkommen… er wollte ihr geben, was sie so dringend verlangte. Doch in ihm war etwas, das davor Angst hatte, das ihre Energie nicht wollte. Nein, das war es nicht. Verwirrung durchströmte sein überhitztes Blut, während er ihre rasierte Scham betrachtete, die von ihrer Erregung glitzerte. Er senkte den Kopf und strich mit der Zunge darüber. Der süße, berauschende Geschmack ließ ihn stöhnen.


    »Bitte«, flehte sie wieder. »Sieh mich an.«


    Scarus schaute auf. Seine Lenden waren angespannt, und sein Geschlecht drängte nach Freiheit. Wogen blonden Haars umrahmten ein wunderschönes, der Leidenschaft hingegebenes Gesicht mit geteilten Lippen und Augen, die weit geöffnet und wach waren. Er wartete, und seine Nasenflügel flatterten, während er den Duft einatmete, nach dem er sich sehnte.


    »Öffne dich mir, Rosamund«, stieß er hervor.


    Ohne auch nur einen Moment zu zögern, zog sie die Knie an und ließ sie dann zur Seite fallen. Das war all die Zustimmung, die Scarus gebraucht hatte. Er senkte den Blick, und seinen Augen wurde der hinreißendste Anblick der Welt zuteil.


    Rosamund verbarg nichts vor ihm.


    »Bellissima«, murmelte er. »So rosig. So feucht.«


    Er machte es sich zwischen ihren Beinen bequem, seine Hände glitten an der Innenseite ihrer Schenkel nach oben, und mit den Daumen öffnete er sie, sodass er ihren schwellenden Kitzler sehen konnte.


    »Oh ja. Deine Knospe pocht für mich, Rosamund«, sagte er, senkte den Kopf und stieß den harten Knoten ganz leicht mit der Zunge an. »Sie ruft nach mir. Sie will, dass ich sie lecke.«


    Ihre Hüften lösten sich vom Bett. »Ja!«


    »Sie will, dass ich an ihr sauge, während ich es dir mit den Fingern besorge«, sprach er weiter und schob eine Hand tiefer.


    »Ja, bitte, Scarus.«


    Seinen Namen aus ihrem Munde zu hören, ließ ihn endgültig die Kontrolle über sich verlieren. Wahnsinn packte ihn… oder vielleicht war es auch der Dämon. Doch alle beide wollten ihre Lust, ihren Höhepunkt, ihre feuchte Hitze. Während er einen Finger in ihren engen Schoß schob, bedeckte Scarus ihre Knospe mit seinem Mund.


    Sie schrie auf, und ihre Hände fanden seinen Kopf. Sie krallte sich in sein Haar und rieb sich an ihm.


    Scarus schob noch einen Finger in sie und tauchte tief ein. Noch nie in seinem ach so langen Leben hatte er etwas– oder jemanden?– so sehr gewollt. Er saugte sanft an ihrer Knospe, während er es ihr mit der Hand besorgte, um jedes Mal zu stöhnen, wenn seine Finger von ihrer Erregung überschwemmt wurden. Sie war sein. Jetzt. In diesem Augenblick. Sie gehörte ihm.


    Und dann begann es. Der Austausch von Energie. Hitze und Wahnsinn, Herrlichkeit und Lust. Doch es war nicht dasselbe wie vorher… wie der Höhepunkt, den er ihr gestern Abend unter dem Wüstenmond verschafft hatte. Dies hier war wie die Wogen eines Tsunamis. Gewaltig, Ehrfurcht gebietend, fast schon erschreckend. Und er war nur von einem einzigen Wunsch beseelt: stehen zu bleiben und von ihm erfasst zu werden… um vernichtet zu werden, wenn es denn so sein sollte.


    Ströme flüssiger Glut zuckten um seine Finger, und die Knospe in seinem Mund wurde größer.


    »Scarus!«, schrie sie. Sie hatte keine Kontrolle mehr über ihren Körper, der zuckte und wie elektrisiert war, voller Anspannung, während sie kam.


    Er riss sich von ihrem Kitzler los und stürzte sich auf ihre Scham. Süßer, brennend heißer Tau ergoss sich über seine Zunge und rann seinen Hals hinunter. Erst jetzt erkannte er, wie groß sein Durst gewesen war.


    Erst durch sie.


    Merda…


    Auch wenn er von der Energie Hunderter Sterne loderte, gab es in diesem Moment doch nichts, wonach er sich mehr sehnte, als sich in ihr zu versenken und ihren Körper in Besitz zu nehmen. Aber er wagte es nicht. Sex war nur dafür da, Energie zu sich zu nehmen. Die Empfindungen, die ihn jetzt erfassten, hatten nichts mit dem althergebrachten Austausch zwischen Nephilim und Inkubus zu tun.


    Er atmete schwer, und sein Geschlecht drückte gegen den Stoff seiner Hose. Er zog sich zurück und bedeckte ihr schimmerndes Geschlecht mit ihrem Kleid. Dann stand er auf und versuchte, so etwas wie den Anflug von Kontrolle zurückzuerlangen.


    »Ich entschuldige mich, Rosamund«, sagte er mit fest zusammengebissenen Zähnen.


    Verwirrt, mit rosigen Wangen und unwahrscheinlich verführerisch schaute sie zu ihm auf. »Warum? Ich bat dich darum, mich zu berühren–«


    »Ich spreche von gestern Abend. Es war nicht meine Absicht, dich zu verletzen.« Die Worte fühlten sich fremd auf seiner Zunge an. Auf der Zunge, die eben vom Himmel gekostet hatte. »Oder vielleicht doch.« Er wandte den Blick ab und stieß einen deftigen Fluch aus. »Ich bin mir nicht mehr sicher… meiner selbst oder meiner Absichten. Seitdem du gestern in dieses Haus getreten bist, fühle ich mich seltsam. Besitzergreifend, schwach, unsicher…« Er knurrte, als er das Wort aussprach, hasste sich dafür, es eingestanden zu haben. »Ich muss dir etwas sagen, Rosamund– ob du es nun glaubst oder nicht. Ich habe Liebe kennengelernt. Und ich habe diese Liebe verloren.« Er hob den Kopf, um sie anzuschauen. Sie wirkte entrückt, verletzlich. »Ein Kind.«


    Keuchend setzte sie sich auf. »Ach, Scarus–«


    Er brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Offenbarungen solcher Art war er nicht gewöhnt. Er hatte ausgesprochen, von dem er gemeint hatte, dass es gesagt werden musste– worauf sie einen Anspruch hatte–, doch mehr ging nicht, wenn er seine Würde behalten wollte. »Ich werde Constance sagen, dass nichts zwischen uns vorgefallen ist. Ich werde ihr sagen, dass du doch nicht die Richtige für mich warst.« Er atmete tief ein und bemühte sich um einen möglichst tröstenden Tonfall. »Ich weiß, dass du diesen Roger nicht mehr haben kannst. Aber ehrlich gesagt ist er deine Trauer nicht wert. Jeder Mann, der auf eine Frau wie dich nicht warten will, verdient diese Liebe auch nicht.«


    Rosamund sah ihn mit offenem Mund und großen Augen an.


    »Ich werde jetzt schwimmen gehen«, verkündete er. Er klang jetzt sehr förmlich, auch wenn sein Glied immer noch steif und verlangend gegen den Bund seiner Hose drückte. »Dadurch hast du Zeit, zu duschen und dich anzuziehen. Dann werde ich mit Constance reden. Es war mir ein Vergnügen, Rosamund.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, neigte er kurz den Kopf und verließ dann sofort das Haus.
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    Sie war frei.


    Und doch hatte sie sich nie in ihrem Leben gebundener gefühlt.


    Sie schlüpfte aus dem Bett und ging ins Badezimmer. Ihre Beine fühlten sich wie Wackelpudding an. Ihre Haut war so empfindlich, dass sie fast Angst hatte, unter die Dusche zu steigen. Scarus Vipera hatte sie heute Morgen in Besitz genommen und den Traum platzen lassen, der seit ihrer Ankunft im Harem fast jede Nacht wiedergekehrt war, um ihr zu zeigen, wie sich wahres Verlangen, wahres Begehren anfühlten.


    Sie streifte ihr Kleid ab, drehte das Wasser an und lehnte sich an die Glastür. Er hatte gesagt, dass er zu Constance gehen würde, dass er ihr mitteilen würde, dass zwischen ihnen nichts passiert war… dass Rosamund nicht die richtige Wahl gewesen war.


    Das war genau das, was sie gewollt hatte. In vier Tagen würde sie nach San Francisco zurückkehren und… Und was?, grübelte sie, während sie die Wassertropfen beobachtete, die sich vor ihr über die Scheibe nach unten schlängelten. Roger war verheiratet. In der Tierarztpraxis war er ihr Chef, sodass es wirklich unangenehm werden würde, sollte sie sich entscheiden zu bleiben. Aber sie konnte natürlich auch ausziehen, sich einen anderen Job suchen, irgendwo anders ein neues Leben beginnen.


    Dunkelblondes Haar, goldene Augen und eine heiße, erfahrene Zunge blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Auf gar keinen Fall, ermahnte sie sich selber. Nur weil ein sexuell versierter Inkubus es geschafft hat, dass du dich zum ersten Mal in deinem Leben ganz und gar wunderbar befriedigt fühlst, heißt das nicht, dass du jetzt den Traum aufgibst, den du dein ganzes Leben lang gehabt hast.


    Wolken aus heißem Wasserdampf begannen aus der verglasten Duschkabine aufzusteigen. Geh da rein, Rosamund. Wasch dich. Spül die Erinnerung seiner Hände, seiner Lippen, seiner Zunge auf deinem Körper weg, reinige deinen Geist und kehre zu dem Leben zurück, das du kennst und verstehst.


    Er war ein Inkubus. Ein Sexdämon. Die wollten keine Normalität. Die wollten keine Familie und Kinder.


    Ich habe Liebe kennengelernt, Rosamund. Und ich habe diese Liebe verloren.


    Ein Kind.


    Seine Worte hatten sie tief berührt. In ihnen hatte so viel Ernst und Verletzlichkeit mitgeschwungen. Natürlich zeugten Inkubi Nachwuchs. Die Mädchen wurden von den Nephilim aufgezogen. Die Jungen von den Inkubi. Aber sie glaubte nicht, dass die Dämonen sie liebten. Bei ihr war das definitiv nicht der Fall gewesen. Sie fragte sich, ob Scarus ein Mädchen oder einen Jungen verloren hatte. Bestimmt war es ein Mädchen gewesen, da Jungen immer sofort an den Inkubus übergeben wurden. Hatte Scarus Vipera, dieser Barbar und Sexgott, tatsächlich eine Tochter behalten wollen? Und falls das so war, hatten ihn dann wirklich Gefühle wie Liebe und Verlust bewegt?


    Mit einem lauten Stöhnen streckte Rosamund die Hand nach dem Wasserhahn aus und stellte die Dusche ab. Sie griff nach einem der weißen Bademäntel, die an der Wand hingen, und verließ das Badezimmer. Sie war ganz durcheinander. Zwiespältige Gefühle beherrschten sie. Sie wollte eine Familie. Sie wollte ihre Freiheit. Aber sie wollte auch mehr von dem, was sie heute Morgen im Bett gespürt hatte… und die Gelegenheit bekommen, einen Blick in Scarus Viperas Inkubus-Herz zu werfen.


    Sie ging zu den Terrassentüren, zog sie auf und trat in die frühmorgendliche Kühle der Wüste. Scarus schwamm mit schnellen Zügen seine Bahnen, wobei sein muskulöser Rücken und Hintern gut zu sehen waren. Der Anblick löste ein leichtes Nachbeben des vorher erlebten Höhepunkts aus. Ob nun Barbar oder kein Barbar… der Mann war atemberaubend, betörend umwerfend.


    Nachdem er fast fünf Minuten lang den Pool wie ein Hai auf der Suche nach Blut durchkämmt hatte, kam er schließlich neben den Stufen hoch, um Luft zu holen. Er bemerkte sie sofort, und sein Kiefer verspannte sich, als er sah, was sie anhatte.


    Er atmete tief ein und aus und legte seine kräftigen Arme auf den Rand des Pools. »Du hast nicht geduscht.«


    Wassertropfen hingen an seiner gebräunten Haut. Rosamunds Zunge kribbelte vor Verlangen, einen davon aufzufangen. »Woher weißt du das?«


    »Ich nehme deinen Geruch wahr«, knurrte er. »Ich rieche den Honigtau, der immer noch deine Scham und die Innenseite deiner Schenkel bedeckt.«


    Rosamunds Beine drohten unter ihr nachzugeben. Seine Worte. Seine Stimme. Sein Blick, der keinen Moment von ihr abließ, während er sprach.


    Er zog eine seiner nassen Augenbrauen hoch. »Wenn du in dem Zustand zu mir kommst, trägt das nicht unbedingt dazu bei, dass ich dich aufgebe, Rosamund.«


    »Dann tu es halt nicht«, platzte sie leichtfertig heraus.


    Seine Augen blitzten auf. »Wie bitte?«


    »Erzähl Constance nicht, dass du mich nicht willst.«


    »Du hast deine Meinung geändert?«


    »Ja«, erklärte sie leidenschaftlich erregt. Sie konnte es nicht zurückhalten. Es war in ihr. Dieses Verlangen. Dieses Verlangen nach ihm.


    »Perché, bella?«, fragte er, um dann gleich noch einmal zu wiederholen »Warum?«.


    In ihrem Innern tobte ein Aufruhr. Sie nahm die erste Stufe, die in den Pool hinunterführte. Kühles Wasser spülte über Füße und Knöchel. Sie und Scarus befanden sich an solch einem seltsamen, unsicheren Ort. Gestern hatte sie noch gegen ihn gekämpft, und er hatte gekämpft, um sie zu behalten. Heute ließ er sie gehen und… tja, sie wollte nicht, dass er das tat.


    »Ich war deine erste Wahl«, fragte sie mit leicht zitternder Stimme. »Richtig?«


    Er nickte. Seine Lider waren halb gesenkt, der Kiefer angespannt.


    »Tja…« Sie ließ den Bademantel über die Schultern nach unten rutschen und warf ihn zur Seite. »Und jetzt wähle ich dich.«


    Ein leises Knurren hallte über das Wasser, doch Scarus sah ihr weiter fest in die Augen. »Rosamund, du musst dir das gut überlegen. Deine Pläne, deine Zukunft. Was du willst–«


    »Was ich will, befindet sich in diesem Pool«, erwiderte sie, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Stützt sich auf den Rand und sieht mir in die Augen, statt mein nacktes Fleisch anzustarren.«


    »Ich versuche, mich zu beherrschen. Ich versuche, meinen Dämon zu beherrschen.« Er fluchte und stieß sich vom Rand ab. »Der will dich nämlich verschlingen.«


    Sie trat noch eine Stufe tiefer ins Wasser. »Dann lass ihn doch.«


    Augen von der Farbe geschmolzenen Goldes rissen sich von ihrem Blick los und glitten langsam über ihren Körper nach unten. »Rosamund, weißt du eigentlich, dass alles neben dir verblasst, so wie du da stehst? Der Himmel, der Sand, die Blumen. Du raubst ihnen all ihre Schönheit.«


    Seine Worte ließen ihr Herz vor Freude überquellen. Vielleicht sogar zum ersten Mal in ihrem Leben. Doch ehe sie etwas erwidern konnte, tauchte er unter– und rematerialisierte sich nur Sekunden später direkt vor ihr. Sie schnappte nach Luft, als er die Hände um ihre Taille legte und sie mit einem urwüchsigen Knurren zu sich ins Wasser zog.


    Rosamund schlang sofort die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Taille. Seine Haut war straff, heiß und hart, und sie schmiegte sich mit einem innigen Seufzer an ihn.


    Scarus ächzte vor Genugtuung und ließ die Hände über ihren Rücken bis hoch in ihr Haar gleiten. »Das ist Wahnsinn«, raunte er.


    »Ich weiß«, erwiderte sie und spürte sein steifes Glied ganz nah an ihrem Geschlecht. »Aber ich will dich. So sehr, dass es schon schmerzt.«


    »Und ich will dich, bella.« Sein Blick suchte ihren. »Ich habe so etwas noch nie erlebt.«


    Sie lächelte plötzlich. »Das ist schön.«


    Er erwiderte ihr Lächeln.


    »Lass uns nicht weiter nachdenken, ja?«, bat sie spontan. »Über das, was außerhalb dieses Pools ist… das Haus, alles, okay?«


    »Ja«, knurrte er und schob die Finger in ihr Haar. »Nur das Hier und Jetzt. Du und ich.«


    Sie drückte sich an ihn, um ihn zu küssen. Es war ein liebevoller, sanfter Kuss, der ihn zum Stöhnen brachte… und auf den er mit dem Vorstoß seiner Zunge reagierte.


    »Ich will dich in mir spüren, Scarus«, wisperte sie an seinem Mund. »So tief, dass ich nicht mehr atmen kann.«


    »Oh, mia bella«, rief er. Dann küsste er sie voller Verlangen und Leidenschaft und so lange, bis sie stöhnte und ihre Brust anfing zu kribbeln. Seine Hände gingen zu ihrem Hintern, und mit einer einzigen fließenden Bewegung hob er sie an und tauchte bis zum Heft in sie ein.


    Rosamund schrie auf, und einen Moment lang bewegte sie sich nicht mehr. Es war ein herrliches Gefühl, so ganz und gar von ihm ausgefüllt zu sein. Scarus sah sie mit seinen blitzenden goldenen Augen unverwandt an, sodass ihm kein stockender Atemzug und nicht das kleinste Beben ihrer Lippen entging. Und dann begann er mit dem Bewegen, wobei er sich selbst nicht rührte, sondern sie immer wieder anhob und wieder auf sich sinken ließ. Langsam und genüsslich dehnte er sie und drang ganz tief ein. Rosamund war in ihrem Leben nur mit einem Mann zusammen gewesen, und das auch nur ein paarmal. Es war sanft, liebevoll und schnell gewesen; genau wie der Mann selbst. Aber dies hier… gütiger Himmel, diese Verbindung, diese Invasion, diese völlige Inbesitznahme ihrer Glieder und ihres Atems, ihres Innern und ihres Geistes… es ängstigte sie fast, so wundervoll war es.


    Nichts würde jemals wieder so sein wie zuvor.


    Keiner würde es jemals schaffen, dass sie so etwas fühlte…


    Sie keuchte, als er sie wieder an sich zog, in sie stieß und dabei die Hüften drehte. Das Wasser sprudelte und schwappte über den Beckenrand.


    »Rosamund«, rief er mit vor Verlangen bebender Stimme. »Was geschieht da gerade?«


    Sie schüttelte den Kopf. Ihr Atem ging ganz flach. »Ich weiß es nicht. Ich weiß es doch auch nicht.«


    »Du hast die Kontrolle über mich übernommen, über den Dämon in mir. Ich werde tun, was immer du mir sagst.« Er sah ihr tief in die Augen. »Sag mir, was du dir wünschst.«


    »Nur dich. Tiefer. So tief, wie du kannst.«


    Seine Finger gruben sich in ihr Hinterteil, und er drückte sie fest an sich. Dann stieß er mit einem besitzergreifenden Knurren fest und schockierend tief in sie hinein.


    Rosamund schrie auf. Sie schrie seinen Namen, und er hallte in der Wüste wider.


    Aber er hörte nicht auf, wurde auch nicht langsamer. Er ließ sie noch nicht einmal wieder zu Atem kommen, damit sie wieder Boden unter den Füßen hatte. Ohne Unterlass fuhr er in perfektem Rhythmus und so tief in sie, dass sie allen Halt verlor. Sie klammerte sich an ihn und versuchte, sich mit bebenden Schenkeln an ihm festzuhalten, während sich ihre Finger in sein Haar krallten. Seine Augen glühten förmlich, und immer wieder versenkte er sich in ihrem Schoß. Er war wie ein Besessener– ein Dämon–, und sie liebte es. Sie war dafür geschaffen.


    Sie war für ihn geschaffen.


    Aufs Neue nahm er von ihren Lippen Besitz und küsste sie leidenschaftlich und voller Verlangen, sodass sie keines klaren Gedankens mehr fähig war, sondern nur noch fühlte. Und wie sie fühlte! Sie fühlte alles. Sengende Glut und rasenden Hunger, Schmerz und Lust, Wünschen und Hoffen.


    Aber die Empfindungen waren zu intensiv, um ihnen standzuhalten. Das Innere ihres Körpers war nicht groß genug, um solche Lust lange halten zu können. Sie brauchte die Erlösung, wollte aber nicht, dass es zu Ende ging. Nicht nur, weil das Gefühl so herrlich war, sondern auch, weil sie wusste, dass mit jedem Höhepunkt, den Scarus sich von ihr holte, um seinen Dämonenzauber zu nähren, ein Band gewoben wurde. Das durfte sie nicht zulassen. Nicht mit einem Inkubus.


    Nicht einmal mit einem, in den sie sich gerade verliebte.


    »Oh, Rosamund«, ächzte er und glitt weiter tief in sie hinein. »Ich spüre dich überall um mich herum. So heiß und eng… du umklammerst mich wie eine Faust.«


    Seine Worte… seine Stimme nahmen ihr auch den letzten Halt. Sie konnte es nicht mehr zurückhalten.


    »So ist es gut, bella. Komm«, befahl er und wurde dabei immer schneller. »Komm für mich. Ich möchte spüren, wie dein Körper weint, wie der süße Tau, von dem ich gekostet habe, mich badet.«


    Wogen elektrisierender Lust schlugen über ihr zusammen, und sie keuchte, als sich ihr Schoß um ihn zusammenzog. Ihre Augen füllten sich mit Tränen– wunderschönen, herrlichen, schmerzhaften Tränen–, und sie stöhnte und schrie seinen Namen, während sie so heftig kam, dass sie außer der Lust des Augenblicks alles um sich herum vergaß.


    Da waren nur noch diese Lust und er.


    Er.


    »Sì, meine wunderschöne Rosa«, brüllte Scarus. »Das ist es. Das ist es, was ich wollte. Was ich haben musste. Himmel!« Er ächzte kehlig, während er immer wieder und wieder in sie stieß– bis ihr Schoß von den heißen Strömen seines mächtigen Inkubi-Samens gefüllt wurde.


    Lange Sekunden verharrten sie in dieser Stellung, klammerten sich aneinander, während Scarus die Energie, die ihm gerade zugekommen war, zucken ließ und er seine Hüften weiterbewegte, um sie zum Zittern und Keuchen zu bringen. Dann begann er, sie zu küssen und an ihrem Hals zu knabbern. Das Gefühl, das er damit auslöste, war so wundervoll, dass Rosamund beinahe angefangen hätte zu schnurren.


    »Ach, Rosa«, raunte er zwischen zwei Küssen und bewegte sich dabei über ihren Hals nach oben zu ihrem Ohr. »Ho bisogno di te.«


    Sie seufzte vor Glück. »Was bedeutet das?«


    Er lehnte sich etwas zurück, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte, ihre Körper aber immer noch miteinander verbunden waren. »Ich brauche dich.«


    Ein träges, zufriedenes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Gut.«


    Er durchbohrte sie mit seinen goldenen Augen. »Nein, Rosamund. Ich brauche dich.«


    »Aber du hattest mich doch gerade.«


    »Ich weiß.« Und obwohl seine Miene sich verfinsterte, wurde sein Griff fester. »Dea, ich weiß.«
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    Scarus stand vor dem Tisch im Arbeitszimmer der Leiterin.


    »Master Vipera, ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie richtig verstanden habe«, sagte Constance, während sie mit nervösem Blick zu ihm aufsah. »Rosamund hat die ganze Nacht mit Ihnen verbracht.«


    »Und nichts ist passiert«, erklärte er kühl.


    Das Gesicht der Frau wurde aschfahl. »Hat sie Sie zurückgewiesen?«


    Scarus schnaubte vor Verärgerung. »Sie hat nicht die Gelegenheit dazu bekommen.«


    »Oh.« Die Frau lehnte sich zurück und wirkte nachdenklich. »Wie enttäuschend.«


    »Ich habe gestern die falsche Wahl getroffen, signora«, stellte er fest. Strahlender Sonnenschein fiel durch die großen Fenster zu seiner Linken. »Es war eine übereilte Wahl. Ich behielt die Nephilim aber bei mir, weil ich hoffte, mein Verlangen würde sich doch noch regen.« Er hob das Kinn gebieterisch an. »Das tat es jedoch nicht.«


    Constance schluckte deutlich erkennbar. »Wo ist Rosamund jetzt?«


    »Sie schläft.« Allein schon das Wort– nein, die bildliche Vorstellung– ließ eine Woge des Begehrens durch seinen Körper schießen. Rosamund schlief. Bestimmt war sie immer noch in das seidene Laken gehüllt, das er über sie gezogen hatte, ehe er den Raum verließ. Nach der gemeinsam verbrachten Zeit im Pool hatte er sie nach drinnen in sein Bett getragen… und wieder mit ihr geschlafen. Dieses Mal hatte er es viel langsamer angehen lassen. Er hatte sie erkundet, von ihr gekostet… Die Haut zog sich um seine Muskeln zusammen, als er sich daran erinnerte, wie sie ihn angefleht hatte, sie zu erlösen. Danach sehnte er sich jetzt.


    Nicht nach ihrer Energie.


    Sondern nach ihrer Lust.


    »Ich werde sofort jemanden hinschicken, der sie abholt, Sir«, sagte Constance und riss ihn aus seinen Gedanken, als sie zum Telefon griff.


    »Nein«, erwiderte Scarus, und sein Tonfall war so scharf, dass die Frau zusammenzuckte. »Ich möchte zuerst mit ihr reden. Ich möchte sie nicht in Verlegenheit bringen.«


    »Sie brauchen sich keine Gedanken um ihre Gefühle zu machen«, stellte Constance gleichmütig fest. »Eine Nephilim im Harem weiß, wo ihr Platz ist. Wenn sie dem einen nicht gefällt, wird das bei einem anderen bestimmt der Fall sein. Das ist in Ordnung für sie. Glauben Sie mir.«


    Scarus’ Hände ballten sich zu Fäusten. Ein anderer Inkubus sollte sie haben? Sie berühren? Sie küssen? Sie zum Stöhnen bringen? Spüren, wie sich eine Verbindung zu entwickeln begann, während er in sie stieß?


    Wut kam in ihm hoch. Das würde er nicht zulassen. Er konnte es nicht zulassen.


    Weder bei sich noch bei irgendjemand anders.


    »Wie ist es nun?«, fing Constance wieder höflich und respektvoll an. »Möchten Sie, dass Ihnen die anderen Nephilim noch einmal vorgeführt werden? Oder würden Sie es vorziehen, wenn ich eine für Sie aussuche? Cleo, Margaret und Absinthe sehen alle atemberaubend aus, und sie haben so ein fröhliches Wesen.«


    Scarus verzog die Lippen. Allein die Vorstellung, sich andere Frauen anzuschauen, stieß ihn ab. Er wollte keine andere. Er sehnte sich nach keiner anderen. Nur nach Rosamund. Aber statt sie zu nehmen, sie für sich in Anspruch zu nehmen, wie es sich sein Körper wünschte, schickte er sie fort.


    Nein. Nein. Das war nicht richtig. Er schenkte ihr das Leben, das sie sich wünschte. Sich schon als Kind gewünscht hatte. So sehr mochte er sie.


    »Ich werde darüber nachdenken und Ihnen heute Abend meine Entscheidung mitteilen«, erklärte er Constance. »Und jetzt kommen wir zu Rosamund.«


    »Wie ich schon sagte, sie wird in den Harem zurückkehren.«


    »Nein.«


    Sie zog die Augenbrauen zu einem verwirrten Stirnrunzeln zusammen. »Sir?«


    »Ich will, dass man sie gehen lässt, so wie es die Haremsregeln festlegen. Innerhalb eines Jahres ist sie von keinem Inkubus ausgewählt worden.«


    Ein besorgter Ausdruck huschte über das Gesicht der Frau. »Woher wissen Sie von dieser Regel?«


    »Das spielt keine Rolle.«


    »Sie hat es Ihnen erzählt, nicht wahr?«, fragte Constance und kam von ihrem Stuhl hoch. »Wie konnte sie davon wissen?« Plötzlich schien ihr ein Verdacht zu kommen, und ihre Augen fingen an zu funkeln. »Deshalb hat sie diese Maskerade veranstaltet. Oh, dieses böse Mädchen! Sie hat uns Schande bereitet.«


    Scarus sah sie wütend an und knurrte: »Reden Sie nie wieder in diesem Ton von ihr! Haben Sie mich verstanden?«


    Constance zog erschreckt die Luft ein und fiel auf ihren Stuhl zurück.


    »So.« Er stützte sich mit beiden Händen auf dem Schreibtisch ab und beugte sich vor. »Wenn Sie wollen, dass das Leben im Harem wie bisher weitergeht«, erklärte er kalt, »wenn Sie wollen, dass die Inkubi auch in Zukunft hierherkommen, werden Sie Rosamund in zwei Tagen gehen lassen.« Er sah sie durchdringend an. »Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    Als sie zu ihm aufschaute, zitterte sie am ganzen Körper; ob vor Angst oder vor Wut, konnte Scarus nicht erkennen, aber es war ihm auch egal. Alles war er wollte, war ihre Zustimmung.


    »Sì, signora?«, hakte er finster nach.


    Sie nickte und senkte den Blick. »Selbstverständlich, Master Vipera.«
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    Rosamund räkelte sich und kuschelte sich wieder in die Kissen. Ihr Haar war vom Schlafen und Scarus’ wundervoll gierigen Händen zerzaust, Lippen, Wangen und Haut rosig von einem ganzen Morgen voller leidenschaftlichem Sex. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so glücklich gefühlt, so zufrieden und so selig verwirrt. Dieser Inkubus war mit seinem barbarischen Wesen und dem wehen Herzen in ihr Leben getreten, hatte ihre sorgfältig verfolgte List offenbart und sie ihre Vergangenheit und Zukunft vergessen lassen, sodass sie nur noch im Hier und Jetzt lebte.


    Sie grinste und zog sich das Laken bis ans Kinn. Vielleicht ließ sich das Jetzt ja auf ein paar Tage oder eine Woche ausdehnen. Sie wusste, dass er sich um Geschäftliches zu kümmern hatte– bestimmt war er auch jetzt gerade damit beschäftigt–, aber es musste doch trotzdem möglich sein, dass sie noch mehr Zeit miteinander verbrachten.


    »Gut geschlafen, bella?«


    Der sinnliche Klang seiner Stimme kam auf sie zugeschwebt und umhüllte sie. Sie öffnete die Augen und sah einen atemberaubenden Inkubus, der einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine blassgoldene Krawatte anhatte. Er war tatsächlich in Geschäften unterwegs. Beinahe hätte sie bei seinem Anblick gestöhnt.


    »Sehr gut«, erwiderte sie. »Aber ich bin am Verhungern.«


    Er trat an die Bettkante und sah ihr tief in die Augen. »Wie sehr ich mir wünsche, ich könnte dich füttern.«


    Wärme strömte in Rosamunds Wangen und andere, intimere Körperregionen. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Das kannst du, Herr und Gebieter. Tatsächlich kann ich es gar nicht abwarten zu erfahren, wie du schmeckst.«


    Seine Nasenflügel flatterten, und seine Wangenmuskeln spannten sich an. »Ich war eben bei Constance.«


    Sie hatte das Gefühl, als würde sich alle Wärme, alle Nähe, alles, was sie im Laufe der letzten beiden Tage aufgebaut hatten, in Luft auflösen. Eiswasser strömte plötzlich durch ihre Adern, und sie starrte ihn an. »Was? Warum?«, stammelte sie.


    »Ich will, dass du deine Chance bekommst, Rosamund«, erklärte er voller Leidenschaft– eine Leidenschaft, die es fast mit seinen Berührungen, seinen Küssen aufnehmen konnte.


    Gütiger Himmel, nein… sie sah ihn mit großen Augen ganz benommen an. »Ich verstehe nicht. Wir waren uns doch einig.«


    Sein Blick glitt langsam, als würde er verzweifelt versuchen, sich ihr Aussehen einzuprägen, über sie. »In zwei Tagen wirst du frei sein.«


    »Aber das ist unmöglich. Ich bin doch von dir ausgewählt worden… von dir genommen worden.«


    »Keiner wird das je erfahren.«


    Nein, nein, nein. Was hatte er getan? Ohne sich um den Anstand zu kümmern und ohne dumme Hintergedanken, ihn verführen zu wollen, schlug sie das Laken zur Seite und kam eilig über das Bett auf ihn zu. »Aber ich habe meine ursprüngliche Idee doch längst verworfen, Scarus. Ich habe meine Entscheidung getroffen.«


    Er konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als er ihren nackten Körper betrachtete. »Ich will, dass du bekommst, was du dir wünschst, Rosamund. Ein Leben, wie du es siehst, wie du es dir vorstellst. Du sollst hier nicht im Harem sitzen und darauf warten, geschwängert zu werden.« Er wich zurück und knurrte bei der Vorstellung.


    Rosamund bedeckte sich nicht. Sie würde es ihm nicht leicht machen. »Ich könnte dein Kind bereits unter dem Herzen tragen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist nicht die Zeit deiner fruchtbaren Tage.«


    Ihre Augen wurden ganz groß, und das Herz fing an, ihr bis zum Hals zu schlagen. »Woher willst du das wissen?«


    »Die Viperas können Fruchtbarkeit erkennen, Rosamund.«


    Sein Tonfall war bösartig und kalt, klang aber gezwungen. Er versuchte, sie mit Absicht zu verletzen. Sie sollte ihn verabscheuen. Aber es gelang ihm nur, die Empfindsamkeit, die angenehme Nähe zu zerstören, die sie miteinander aufgebaut hatten.


    Mit zitternden Händen griff Rosamund nach dem Laken und bedeckte sich. Scarus beobachtete sie dabei unter halb gesenkten Lidern. Trotzdem konnte sie den Schmerz in seinen Augen sehen.


    »Wusstest du es, als du mich ausgewählt hast?«, fragte sie.


    »Das tat ich«, antwortete er.


    Tränen stiegen ihr in die Augen. »Hast du mich deshalb ausgewählt?«


    »Ja.«


    Ohne noch einen Ton von sich zu geben, krabbelte Rosamund hastig aus dem Bett. Sie brauchte Kleidung. Sie musste sich anziehen. Sie wischte eine Träne weg, die ihr über die Wange lief, als sie den Schrank erreichte. Sie riss beide Türen auf und griff nach einer hellblauen Takschita.


    Während sie sich diese überstreifte, stand Scarus hinter ihr und versuchte, mit ihr zu reden. »Ich wollte kein Kind, Rosamund«, erklärte er, und in seiner Stimme schwangen Wut und Schmerz, Verzweiflung und Verlangen mit. »Ich konnte und wollte diesen Schmerz nicht noch einmal durchmachen, aber ich wurde immer schwächer. Ich brauchte die Energie, die ich nur im Harem bekommen kann.«


    Es spielte keine Rolle. Keiner seiner Gründe, warum er sie gewollt hatte, spielte eine Rolle. »Ich verstehe«, sagte sie. Das Einzige, was zählte, war, dass er sie von sich stieß.


    »Ich weiß, was du willst, Rosamund«, fuhr er fort. »Ich weiß, was für ein Leben du willst. Ein Heim und eine Familie. Das ist eine wundervolle Sache, aber für einen Inkubus fast unmöglich.«


    Und er würde ihr nicht hinterherkommen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Du brauchst nichts mehr zu sagen. Ich habe verstanden.«


    »Rosamund–«


    Da schaute sie zu ihm auf und wusste, dass in ihren Augen eine Liebe strahlte, die sie gerade erst begonnen hatte zu spüren… eine Liebe, die gleich hier an Ort und Stelle wieder in Grund und Boden gestampft wurde. »Ich werde nicht hier sein, wenn Eva oder wen immer du ausgewählt hast, zur zweiten Runde erscheint.«


    Er zuckte zusammen. »Merda, Rosa. Das denkst du also von mir? Dass ich heute Nacht eine andere Frau in mein Bett nehme?«


    Sie wusste es nicht, und es war ihr auch egal. Aber in diesem Moment wollte sie ihm nur genauso wehtun, wie er ihr wehgetan hatte. »Du bist ein Barbar, Scarus Vipera. Ein Inkubus. Und wie du schon selber zugegeben hast, beschreibt dich das exakt.«


    Dann verließ sie ihn. Sie ging an ihm vorbei und zur Tür hinaus, wobei ihr das Herz, dem gerade erst die Freiheit geschenkt worden war, brach.
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    Die winzige Wohnung in San Francisco kam ihr erstaunlich groß vor im Vergleich zu dem Kämmerchen, das sie während des letzten Jahrs im Harem bewohnt hatte. Aber zumindest konnte sie hier sowohl drinnen als auch draußen sie selbst sein.


    Wer immer das auch sein mochte, überlegte sie mit einem leisen Schnauben, während sie einen Karton zuklebte, der ihre Teller enthielt. Rosamund war erst seit ein paar Tagen wieder zurück, aber sie hatte es bereits geschafft, mit Roger zu reden– dessen Frau reizend und wie gemacht war für ihn–, ihren Job zu kündigen und zu der Einsicht zu gelangen, dass es am besten wäre, in einer anderen Stadt in einer anderen Wohnung neu anzufangen. Sie würde die Küste Richtung Süden fahren und sich vielleicht in Pescadero oder Santa Barbara niederlassen. Nichts hielt sie mehr hier. Ehrlich gesagt hielt sie nirgendwo etwas.


    In den letzten beiden Tagen hatte noch nicht einmal jemand versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen.


    Sie versetzte dem Karton mit den Tellern einen Tritt und fluchte, als sie hörte, dass etwas zerbrach. Komm drüber hinweg, Rosamund. Was sich im Harem ereignet hat, war nicht real. Er war nicht real.


    Mit ihrem Paketbandabroller bewaffnet, wandte sie sich der nächsten Kiste zu. Das würde jetzt ihr Allheil-Mantra sein… so zu tun, als ob die Zeit, die sie mit Scarus verbracht hatte, nur ein Traum war, den sie sich ausgedacht hatte. Das war noch gar nicht mal so abwegig. Dann war es halt eine Vorstellung, die durch diese nächtlichen heißen Träume hervorgerufen worden war.


    Sie beugte sich über den Karton, setzte mit dem Klebeband auf der einen Seite an und wollte es schon über die ganze Länge ziehen, als sie etwas Weißes aufblitzen sah. Trauer kam in ihr hoch. Die Takschita. Das Kleid, in dem sie sich ihm in ihrer wahren Gestalt gezeigt hatte. Das Kleid, das sie angehabt hatte, als sie sich küssten, in dem sie sich gegen ihn gewehrt hatte, in dem sie geschlafen hatte und in dem sie aufgewacht war. In dem sie aufgewacht war, während er zwischen ihren Schenkeln Dinge tat, von denen sie bis dahin nur geträumt hatte.


    Der Hals wurde ihr eng, als sie in die Kiste griff und den hauchzarten Stoff berührte. Er war so weich. Ohne Constances Wissen hatte sie das Kleid mit ihren anderen Habseligkeiten zusammengepackt, ehe sie den Harem verließ. Sie hatte einfach irgendetwas mitnehmen wollen…


    Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie kniff sie zusammen. Oh nein, das war auch nicht gut. Bilder von ihm blitzten vor ihrem inneren Auge auf und wirkten sich verheerend auf sie aus. Groß, breit, gefährlich, gefühlvoll, schamlos…


    Also war es doch wahr. Er. Die gemeinsam verbrachten Tage. Na und? Jeden Tag brachen Herzen. Ob sie nun einem Menschen gehörten, einer Nephilim oder…


    Oh, dieser verdammte Barbar.


    Sie stopfte das Kleid wieder in die Kiste und wollte sie schon schließen, als es an der Tür klopfte. Sie wischte sich die Augen trocken. Die Umzugshelfer waren da. Sie brauchten nicht Zeugen der Folgen einer Trennung zu sein. Bestimmt hatten sie so etwas schon häufiger gesehen.


    »Bin gleich da«, rief sie.


    Sie klebte die Kiste zu und eilte dann zur Tür. »Ich hab noch einen ganzen Haufen Kartons, die ich verschließen muss«, erklärte sie und riss die Tür auf. »Aber Sie können ja schon mal den Kühlschrank mit nach unten nehmen.«


    »Buongiorno, Rosa.«


    Diese Stimme. Sie zerriss ihr das Herz. Sie machte sie schwach und… feucht. Und dann noch das Gesicht und diese Augen… Augen, die ihr mitten ins Herz sehen konnten. Das war nicht fair. Zwei Tage lang hatte sie versucht, sich davon zu überzeugen, dass er nicht real war… oder zumindest, dass er ein Mistkerl war, der ihr das Herz geraubt hatte und den man sofort vergessen musste. Aber jetzt war er hier– und füllte ihren ganzen Türrahmen aus. Mit dem perfekt geschnittenen dunkelgrauen Anzug, der schwarzen Krawatte und der verschmitzten Miene war er das Abbild eines Sexdämons, der er ja auch war.


    Sein Blick ging zu den Kartons, die hinter ihr standen. »Ziehst du um?«


    »Ja«, erwiderte sie, als sie schließlich ihre Stimme wiedergefunden hatte.


    Als er ihr wieder ins Gesicht sah, wirkten seine Augen wie zwei brodelnde Kessel flüssigen Goldes. »Wo willst du hin, Rosamund?«


    »Weg«, erklärte sie lässig, obwohl ihr Herz so schnell und schmerzhaft pochte, dass sie Angst hatte, einen Herzanfall zu erleiden.


    »Das ist keine Antwort. Ich werde erfahren, wo du hingehst.« Er sah sie grimmig an. »Und mit wem.«


    Mit wem? Meinte er das im Ernst? Plötzlich empört vergaß sie ihre Nervosität und ihre Verblüffung, ihn zu sehen. »Ich bin kein Inkubus, Scarus. Ich hüpfe nicht von einem Bett ins nächste.«


    »Das hoffe ich doch sehr.« Ein Anflug von Erheiterung ließ seine Mundwinkel zucken, und er sah sie unter gesenkten Wimpern hervor an. »Darf ich hereinkommen?«


    Ihr ganzer Körper kribbelte. Zur Hölle mit ihm. Zur Hölle mit dieser Stimme und seinen Augen. Sie trat von der Tür weg. »Bitte.« Dann beobachtete sie, wie er in ihre Wohnung trat. Jeder Schritt war wie eine Studie in raubtierhafter Anmut. Gütiger Himmel, es gab niemanden, der einen Anzug so ausfüllte wie er. »Warum bist du hier, Scarus?«


    Sobald er sich rasch in ihrer sehr kleinen Wohnung umgesehen hatte, drehte er sich zu ihr um. »Ich bin hier, um dich um ein Date zu bitten.«


    Stille. Sie starrte ihn nur an. Es gab absolut nichts, was sie darauf vorbereitet hätte, dies von ihm zu hören. »Ein Date?


    »Ich merke, das ist bei einem Inkubus offensichtlich etwas noch nie Dagewesenes«, stellte er nachdenklich fest.


    »Ja, das stimmt.«


    Er atmete tief ein und aus und zuckte dabei sogar leicht mit den Achseln. »Aber das ist nun mal im Harem passiert, Rosamund.«


    Ihr Herz machte einen kleinen Satz. Sie versuchte zu verstehen, was er meinte. Sprach er über sie? Über sie beide? Oder über das, was passiert war, nachdem sie die Villa verlassen hatte? »Ja, was ist da passiert?«, fragte sie vorsichtig. »Nachdem ich weg war, natürlich. Hast du dich noch an den Nephilim gütlich getan?«


    Er sah sie einen Moment lang mit sanftem Blick an. Dann trat er zu ihr und legte eine Hand um ihre Taille. »Es gab keine anderen Nephilim für mich, bella. Die wird es niemals geben. Du wolltest mir bei dem Thema ja nicht zuhören.« Er hob den Arm und berührte ihr Gesicht, ehe er mit dem Daumen über ihre Unterlippe strich. »Da wollte ich schon keine andere… genau wie ich jetzt keine andere will.«


    Ihr Hals wurde wieder ganz eng. Seine Worte… Ach, wie sehr wünschte sie sich, dass sie wahr sein mochten. »Warum bist du denn dann zu Constance gegangen?«, fragte sie. »Warum hast du ihr gesagt, ich wäre nicht die Richtige für dich? Wir hätten zusammenbleiben können.«


    »Ja«, sagte er, und sein Kiefer spannte sich an. »Aber dann hättest du im Harem bleiben müssen. Ich konnte nicht zulassen, dass ein anderer Mann dich berührt.« Er beugte sich vor und küsste die Unterlippe, die er eben mit dem Daumen gestreichelt hatte. »Nur ich, Rosa.«


    Sie schmolz. Gütiger Himmel, sie schmolz dahin. »Aber du wolltest auch, dass ich frei bin?«


    »Ja.« Er sah ihr tief in die Augen. »Du solltest die Freiheit haben, mich zu wählen, wie ich dich gewählt habe.«


    »Du bist ein Inkubus, Scarus.« Sie sah ihn durchdringend an. »Du sagtest, du könntest nicht–«


    Er eroberte ihren Mund in einem leidenschaftlichen Kuss, bei dem er erst ihre Zunge berührte, sich dann zurückzog und an ihrer Lippe knabberte. »Ich sagte dir, dass ein eigenes Heim und eine Familie bei uns selten vorkommen«, stieß er hervor. »Ich habe dir erzählt, dass es mir beinahe das Herz gebrochen hat, meinen Sohn zu verlieren.«


    »Einen Sohn?«, keuchte Rosamund.


    Trauer flackerte in seinem Blick. »Nico.«


    »Ach, Scarus.«


    »Aber ich will es, bella. Ich will es mit dir.«


    Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Herz aufgehen und hundert Schmetterlinge hervorkommen. Mit ihren kleinen, zarten Flügeln heilten sie jeden Zentimeter ihres Herzens. Ihr war ganz leicht ums Herz. Sie hatte das Gefühl, ganz und gar verstanden zu werden.


    Scarus nahm sie in den Arm. »Also, mia bella, was hältst du nun von einem Date heute Abend? Dem ersten von vielen, wie ich hoffe.«


    Sie zwinkerte die Tränen weg und lächelte. »Ich sage Ja.«


    Hocherfreut erwiderte er ihr Lächeln mit einem breiten Grinsen. »Dann komm jetzt mit. Wir müssen uns beeilen.«


    »Es ist neun Uhr vormittags, Scarus«, erwiderte sie mit einem Lachen.


    »Wir haben einen weiten Weg vor uns. Mein Flugzeug wartet am Flughafen auf uns.«


    Eine ganze Armada von Gefühlen stürmte auf sie ein. Vor einer viertel Stunde hatte sie noch die Scherben ihres Lebens zusammengefegt, und jetzt war sie auf dem Weg nach… »Wo findet dieses Date statt? Und sag jetzt bitte nicht Marokko«, fügte sie lachend hinzu.


    Er wurde ganz ernst und knurrte sogar fast ein bisschen. »Du und ich werden da nie wieder hingehen. Nein. Wir fliegen nach Hause.«


    Sie sah ihn verwirrt an. »Nach Hause?«


    »Ravello.«


    »In Italien?«


    Er nickte. »Heute Abend ist die Eröffnung der Vipera-Galerie. Ich möchte, dass du mich begleitest, Rosa. Du sollst sehen, wo ich herkomme, wofür mein Herz schlägt, mein Land. Ich will dir zeigen, dass ich dir nicht nur mein Herz schenken kann, sondern auch in der Lage bin, dir und unserem Kind ein sicheres, komfortables Zuhause zu bieten.« Sein Blick wurde weich. »Du hast mir erzählt, dass du nie einen Nachnamen geführt hast. Ich biete dir nun meinen an.«


    In dem Moment begannen ihr die Tränen über die Wangen zu strömen. Sie konnte es kaum glauben, was sie da hörte. Aber das hier war kein Traum oder eine falsche Erinnerung, um ihr Herz zu schützen. Es brauchte gar nicht mehr beschützt zu werden. »Ach, Scarus…«


    »Ich bin auf jeden Fall ein Barbar«, sagte er, während er sie fest an sich drückte und mit einer Hand ihren Rücken streichelte. »Aber ich wäre dein Barbar, wenn du mich haben willst.«


    Jahrelang hatte sie nur halb gelebt und sich immer nach etwas Echtem, etwas Festem außerhalb ihrer Welt gesehnt. Und jetzt war er da. Der Barbar, der Mistkerl, der Meister der Verführung… und der Beherrscher ihres Herzens. Er hatte sie gerade für sich gefordert. Für immer.


    »Nimmst du mich zu deinem Gefährten, Rosamund?«, fragte er mit vor tiefen Empfindungen ganz dunklen Augen.


    »Ja, Scarus«, rief sie voller Liebe und wahrer Leidenschaft, während sie sich enger an seine wundervolle Brust kuschelte. »Ich nehme dich. Deinen Namen, deine Kinder und dein Herz.«


    »Dann lass uns jetzt nach Hause fliegen, bella.«


    Nach Hause.


    Casa.


    Es war kein Traum mehr.
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    RUTHLESS– Das Haus Xanthe
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    Jian, der Herr des Hauses Xanthe, stand am Rand der trostlosen, unbewohnten Insel, die mitten im Nordpolarmeer lag. Er verzog das Gesicht, während er den zerklüfteten Berg aus blauem Eis betrachtete, der sich zum Himmel erhob.


    Obwohl die Sonne etwas schien, hatte der Wind einen frostigen Hauch, und unter seinen Füßen zitterte der Boden, als das Eis plötzlich brach. Nur ein schneller Satz zur Seite bewahrte ihn davor, in den tiefen Spalt zu stürzen, der sich gebildet hatte.


    Das war nicht gerade ein Ort, an dem jemand bereitwillig die Nacht verbrachte.


    Nicht einmal ein Dämon.


    Glücklicherweise war Jian nicht irgendein Dämon.


    Er war ein mächtiger Inkubus, der andere nicht nur mit Dämonenmagie in seinen sexuellen Bann ziehen konnte, sondern auch körperlich unempfindlich gegenüber wirklich rauen Wetterverhältnissen war, wenn die Elemente mit aller Macht zuschlugen. Außerdem besaß er die einzigartige Fähigkeit, Illusionen und magische Trugbilder zu durchschauen.


    Deshalb war er auch jetzt der Herr des Hauses Xanthe.


    Im Gegensatz zu den anderen Inkubi-Geschlechtern hatte das Haus Xanthe seinen Reichtum nicht durch Weinberge, Hotelketten oder Sex-Clubs angehäuft.


    Nein, ihr hohe Gewinne abwerfender Gewürzhandel war zerschlagen worden, und schlimmer noch, sie hatten ihre Ländereien verloren, nachdem sich Jians Großvater gegen das Haus Marakel erhoben hatte und vom Rat zum Verräter erklärt worden war. Jetzt war das Haus Xanthe auf die eigenen Fähigkeiten angewiesen, um das Imperium wiederaufzubauen.


    Zwei von Jians jüngeren Brüdern waren Auftragsmörder, die ihre Dienste zu obszön hohen Preisen anboten. Ein paar Cousins hatten sich als Söldner bei anderen Inkubi verdingt.


    Doch es war Jians Fähigkeit, Informationen einzuholen und zu sammeln, die dafür sorgte, dass das Haus Xanthe sich langsam wieder einen Platz unter den angesehensten Häusern eroberte.


    Es gab nichts in dieser oder anderen Welten, was sich so gut verkaufen ließ wie Geheimnisse.


    Ein schiefes Grinsen verzog seine Lippen, als er sich an die extrem hohe Summe erinnerte, die gerade von einem Politiker, einem Menschen, auf sein Konto überwiesen worden war. Der zog es nämlich vor, dass nichts von seiner Gewohnheit, etwas von den Geldern seiner betagten Spender für sich selber abzuzweigen, seinen Weg auf die ersten Seiten der Tageszeitungen fand.


    »Das ist keine gute Idee«, knurrte Taka.


    Jian drehte den Kopf, um den großen Inkubus zu mustern, der neben ihm stand.


    Das Aussehen des Anführers von Xanthes Leibwächtern, Taka, entsprach genau dem, was er war… dem eines rücksichtslosen Killers. Trotz der eisigen Luft war er nur mit einer Lederhose und einem T-Shirt bekleidet. Er war so mächtig gebaut wie ein Stier, mit groben Gesichtszügen und einem glatt rasierten Schädel. Seine Haut wies den Farbton dunklen Mahagonis auf, und seine Arme mit den schwellenden Muskeln trugen das eintätowierte Zeichen des Hauses Xanthe für einen Krieger.


    Jian dagegen war schlanker gebaut und besaß die sehnigen Muskeln eines Schwertkämpfers.


    Seine glatte Haut wies den makellosen Farbton dunklen Honigs auf, und das blauschwarze Haar war an den Seiten kurz geschnitten, während es oben lang genug war, um ihm in die breite Stirn zu fallen. Er hatte eine schmale Nase und hohe Wangenknochen, die seine fernöstliche Herkunft verrieten. Seine Augen standen leicht schräg und funkelten wie geschmolzenes Gold im Sonnenlicht.


    Er war angetan mit dem traditionellen weißen Gewand, das Bittsteller anzulegen hatten, wenn sie vor den Obsidianthron traten. Er hatte zwar nicht vor, gesehen zu werden, wollte aber lieber auf Nummer sicher gehen.


    »Das sagtest du bereits«, erwiderte er nun mit leicht gedehnter Stimme. Taka hatte, seitdem sie in seinen Privatjet gestiegen waren, der in Hongkong auf Jian gewartet hatte, nicht mehr aufgehört, wegen dieser Reise zu lamentieren. »Mit ermüdender Regelmäßigkeit.«


    »Ich will nur, dass es auch wirklich registriert wird«, beharrte Taka, der einer der wenigen war, die es wagten, so ungehemmt mit Jian zu reden. »Das ist überhaupt keine gute Idee.«


    »Ich hab’s mitbekommen«, murmelte Jian, dessen Blick wieder zur Bergspitze ging, wo ein mächtiges Bauwerk aus Stein hinter dichten Schichten von Dämonenmagie verborgen war.


    Die abweisende Festung war eigens errichtet worden, um den Obsidianthron zu beschützen– das höchste Symbol der Macht im Reich der Dämonen– und das Oberhaupt, den Anführer der Inkubi, der auf diesem Thron saß. Zumindest stellte das Haus Marakel derzeit den Anführer der Inkubi.


    Jian ballte die Hände zu Fäusten, als die aufsteigende, heiße Wut die eisige Kälte vertrieb.


    Es hatte Jahrhunderte gedauert, aber endlich begann auch beim Rest der Welt endlich ein Verdacht zu keimen, um den Jians Großvater immer gewusst hatte.


    Dem Herrn des Hauses Marakel konnte man nicht trauen.


    »Dann lass uns nach Hause gehen.« Taka riss ihn aus seinen trüben Gedanken, während er die trostlose Umgebung mit finsteren Blicken musterte, obwohl ihm die Kälte eigentlich genauso wenig anhaben konnte wie Jian.


    »Ich habe einen Auftrag angenommen, Taka«, rief Jian seinem Leibwächter in Erinnerung. Seine Stimme klang sanft, besaß aber eine dunkle Macht, die eine Frau vor Ekstase auf die Knie sinken lassen konnte, während Männer anfingen vor Angst zu zittern. »Jetzt einfach wieder zu gehen, würde meinem Ruf schaden und die Zukunft unseres Hauses gefährden.«


    »Aber du würdest dein Leben behalten.«


    »Meine Ehre hat einen größeren Wert«, erinnerte er Taka. Das Haus Xanthe hatte einen hohen Preis dafür zahlen müssen, dass sein Großvater sich geweigert hatte, vor dem Thron niederzuknien. Er würde das jetzt nicht alles nur deshalb wegwerfen, weil der Weg sich als unerwartet gefährlich erwies. »Für uns alle.«


    Taka nickte brummig. »Na schön. Dann lass mich zumindest zuerst reingehen.«


    Jian zog eine Augenbraue hoch. »Du bist ein hervorragender Kämpfer, Taka, aber du besitzt nicht die Gabe, Trugbilder zu erkennen. Du würdest sofort einen versteckten Alarm auslösen.«


    Takas Miene wurde noch finsterer, und seine Frustration brachte die Luft förmlich zum Beben.


    »Warum zum Teufel bin ich eigentlich dein Leibwächter, wenn du dich nicht von mir beschützen lässt?«


    »Wegen deiner charmanten Art.«


    »Leck mich.«


    Jian lachte kurz auf, ehe er den Blick wieder auf die graue Festung mit ihren dicken Mauern und Mauertürmen richtete.


    »Spürst du irgendetwas?«, wollte er wissen.


    Taka legte den Kopf auf die Seite, um so mit seinen scharfen Sinnen die Umgebung zu überprüfen.


    »Nein. Es wirkt…«, er zögerte, als würde ihn die trostlose Leere, die sie umgab, verblüffen, »verlassen.«


    Jian nickte. Auch ihn machte das völlige Fehlen jeglicher Aktivität misstrauisch.


    Es mussten sich doch Dutzende, wenn nicht gar Hunderte von Dienstboten und Gästen in der Festung aufhalten.


    »Warte hier«, sagte er leise und hob die Arme, um die Energie heraufzubeschwören, die ihn dazu befähigen würde, die Illusion zu überwinden, als Taka eine Hand auf seine Schulter legte und ihn zurückhielt.


    »Warte, Jian.«


    Jian unterdrückte einen Fluch und wusste die Sorge seines Leibwächters zwar zu schätzen, doch er wollte diesen Auftrag endlich hinter sich bringen.


    »Wir müssen die Wahrheit herausfinden, Taka«, sagte er. »Nicht nur, weil Vipera mich beauftragt hat, das Oberhaupt aufzuspüren, sondern weil wir auch herausfinden müssen, ob die Nephilim die Sukkubi tatsächlich vernichtet haben und darüber hinaus natürlich auch wissen müssen, wo sich die neuen Ratsmitglieder verstecken.« Sein Kiefer verkrampfte sich, als aufs Neue Wut in ihm hochkam. »Und am allerwichtigsten ist die Frage, ob die Autorität des Obsidianthrons als Waffe gegen die Inkubi benutzt wird.«


    Taka verzog das Gesicht. »Marakel mag zwar ein machthungriger Mistkerl sein, aber du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass er seine eigenen Leute vernichten würde?«


    Jians Antwort kam ohne das kleinste Zögern. »Nach fünfhundert Jahren auf dem Thron halte ich es durchaus für möglich, dass er alles opfern würde, um weiter das Oberhaupt zu bleiben.«


    Zögernd löste Taka seinen Griff, aber sein Körper blieb angespannt, während er gegen den Drang kämpfte, Jian daran zu hindern, sich in Gefahr zu begeben.


    »Du hast zwanzig Minuten«, gab er schließlich brummig nach. »Eine Sekunde länger, und ich komme hinterher.«


    Jians Lippen zuckten bei den schroffen Worten. »Erinnere mich noch einmal daran, wer der Herr des Hauses ist.«


    Takas dunkle Augen wurden ganz schmal. »Zwanzig Minuten.«


    Jian gab nach. Warum sollte er sich auch streiten? In zwanzig Minuten würde er entweder die Informationen haben, die er brauchte, oder er würde tot sein.


    Und nur für den Fall, dass es das Letztere sein sollte…


    »Wenn ich nicht zurückkomme, musst du es meinem Bruder sofort berichten«, mahnte er. »Das Oberhaupt wird höchstwahrscheinlich gegen unser Haus Vergeltung üben, wenn ich entdeckt werde.«


    Taka nickte langsam. »Pass auf dich auf.«


    Ohne dem Leibwächter noch einmal Gelegenheit dazu zu geben, ihn aufzuhalten, winkte Jian ihm mit seiner schlanken Hand zu und verschwand in einem Wirbel aus Dämonenmagie.


    Jian hatte das Gefühl, mehrere Dimensionen zu durchqueren, ehe er in einem Vorraum der Empfangshalle wieder Gestalt annahm. Er hatte sich bewusst für diesen Raum entschieden, ehe er von zu Hause aufgebrochen war. Die Grundrisse, die er ausfindig gemacht hatte und die die ursprünglichen Pläne der Festung waren, mochten zwar alt sein, aber er bezweifelte, dass sich in den letzten Jahrtausenden etwas am Schnitt der Anlage geändert hatte.


    Flink verschmolz er mit einem dunklen Winkel des leeren Raumes und drückte sich gegen die Wand aus Stein, während er langsam vorrückte, um einen Blick durch die offene Tür zu werfen.


    Er verharrte bewegungslos und nahm alle Details seiner Umgebung in sich auf.


    Den hohlen Klang des nahen Thronsaales. Die feuchte, duftende Hitze des öffentlichen Bades. Das Rascheln von Seide aus dem privaten Harem.


    Und… die Leere.


    Er runzelte die Stirn. Er spürte die Anwesenheit von knapp zwei Dutzend Dienstboten, die sich in der ganzen Festung verteilten. Und keiner von ihnen besaß die Energiesignatur, die auf das Oberhaupt hingewiesen hätte.


    Wo zum Teufel war Marakel also?


    Jian trat aus dem kleinen Raum und bewegte sich durch ein Gewirr von Gängen, die die öffentlichen Räume mit den Privatgemächern verbanden.


    Er war sich nicht sicher, was er eigentlich zu finden erwartete. Seine Nachforschungen hatten erstaunlich wenig Informationen aus den letzten Jahrzehnten über das Oberhaupt zutage gefördert. Es gab Gerüchte, dass er verzweifelt bemüht war, ein Kind zu zeugen und einen jüngeren Bruder von Canaan bestochen hatte, den Namen des Hauses Romerac zu ändern, und dafür Canaan in den Kerker der Verdammten gesteckt hatte– was für Dämonen dem Fegefeuer gleichkam.


    Aber er hatte keine Hinweise entdecken können, bei denen es im Laufe der letzten zwanzig Jahre zu persönlichen Treffen mit dem Oberhaupt gekommen war.


    Versteckte sich der Mistkerl also?


    Und wenn er das tatsächlich tat… was hatte er dann mit all den Inkubi gemacht, die mit aller Sorgfalt aus den verschiedenen Häusern ausgewählt wurden, um dem Oberhaupt zu dienen und die Festung zu beschützen?


    Er verzog das Gesicht in Anbetracht der drückenden Stille, die wie ein verhüllender Schleier in der stickigen Luft hing.


    Es war offensichtlich, dass er nichts herausfinden würde, wenn er sich weiter in Ecken und Winkeln herumdrückte. Er würde einen direkteren Weg einschlagen müssen.


    Jian folgte dem Geruch des ersten Dämons, der sich in seiner Nähe befand, und trat in ein großes Schlafzimmer, das mit glasierten Mosaikkacheln in strahlendem Rot, Schwarz und Gold gefliest war. In der Mitte des Raumes lag ein ganzer Haufen von mit Satin bezogenen Kissen auf einem Bett, und am anderen Ende stand eine seidene Trennwand, hinter der sich ein flaches Becken versteckte.


    Direkt gegenüber von Jian gelangte man durch einen Rundbogen auf einen Balkon, der von dicken Säulen eingerahmt wurde.


    Oder zumindest…


    Jians Augen wurden schmal, und er atmete zischend ein.


    Eine Illusion.


    Jian sprach ein magisches Wort und zerstörte damit die optische Täuschung, sodass zu erkennen war, dass man nicht auf einen offenen Balkon gelangte, sondern von undurchdringlicher Dunkelheit empfangen wurde, die eine Woge des Abscheus durch seinen Körper strömen ließ.


    Er konnte nicht erkennen, was sich jenseits des Türbogens befand, aber er wusste, dass es sich um eine andere Dimension handeln musste.


    Jian wurde nachdenklich. Der Obsidianthron war errichtet worden, um die Schwelle zwischen Himmel und Hölle zu verschließen. War das hier etwa der Übergang?


    Und falls ja… warum stand er dann offen?


    Furcht machte sich in ihm breit, als er sich in Bewegung setzte. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Durchgang gerichtet, als er merkte, dass eine Klingenkriegerin aus einer Nische trat und sich ihm direkt in den Weg stellte.


    »Inkubus«, stieß die weibliche Kriegerin hervor, und ihre Hand ging zu dem langen Obsidiandolch, um ihn zu ziehen.


    Jian hatte eigentlich mit der traditionellen Ehrengarde gerechnet, und so musterte er die Nephilim, die eine schwarze Leinentunika, weite Hosen und weiche Stiefel trug, mit leichtem Erstaunen.


    Sie hatte ein hübsches Gesicht, das von einer üppigen Mähne aus hellblonden Locken eingerahmt wurde, doch Jian entging weder die Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen noch die nur notdürftig verhüllte Aggressivität, die in ihren Augen loderte.


    Das war eine gut ausgebildete Kriegerin, die auf einen Kampf aus war.


    »Klingenkriegerin«, meinte er mit einer spöttischen Neigung seines Kopfes, »hast du dich verlaufen?«


    Die Frau bedachte Jian mit einem herablassenden Blick. Sein Stand war ihr offensichtlich überhaupt nicht bewusst.


    »Ich hatte dir gerade dieselbe Frage stellen wollen«, meinte sie gedehnt.


    Jian verschränkte die Arme über der Brust. Mit so einem Obsidiandolch könnte man ihn umbringen, aber er war nicht nur deshalb der Herr seines Hauses, weil er Illusionen durchschaute.


    Es gab weniger als ein Dutzend Dämonen, die stark genug waren, ihn in einem Kampf zu überwältigen.


    Und diese Klingenkriegerin war keine von ihnen.


    »Warum bist du hier?«, verlangte er zu wissen, und in seiner Stimme schwang ein leicht verführerischer Tonfall mit, der die Frau vor Wut erröten ließ.


    Es gab nur wenig, was eine Klingenkriegerin mehr ärgerte, als sich von einem Gegner sexuell angezogen zu fühlen.


    »Ich bin eine Wächterin des Oberhauptes«, fuhr ihn die Klingenkriegerin an.


    Jian zog die Augenbrauen zusammen. »Unmöglich. Nur männliche Leibwächter dienen als Beschützer des Throns.«


    Die Frau versuchte höhnisch zu schnauben, aber Jian spürte, dass sich in ihr allmählich der Verdacht breitmachte, er könnte doch nicht irgendein beliebiger Inkubus sein.


    »Offensichtlich traut das Oberhaupt den Inkubi nicht mehr zu, dass sie für seine Sicherheit sorgen können.«


    »Vorsicht, Klingenkriegerin.« Seine Stimme wurde leiser und ließ Schmerz und Lust in die Worte einfließen. »Du willst bestimmt nicht andeuten, dass es unter den Inkubi Verräter gibt.«


    Die Frau gab einen erstickten Laut von sich und griff nach dem Heft ihrer Waffe, als könnte sie das vor den Empfindungen schützen, die ihren Körper zucken ließen.


    »Warum sollten sie sonst einen Meuchelmörder schicken?«


    Ein kaltes Lächeln verzog Jians Lippen. Es war nicht weiter ungewöhnlich, dass die Leute annahmen, alle Angehörigen des Hauses Xanthe wären Auftragsmörder.


    Er hatte auf jeden Fall sein Scherflein zum Tode nicht weniger Leute beigetragen.


    »Mach keinen Fehler– wenn ich hier wäre, um dich zu ermorden, wärst du längst tot.«


    Instinktiv machte die Klingenkriegerin einen Schritt nach hinten und hob dabei in einer gespielten Pose des Muts den Dolch.


    »Drohe mir nicht, Dämon.«


    Jian schüttelte den Kopf.


    So jung.


    Und so dumm.


    »Das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen.« Mit einem Mal war Jians Lächeln verschwunden, und das Ausmaß seiner Ungeduld ließ die Luft knistern. Er hatte nur noch weniger als zehn Minuten Zeit, ehe Taka in die Festung stürmen und alle Hoffnung auf Besonnenheit zunichtemachen würde. »Bring mich zum Oberhaupt.«


    »Er ist nicht hier.«


    Jian ballte die Hände, erwiderte aber nichts. Er hatte bereits vermutet, dass Marakel gar nicht in der Festung sein würde.


    »Und wo ist er dann?«


    »Das hier ist doch kein Gefängnis.« Die Klingenkriegerin zuckte mit den Achseln. »Das Oberhaupt darf kommen und gehen, wie es ihm beliebt.«


    »Ohne seine angeblichen Leibwächter?«, stichelte Jian.


    »Ich bin nur eine von–«


    Sie unterbrach sich, als sich im Durchgang plötzlich etwas bewegte.


    Grundgütiger.


    Jemand oder etwas hatte gerade ins Schlafzimmer treten wollen, dann aber offensichtlich gemerkt, dass es nicht leer war, um sich daraufhin sofort wieder in die Dunkelheit zurückzuziehen.


    Ohne auch nur einen Moment zu zögern, bewegte Jian sich vorwärts. Er wusste nicht, was zum Teufel hier los war, aber er hatte keine Lust mehr, sich aufhalten zu lassen.


    Er wollte Antworten. Und er wollte sie jetzt.


    Und bei diesem geheimnisvollen Durchgang wollte er anfangen.


    »Halt.« Die Klingenkriegerin kam ihm hastig hinterher und stellte sich ihm in den Weg. »Was hast du vor?«


    »Tritt zur Seite oder stirb.«


    »Ich habe keine Angst vor dir.«


    »Närrin.«


    Mit einer geschmeidigen Bewegung schlug Jian der jungen Frau den Dolch aus der Hand. Dann legten sich seine Finger um den Hals der Klingenkriegerin. Er hob sie hoch und ließ sie mit dem Hinterkopf zuerst gegen die schlanke Säule krachen.


    Die Klingenkriegerin gab noch ein leises Ächzen von sich, ehe sie auf dem Boden bewusstlos in sich zusammensackte. Sie war verletzt, würde sich aber wieder erholen.


    Jian trat über die Nephilim-Kriegerin und griff nach dem Obsidiandolch.


    Er hielt lang genug inne, um sein Gewand abzustreifen, unter dem schwarze Jeans und ein T-Shirt zum Vorschein kamen, ehe er Taka eine SMS schickte und ihm befahl, nach Hause zurückzukehren.


    Dann ging er mit grimmiger Entschlossenheit weiter und ließ sich von der Dunkelheit vereinnahmen, als er über die Schwelle trat.
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    Muriel war müde.


    Nicht nur körperlich, obwohl die letzten Tage, die sie im Abgrund hatte verbringen müssen, ihren Tribut gefordert hatten. Schließlich spürten auch Engel Schmerz, wenn man sie in eine Flammengrube warf, die einem das Fleisch von den Knochen fraß.


    Sie war auch geistig und seelisch erschöpft.


    Seit fünfhundertdreißig Jahren war sie nun die Wärterin des Kerkers der Verdammten. Das Engelskonklave hatte sie dazu gezwungen, diese Aufgabe zu übernehmen, nachdem sie sich geweigert hatte, den Mann zu nehmen, den ihre Familie für sie ausgesucht hatte.


    Diese Strafe war ihr lieber gewesen, als an einen Mann gebunden zu sein, für den sie nicht mehr als ein Brutkasten war.


    Natürlich hatte sie, als sie die Strafe hinnahm, an das Versprechen geglaubt, das man ihr gegeben hatte: Nach zweihundert Jahren würde sie ihre Schande verbüßt haben und zu ihrer Familie zurückkehren können.


    Doch nachdem die Jahre verstrichen und das Konklave auf ihre Begnadigungsgesuche noch nicht einmal einging, musste sie allmählich einsehen, dass sie wirklich und wahrhaftig hereingelegt worden war.


    Offensichtlich war ihr Dienst im Kerker als unbefristete Einstellung gedacht… und würde zumindest so lange dauern, bis ein anderer Engel so dumm war, die hohen Engel zu verärgern.


    Und schlimmer noch, vor einer Woche hatte sie zugelassen, dass ein Inkubus hatte fliehen können, was der Auslöser für ihren schmerzhaften Abstecher in den Abgrund war.


    Sie kam bei einer kleinen Höhle an und blieb abrupt stehen. Ein winziger Schauer lief ihr über den Rücken.


    Verdammt.


    Ein Dämon war über die geheime Schwelle in den Kerker getreten.


    Ein Inkubus.


    Es handelte sich jedoch nicht um den, dem sie freien Zugang zu den unteren Verliesen zu gewähren hatte.


    Mit einem leisen Fluch beschwor sie die Illusion herauf, die sie immer zu ihrem Schutz anlegte. Plötzlich war sie kein Engel mehr, sondern ein Geschöpf mit dunkelroter Haut und ledrigen, fledermausgleichen Flügeln, die seitlich an ihr herunterhingen. Sie hatte einen langen, schlüpfrigen Schwanz und Augen, die einen blenden konnten, wenn sie deren Energie entfesselte.


    Als wäre das nicht widerlich genug, vermittelte sie noch den Eindruck, es würden sich Schlangen über ihren Körper winden, während sie zugleich einen ekligen Schwefelgeruch verströmte.


    Sie ließ ihre gespaltene Zunge vorschnellen und überprüfte die Luft. Ihre Klauen kratzten über den Fels, als sie in der Mitte des Raumes stand.


    Der Inkubus war in der Nähe, doch irgendwie war er dazu in der Lage, sich vor ihr zu verbergen.


    Muriel zitterte, und ihr Mund wurde trocken. Verdammt. Sie war von der tagelangen Folter immer noch geschwächt.


    Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war noch ein Inkubus, der ihr Ärger machte.


    »Ich spüre deine Gegenwart, Eindringling. Zeige dich.«


    Eine Woge heftiger Lust ging über sie hinweg, und ihr Körper füllte sich plötzlich mit flüssiger Glut.


    »Erst wenn du meine Fragen beantwortet hast.« Eine dunkle, sündhaft schöne Stimme hallte durch die Höhle.


    Muriel stockte der Atem. Sie war ein Engel. Sie sollte eigentlich immun gegen diese Form der Sinnlichkeit sein, die fast schon greifbar in der Luft hing.


    Warum also raste ihr Herz und erschienen Bilder von schwarzen Satinlaken und eines harten, heißen Körpers, der sich an sie presste, vor ihrem inneren Auge?


    »Das hier ist mein Haus«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du wirst hier keine Befehle geben.«


    »Wer gibt sie dann?«


    Sie zuckte mit ihrem eingebildeten Schwanz. »Ich.«


    »Das ist eine Lüge«, raunte die Stimme aus dem Dunkel.


    Muriel erstarrte, und ihr Blick schoss durch den Raum in dem verzweifelten Bemühen, den Dämon zu entdecken.


    Sie war gerade erst dem Abgrund entkommen. Auf keinen Fall sollte es einem anderen Inkubus gelingen, sie wieder in die quälende Feuerbrunst zu schicken.


    »Wer bist du?«


    »Das kommt darauf an«, meinte die verruchte Stimme gedehnt. »Gib mir, was ich haben will, und ich verspreche dir, das zu sein, was du dir immer erträumt hast. Wenn du dich aber gegen mich auflehnst, wirst du mich um Gnade anflehen.«


    Ein Hauch von Glückseligkeit strich über ihre Haut. Sündige Glut begann durch ihren Körper zu strömen. Erregung machte sich in ihr breit, und ihr Schoß zog sich erwartungsvoll zusammen…


    Muriel bemühte sich, den lustvollen Schauer zu unterdrücken, während sie bereits akzeptierte, dass dieser Dämon mehr als nur eine Unannehmlichkeit war. Er konnte die Leidenschaft erwecken, die sie vor Jahrhunderten begraben hatte.


    Damit stellte er eine Gefahr dar, die sie nicht dulden konnte.


    Sie holte tief Luft und ignorierte den warmen Duft von Zimt und sinnlicher Männlichkeit, während sie sich langsam auf die Öffnung am anderen Ende der Höhle zubewegte.


    Wenn sie Glück hatte, würde er annehmen, sie versuchte, sich unauffällig der blendenden Macht seiner Verführungskraft zu entziehen.


    »Ich gestehe dir ein volles Maß an Überheblichkeit zu«, höhnte sie und breitete die Flügel aus, während das Trugbild von Schlangen weiter über ihren Körper kroch. Sie musste ihn weiter ablenken, bis er ihr in die Falle tappte. »Aber deine Intelligenz ist offensichtlich defizitär.«


    Sein leises Lachen strich wie eine Liebkosung aus Seide über sie hinweg und ließ die Spitzen ihrer Brüste zu harten Knospen werden, als schmerzhaft starkes Verlangen sie durchzuckte.


    Verdammt. Es war lange her, seit sie aus einem anderen Grund als aus Wut berührt worden war.


    Zu lange.


    »Glaub mir… mir mangelt es an nichts.«


    Muriel spürte, wie sein Finger sanft über ihre Schulter glitt.


    Das war natürlich nichts weiter als Inkubus-Zauber.


    Das musste es sein. Sie würde es wissen, wenn der Dämon ihr so nah wäre.


    Trotzdem milderte diese Erkenntnis nicht die brennende Erwartung, die sich in ihrem Körper ausbreitete.


    »Warum versteckst du dich dann vor mir?«, krächzte sie.


    »Das habe ich dir doch schon gesagt«, sagte der Mann verärgert. »Ich will Antworten.«


    »Antworten worauf?«


    »Warum hast du einen Übergang in die Festung erschaffen?«


    Ihr Mund wurde ganz trocken, während sie sich weiter auf die Wand zubewegte.


    Das war eine Frage, auf die zu antworten sie nicht die Absicht hatte.


    Stattdessen gab sie vor verwirrt zu sein. »Welche Festung?«


    Ohne Vorwarnung zischte ein Hitzestrahl durch die Luft, als der Inkubus plötzlich aus dem Dunkel hervortrat.


    »Du willst Spielchen mit mir treiben, Schätzchen?«


    Muriel zischte und wankte beim Anblick seiner Schönheit, die sie mit voller Wucht traf.


    Er war einfach… herrlich.


    Es war weder der ätherische Liebreiz männlicher Engel noch die aggressive Männlichkeit von Menschen.


    Er war pure männliche Versuchung. Eine wandelnde, sprechende Einladung zum Sex.


    Gegen ihren Willen merkte Muriel, dass ihr Blick von der schimmernden dunklen Pracht seiner Haare zu den schmalen, fein ziselierten Gesichtszügen ging, ehe er nach unten zu dem schlanken, muskulösen Körper glitt, bei dem es ihr in den Fingern zuckte, jeden Zentimeter zu erforschen.


    Ihr Herz raste, als ihr Blick wieder zu seinem Gesicht zurückkehrte und sie sofort von seinen goldenen Augen verzaubert wurde.


    Gütiger Himmel, diese Augen…


    Ihr Funkeln versprach Freuden, die jenseits ihrer kühnsten Träume lagen.


    Ohne es zu merken wich sie nicht weiter zurück, denn ihre ganze Konzentration war jetzt darauf ausgerichtet, nicht zu einer Pfütze sehnsüchtigen Verlangens zu seinen Füßen zu zerschmelzen.


    »Ich bin niemandes Schätzchen«, musste sie sich zwingen hervorzupressen. Damit rief sie sich in Erinnerung, wie gefährlich Inkubi waren.


    Frauen verfielen diesen Dämonen häufig.


    Und sosehr es sie auch ärgern mochte, wurde es doch immer offensichtlicher, dass sie gegen diesen einen Mann nicht immun war.


    »Noch nicht«, raunte er leise, und ein Lächeln zuckte um seine Lippen, als wäre er sich ihrer hilflosen Reaktion auf seine sinnliche Schönheit völlig bewusst. »Erzähl mir von dem Übergang.«


    Sie holte tief Luft, um sich etwas zu beruhigen. »Ich habe ihn nicht erschaffen.«


    »Wer hat es dann getan?«


    »Das Oberhaupt«, gestand sie. Warum sollte sie auch lügen? Schließlich würde der Inkubus nie wieder aus diesem Gefängnis herauskommen.


    Verwirrt runzelte er die Stirn, als hätte sie ihn mit der Enthüllung überrascht. »Warum sollte er in den Kerker der Verdammten wollen?«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Er ist unser König. Warum fragst du ihn nicht selber?«


    Die goldenen Augen blitzten auf. Er schien nicht erfreut, an die Treue erinnert zu werden, die er dem Oberhaupt schuldete.


    Hm…


    Gab es da etwa Unstimmigkeiten unter den Inkubi?


    »Weil er verschwunden zu sein scheint.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Das ist nicht mein Problem.«


    »Was macht er, wenn er hier ist?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Mit geschmeidiger Anmut trat er vor. Seine Gesichtszüge waren vor Verärgerung ganz angespannt.


    »Das hier ist dein Reich. Wieso weißt du das nicht?«


    »Man hat mir gesagt, ihm sei Zutritt zu den unteren Verliesen zu gewähren, aber gleichzeitig auch sehr deutlich gemacht, dass ich mich nicht in seine Angelegenheiten einzumischen hätte.«


    Seine Augen wurden ganz schmal. »Wer hat dir das gesagt?«


    Die Frage schaffte es, Muriel aus ihrer seltsamen Verzauberung zu reißen. Verdammt, was war bloß los mit ihr?


    Ihre Haut war immer noch wund, und ihre Muskeln schmerzten nach den Tagen, die sie im Abgrund verbracht hatte.


    Wollte sie es wirklich riskieren, sich erneut diesen Qualen auszusetzen?


    »Sehnst du dich etwa nach dem Tod?«, wollte sie wissen und nahm ihren langsamen Rückzug durch die Höhle wieder auf.


    Wie sie gehofft hatte, folgte er ihr. Er verzog das Gesicht, als spürte er, dass sie nicht die Absicht hatte, ihm zu enthüllen, wer ihr die Befehle gegeben hatte.


    Die Dimensionen zwischen den Welten sollten eigentlich neutral sein. Den Dämonen würde es nicht gefallen zu erfahren, dass die Engel so viel Einfluss auf den Obsidianthron gewonnen hatten, um diese Gebiete für sich zu beanspruchen.


    »Du bist nicht die Erste, die mir diese Frage stellt«, gestand er trocken. »Was befindet sich in den unteren Verliesen?«


    »Feuer. Schwefel.« Noch ein Schritt nach hinten. Und noch einer. »Das Übliche halt.«


    »Und sonst noch etwas?«


    »Höhlen.«


    »Sind einige belegt?«


    Als Muriel spürte, wie ihre Flügel den kalten Stein der Mauer hinter ihr berührten, drehte sie sich, um sich seitlich durch die schmale Öffnung zu schieben.


    »Ich kann mir nicht jeden Gefangenen merken.«


    Sie zwang sich dazu, seinem hypnotischen Honigblick zu begegnen, während sie ihn schweigend drängte, ihr in die kleine Höhle zu folgen.


    Der Inkubus zögerte eine Weile, als wäre ihm wohl bewusst, dass er in eine Falle gelockt wurde. Doch dann kam er ihr mit einer Geschwindigkeit hinterher, die sie zum Keuchen brachte, und war ihr so nah, dass sie durch ihr dünnes Hemd die Hitze spüren konnte, die sein Körper ausstrahlte.


    »Lüge«, hauchte er, und seine Finger legten sich um ihre Kehle, während er sie voller Konzentration musterte.


    Gütiger Himmel. War er etwa in der Lage, die Illusion zu durchschauen?


    Nein. Natürlich konnte er das nicht.


    Das war unmöglich.


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Da sind keine Gefangenen, die meiner Obhut anvertraut worden wären.«


    Sein Daumen strich an der Unterseite ihres Kiefers entlang und verweilte an der Stelle, wo ihr Puls wie verrückt schlug.


    »Ist das Oberhaupt jetzt hier?«


    Seine zarte Berührung ließ sie zittern. Wenn er versucht hätte, ihr wehzutun, hätte sie sich wehren können.


    Aber gegen seine Zärtlichkeit standen ihr keine Waffen zur Verfügung.


    »Hast du vor, ihn umzubringen?«, wollte sie wissen.


    »Im Gegenteil. Ich möchte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er gesund und munter ist.«


    »Lüge«, erwiderte sie und schleuderte ihm damit sein eigenes Wort ins Gesicht.


    Was auch der Grund für sein Interesse am Oberhaupt sein mochte… die Sorge um sein Wohlergehen war es auf keinen Fall.


    Die Honigaugen verdunkelten sich ob ihrer Stichelei, und es lag plötzlich ein gefährlicher Hunger in der Luft.


    Dachte er an Sex oder an Nahrung?


    Nicht dass es für einen Inkubus einen Unterschied zwischen beidem gegeben hätte.


    »Ich möchte ihm Fragen stellen, die nur er beantworten kann«, erklärte er heiser. Währenddessen glitten seine Finger zu der empfindsamen Stelle, wo ihr Flügel ins Schulterblatt überging. »Und ich habe zu lange auf Antworten gewartet.«


    Lust brannte sich mit erschreckender Wucht durch ihren Körper, und sie keuchte auf.


    »Hör auf damit«, hauchte sie.


    Er schien völlig unempfänglich für das Trugbild der Schlangen, denn der Inkubus untersuchte weiter den anmutigen Schwung ihres Flügels.


    »Irgendetwas geht da vor sich.« Der warme Duft von Zimt erfüllte die Luft. »Bestimmt kannst du es spüren.«


    Muriel konnte die aufsteigende Panik nicht länger beherrschen und schlug seine Hand weg.


    »Ich spüre gar nichts«, zischte sie und schlang die Arme um ihre Taille.


    Die goldenen Augen wurden ganz schmal. »Da ist ein Vakuum.«


    »Was für ein Vakuum?«, fuhr sie ihn an.


    »Ein Machtvakuum.«


    Der eisige Stachel einer Vorahnung bohrte sich in Muriels Herz.


    Sie hätte sich eher die Zunge abgebissen, als zuzugeben, dass er recht hatte, denn tief im Innern hatte auch sie den Verdacht, dass sich Unheil zusammenbraute.


    Das empfindliche Gleichgewicht zwischen Dämonen und Engeln hatte begonnen sich zu verschieben.


    Wenn nicht bald ein Anführer erschien, der sich für den Frieden einsetzte, würde ein Krieg unausweichlich sein.


    Allein bei dem Gedanken zog sich ihr Magen vor Furcht zusammen.


    »Ich nehme an, du beabsichtigst, am Ende derjenige zu sein, der ganz oben ist, nicht wahr?«, stichelte sie stattdessen.


    Ein gefährliches Lächeln spielte um die Lippen des Inkubus, als er einen Schwall seiner sexuellen Energie auf sie abgab. Das herrliche Gefühl hätte sie beinahe auf der Stelle kommen lassen.


    »Mit dir, Kleines, darf es oben oder unten sein. Was dich glücklich macht.«


    Sie hatte das Gefühl, in seiner Glut und seinem Duft zu ertrinken.


    Sie zischte vor Wut und versuchte, das stechende Verlangen zu ignorieren, das durch ihren Körper schoss.


    Verdammt. Sie war so lange allein gewesen.


    So lang.


    Aber sie war keine Närrin.


    Auf keinen Fall würde sie das Risiko eingehen, ihre Leidenschaft mit einem Mann zu befriedigen, der Sex als Waffe benutzte.


    »Du kannst mich nur auf eine Weise glücklich machen, Inkubus.«


    Die goldenen Augen loderten einladend. »Sag’s mir.«


    Sie setzte die Energie frei, die ihr als Wärterin des Kerkers zuteilgeworden war, und schauderte vor Widerwillen, als sie in die größere Höhle zurückteleportiert wurde. Ohne dem Eindringling die Gelegenheit zu geben, auf ihr plötzliches Verschwinden zu reagieren, schlug Muriel die schwere Eisentür zu und sperrte ihn in dem engen Raum ein.


    »Wenn ich dich in einer Zelle sehe«, hauchte sie.


    Der Inkubus drehte sich langsam um. Das Lächeln wich keinen Moment lang von seinen Lippen, während er sie durch das kleine Fenster in der Tür musterte.


    »Bravo.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie mit heiterer Miene an. »Glaubst du wirklich, du könntest mich zu deinem Gefangenen machen, Engelchen?«
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    Jian trat vor, sodass er durch das kleine Fenster in der Tür schauen konnte.


    Zu jeder anderen Zeit wäre er wütend darüber gewesen, dass man ihn in eine Zelle gelockt hatte. Nicht dass diese Tür ein Hindernis für ihn gewesen wäre. Er konnte spüren, dass mehrere Dienstboten durch die tiefer liegenden Gänge streiften. Er brauchte nur seinen Zauber heraufzubeschwören, um einen oder alle in diese Höhle zu ziehen und die Tür zu öffnen. Doch das wäre eine Verschwendung von Zeit und Energie.


    Denn Jian war nicht wütend.


    Stattdessen war er fasziniert.


    Es war Jahrhunderte her, dass Engel unbehelligt auf Erden gewandelt waren, doch es bestand kein Zweifel daran, dass sich hinter dem widerwärtigen trügerischen Äußeren der Wärterin des Kerkers der Verdammten eine Frau von solch überirdischer Schönheit verbarg, dass es sich dabei nur um ein himmlisches Wesen handeln konnte.


    Sie war herrlich.


    Ihre Haare waren eine wilde Lockenpracht, deren Farbton exakt dem von kostbarem Sterlingsilber entsprach. Das zarte Gesicht war herzförmig mit anmutigen, ätherischen Zügen, die von einem Paar tiefblauer Augen beherrscht wurden.


    Ihr Körper war ein Meisterwerk schlanker Weiblichkeit und wurde kaum von dem schlichten Leinengewand verhüllt, das rückenfrei war, um die herrlichen Flügel nicht zu beengen, die in reinstem, schneeigem Weiß schimmerten.


    Und dann ihr Duft…


    Jian atmete tief und genüsslich ein.


    Sie duftete wie die elfenbeinfarbenen und goldenen Orchideen, die in seinem Garten blühten.


    Außergewöhnlich, exotisch… zarte Makellosigkeit verströmend.


    Er wurde davon angezogen wie eine Biene vom Honig.


    Er wollte vom Scheitel ihres silbernen Haars bis zu den Spitzen ihrer rosigen Zehen, die trotz des felsigen Untergrunds im ganzen Gefängnis barfuß waren, von ihr kosten, um herauszufinden, wie sie schmeckte. Er wollte sie auf sein Bett legen und zuschauen, wie sich ihre cremefarbene Haut in der Hitze der Leidenschaft rötete.


    Das war eine gefährliche Reaktion. Er war ein Inkubus! Er benutzte Sex, um sich Nahrung zuzuführen, um Lust zu empfinden und ziemlich häufig auch als Waffe. Und das bedeutete, dass ihm die Macht des Verlangens völlig klar war.


    Diese Frau war das erste Geschöpf, das je seinen Verstand mit Begehren umnebelt hatte.


    Verwunderte es also, dass er so fasziniert war?


    Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln, als sie durch die Öffnung schaute. Ein herausfordernder Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, obwohl er spürte, dass sie innerlich höchst angespannt war.


    »Woher wusstest du, dass ich ein Engel bin?«


    »Eines meiner vielen Talente befähigt mich dazu, Trugbilder zu erkennen.« Er gab einen leichten Energiestoß auf sie ab und umhüllte sie so mit Fäden sinnlicher Glut. »Lass mich frei, und ich zeige dir auch meine anderen Talente.«


    Sie atmete zischend ein und zitterte ob seiner Ausstrahlung, ehe ihre Augen schmal wurden und sie ihren eigenen Zauber heraufbeschwor.


    »Ich habe auch ein paar Fähigkeiten«, versicherte sie ihm und sah ihn mit kalter Miene an, während er von dem Gefühl erfasst wurde, dass sich tausend Klingen in seinen Körper bohrten.


    Jian holte zischend Luft, aber es gelang ihm, aufrecht stehen zu bleiben, ehe er einen weiteren Energiestoß auf sie abgab.


    »Ich ziehe Lust dem Schmerz vor, Süße.«


    Mit einem Ruck wich sie vor ihm zurück, und ihre Pupillen weiteten sich angesichts der Erregung, die sie nicht kontrollieren konnte.


    Jians Grinsen wurde breiter. Sie war ein reinblütiger Engel, keine Nephilim. Das hieß, dass sie seiner Verführungskraft eigentlich etwas entgegenzusetzen haben musste.


    Ihre Reaktion auf ihn war nicht nur auf seine Dämonenmagie zurückzuführen.


    Zumindest ein Teil davon war urwüchsig echt und ganz natürlich.


    Genau wie bei ihm.


    »Hör auf«, hauchte sie.


    »Bring mich doch dazu.«


    Sie ruckte kurz mit dem Kopf und schlang die Arme um ihre Taille, während sie ihren Zauber abklingen ließ.


    »Sag mir, warum du hier bist.«


    Er verzog das Gesicht; nicht nur aus Erleichterung wegen des nachlassenden Schmerzes, sondern weil er rechtzeitig daran erinnert wurde, warum er überhaupt hier war. Zwar wollte er sich nur zu gern dieser heftigen Reaktion auf den Engel hingeben, doch musste er unbedingt herausfinden, ob seine Leute in Gefahr waren.


    »Ich habe es dir schon gesagt.« Er drückte mit den Händen gegen die Eisentür. »Ich suche nach dem Oberhaupt.«


    »Ich bin mir sicher, dass es viele Bittsteller gibt, die ihn sehen wollen«, erklärte sie. »Die meisten würden aber auf seine Rückkehr in die Festung warten und ihm nicht durch das Tor in den Kerker der Verdammten folgen.«


    »Ich glaube, er hat die Inkubi verraten.«


    Einen Moment lang sah sie ihn stumm an. Ihre Miene war ausdruckslos. »Warum?«


    »Bring mich in die unteren Verliese, und wir finden heraus, was er verbirgt.«


    Eine ganze Weile lang gab sie keinen Ton von sich. Dann winkte sie offensichtlich mit einiger Anstrengung ab.


    »Ich habe kein Interesse an deiner Welt.«


    »Und da haben wir wieder eine Lüge«, entgegnete er gewandt. Ihm war nicht entgangen, wie geläufig ihr der moderne Sprachgebrauch war. »Du hast dich ganz offensichtlich mit unserer Kultur beschäftigt.«


    Ihre Lippen wurden vor Verärgerung darüber, dass es ihm nicht entgangen war, ganz schmal. »Na und? Das Fernsehen der Menschen hilft einem, sich die Zeit zu vertreiben.«


    Er lachte leise. »Hm, lass mich mal raten. Hausfrauensender? Reality-TV? Nein, warte… Der Playboy-Kanal, oder?«


    Eine verräterische Röte stieg ihr in die Wangen. »Das geht dich überhaupt nichts an«, fauchte sie.


    »Ah, mein ungezogener Engel, du bist die reinste Versuchung. Sobald ich meinen Auftrag erledigt habe, beabsichtige ich, mich ganz der Erfüllung all deiner Fantasien zu widmen.«


    »Ich habe keine Fantasien, Inkubus. Und dein Auftrag ist bereits beendet.« Sie sah ihm in die Augen. »Und es interessiert mich nicht, wer auf dem Obsidianthron sitzt.«


    Wohl wahr. Trotzdem spürte er, dass sie doch mehr über das Oberhaupt und was er in ihren Verliesen trieb, wissen wollte, als sie bereit war zuzugeben.


    »Aber man dringt in dein Reich ein. Bist du dir sicher, dass das keine Folgen für dich haben wird?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und vergaß dabei ganz offensichtlich, dass er ihr wahres Äußeres sah und damit auch ihre Unsicherheit bemerkte.


    »Warum sollte ich dir trauen?«, wollte sie plötzlich von ihm wissen. »Für mich sieht es so aus, als hätte man dich hergeschickt, um mir eine Falle zu stellen.«


    Die Frage war gerechtfertigt. Leider hatte er nicht die Zeit, sie davon zu überzeugen, dass man ihm vertrauen konnte.


    Und so beschwor er mit einem Mal seine Macht herauf und erfüllte die ganze Umgebung mit seinem Zauberbann.


    Der Wunsch nach sexueller Erlösung stob wie Funkenflug durch die Luft, strömte durch die Gänge und stachelte die Gefangenen auf, aus ihren Zellen zu fliehen, um zu ihm zu eilen.


    »Ich könnte eine Revolte auslösen, die das ganze Gefängnis erfasst, aber ich würde es lieber nicht tun«, erklärte er sanft.


    »Lass das«, krächzte sie. Ihr Gesicht war mit Schweiß bedeckt, und sie versuchte, die wachsende Verzweiflung der Gefangenen, die aus ihren Zellen ausbrechen wollten, in den Griff zu bekommen. Im gleichen Moment versetzte sie ihm einen magischen Stoß, der in ihm das Gefühl hervorrief, Flammen würden ihm das Fleisch von den Knochen brennen.


    Sein ganzer Körper erstarrte in unbändigem Schmerz. Er musste sich mit den Händen an der Tür abstützen, denn die Beine drohten unter ihm nachzugeben.


    Verflucht. Sie wirkte so überaus zerbrechlich, dass man leicht vergaß, einen Engel mit gewaltiger Macht vor sich zu haben.


    »Friede!«, presste er hervor und war kaum in der Lage, das erleichterte Stöhnen zu unterdrücken, als die Wogen des Schmerzes langsam verebbten.


    »Ich–« Sie kam nicht mehr dazu, zu Ende zu sprechen, als sie auch schon einen Blick über die Schulter warf. »Da kommt jemand.«


    Jian stieß einen leisen Fluch aus, als er die Witterung der Nephilim aufnahm.


    »Die Klingenkriegerin«, knurrte er.


    Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Deine Partnerin?«


    »Sie hat den Eingang bewacht. Ich habe sie bewusstlos geschlagen, um hier reinzukommen.« Jian schüttelte angewidert den Kopf. »Ich hätte das Miststück umbringen sollen.«


    »Die Geschichte hört sich gut an.«


    Er erstarrte, als eine unerwartete Woge der Furcht in ihm aufstieg. Diese Frau mochte zwar ein Engel sein, aber ihre Rolle als Wärterin gab ihr den Handlungsspielraum vor.


    Wenn die Klingenkriegerin nun eine Waffe bei sich hatte, mit der sie sie verletzen konnte?


    Oder Schlimmeres…


    »Ich kann es dir beweisen«, bot er an. In seiner Stimme schwang ein samtweicher Unterton mit.


    Sie zitterte, doch ihre Miene blieb argwöhnisch. »Wie?«


    »Lass mich heraus und–«


    »Nein.«


    »Verdammt noch mal.« Grimmig hielt er sein seltsames Unbehagen im Zaum. Die Frau lehnte ganz offensichtlich all seine Versuche ab, ihr zu sagen, was sie tun sollte. Das war wirklich nervig, wenn man bedachte, dass Jian keine Erfahrung darin hatte, sich tatsächlich auf vernünftige Argumente zu berufen, wenn es um eine Frau ging. Er war ein Inkubus, zum Teufel noch mal. »Kannst du dafür sorgen, dass man mich nicht sieht?«


    Ihm schlug noch größerer Argwohn entgegen. »Warum?«


    Er atmete tief durch.


    Geduld, Jian. Geduld.


    »Wenn du mir nicht erlaubst, die Nephilim zu befragen, wirst du es tun müssen.«


    Sie verzog die Lippen. »Ich könnte aber auch euch beide umbringen.«


    »Und dich damit um das Vergnügen bringen, mich zu foltern?«


    Sie zögerte, ehe sie kurz die Hand hob und damit bestimmt die Tür hinter einem Trugbild verbarg. »Erledigt«, murmelte sie. »Mach den Mund nicht auf.«


    »Dein Wunsch ist mir Befehl, mein Engelchen«, flüsterte er leise.


    Muriel drückte den Rücken durch, als sie sich umdrehte und sich in die Mitte der Höhle begab.


    Der Inkubus versetzte sie in Unruhe. Aber nicht nur, weil er Empfindungen in ihr weckte, die besser nicht geweckt wurden… obwohl das schon schlimm genug war.


    Sondern weil er sie mit Fragen konfrontierte, die bei ihr schon die ganze Zeit im Hinterkopf gelauert hatten.


    Warum hatte das Engelskonklave dem Oberhaupt erlaubt, den Kerker zu betreten, ohne jeweils die Erlaubnis der Wärterin einzuholen? Warum hatte es keinen Aufschrei gegeben angesichts der Tatsache, dass es einen offenen Verbindungsgang zwischen der Welt der Sterblichen und der der Dämonen gab? Warum diese Weigerung, ihr Gesuch, zu ihrer Familie zurückkehren zu dürfen, auch nur zur Kenntnis zu nehmen?


    Irgendetwas war da los…


    Und nachdem sie jahrelang versucht hatte, so zu tun, als hätte sie nichts damit zu tun, zwang dieser Inkubus sie jetzt dazu zu erkennen, dass sie bewusst die Augen verschlossen hatte.


    Sie konnte der Wahrheit nicht länger aus dem Weg gehen.


    Sie atmete tief durch und beschwor eine lange Peitsche herauf, die sie mit einer Hand umklammerte. Sie war zwar nicht realer als ihre Fassade des rothäutigen Monsters, doch sie konnte ihrem Gegenüber damit das Gefühl geben, als würde das Leder in sein Fleisch schneiden.


    Das war das Einzige, das zählte.


    Es war kaum ein Laut zu hören, als die Nephilim den Raum betrat. Ihr schlanker Leib war in schwarzes Leinen gehüllt, und ein Schopf blonder Locken umgab ihr zu hübsches Gesicht wie ein Heiligenschein.


    Beim Anblick von Muriels widerwärtigem Trugbild wurden die Augen der Frau ganz groß, und ein angstvoller Ausdruck huschte über ihr Gesicht, als sie abrupt stehen blieb. Man merkte ihr an, dass sie sich ärgerte, ihr Unbehagen gezeigt zu haben, denn sie unternahm den deutlich erkennbaren Versuch, wieder eine souveräne Haltung einzunehmen.


    »Wo ist der Inkubus?«, fragte sie mit arroganter Miene.


    Muriel ließ ihre Peitsche knallen und lächelte, als der Eindringling zusammenzuckte.


    »Wie kannst du es wagen, unaufgefordert dieses Reich zu betreten?«


    Die junge Frau packte den Dolch, den sie in der Hand hielt, fester, als nähme sie an, Muriel würde sich von der Obsidianklinge einschüchtern lassen.


    Natürlich konnte sie nicht wissen, dass sie einen Engel vor sich hatte.


    Die Wahl des Wärters des Kerkers der Verdammten erfolgte zufällig.


    »Ich bin hier, um einen Eindringling zurückzuholen.«


    »Ich kümmere mich selber um jene, die sich hier unbefugt Zutritt verschaffen.« Ihre Klauen kratzten über den Steinboden, als sie näher auf die Frau zutrat. »Ich brauche keine Hilfe.«


    Die Nephilim zwang sich, nicht zurückzuweichen. »Die Sache geht dich nichts an, Frau«, knurrte sie. »Tritt zur Seite.«


    Muriel spreizte die ledrig erscheinenden Flügel. »Bist du wirklich so dumm? Keiner sagt mir, was ich hier zu tun habe.« Sie bedachte die Klingenkriegerin mit einem verächtlichen Blick. »Und schon gar nicht eine Dienerin.«


    Die Nephilim erstarrte vor Wut. »Ich bin keine Dienerin. Ich bin eine Klingenkriegerin und Leibwächterin des Oberhaupts.«


    Muriel lachte höhnisch. »Soll ich jetzt etwa beeindruckt sein?«


    »Ich habe freien Zugang.«


    Muriel zog die Lippen zurück, sodass ihre spitzen Zähne zu sehen waren. Sie brauchte nicht so zu tun, als würde die Behauptung sie ärgern.


    »Man gab mir den Befehl, dem Oberhaupt Zugang zu den unteren Kammern zu gewähren«, knurrte sie. »Aber nicht jeder hergelaufenen Nephilim, die es sich in den Kopf gesetzt hat, hier spazieren zu gehen.«


    »Frag das Oberhaupt–« Die angriffslustige Miene war wie weggewischt, als Muriel ihre Peitsche vorschnellen ließ und damit eine tiefe Wunde in die Brust der Nephilim riss. Die Frau taumelte vor Schmerz nach hinten. »Aaaah!«


    »Wohl eher nicht«, teilte Muriel ihr mit. »Ich habe vor Kurzem einen meiner Gefangenen verloren. Du wirst ein netter Ersatz sein.«


    Die Frau drückte eine Hand auf ihre blutende Brust. »Das Oberhaupt–«


    Wieder schnellte die Peitsche nach vorn und knallte nur einen Hauch von der Nasenspitze der Nephilim entfernt durch die Luft.


    »… hat hier nichts zu sagen.«


    Die Klingenkriegerin taumelte einen weiteren Schritt zurück. »Aber er hat Verbindungen zu Leuten, die das haben.«


    »Was für Leute?«


    Die Nephilim fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Sie sind mächtig.«


    »Und du meinst also, dass sie dich beschützen werden?«


    »Natürlich.« Die Nephilim konnte ihre Nervosität nicht mehr verbergen.


    »Nein, tust du nicht.« Muriel musterte die Schweißperlen, die der Frau auf die Stirn getreten waren. »Du magst zwar ein arroganter Dummkopf sein, aber du bist nicht vollkommen schwachsinnig. Du weißt, wenn sie erst herausfinden, dass du hier feststeckst, werden sie dich verrotten lassen.«


    Alles Blut wich der Klingenkriegerin aus dem Gesicht, sodass sie ganz fahl wirkte. Es war ein Farbton, der niemandem stand.


    »Nein«, hauchte sie. Ihr kurzlebiger Versuch, Courage zu zeigen, war in sich zusammengefallen, nachdem Muriel sie schroff daran erinnert hatte, dass sie austauschbar war. »Bitte.«


    »Bitte was?« Muriel nutzte ihren Vorteil.


    Die Klingenkriegerin drückte sich mit dem Rücken an die Wand. Immer noch tropfte Blut aus ihrer Wunde.


    »Lass mich gehen.«


    Muriel trat bewusst so nah an die Frau heran, dass sie mit der Peitsche die Kehle der Frau berühren konnte.


    »Jetzt bist du nicht mehr ganz so mutig, nachdem du erkannt hast, du könntest unter Umständen tatsächlich für die Sache sterben, nicht wahr?«


    Die Nephilim gab einen schrillen Laut von sich. Es ging doch nichts über eine Todesdrohung, um sich ungeteilter Aufmerksamkeit gewiss zu sein.


    »Was willst du von mir?«


    Muriel tat so, als würde sie über die Frage ernsthaft nachdenken. »Blut. Schmerz. Am Ende den Tod«, meinte sie schließlich.


    »Meine Familie hat Geld.«


    Sie konnte das wild schlagende Herz der Nephilim hören.


    »Und was könnte ich schon mit Geld anfangen?«


    »Es muss doch etwas geben, das ich dir im Austausch anbieten kann.«


    Muriel lächelte. Jetzt kamen sie der Sache schon näher.


    »Das gibt es«, versicherte sie der Klingenkriegerin. »Die Wahrheit.«


    »Die Wahrheit über was?«


    Muriel widerstand dem Drang, einen Blick über die Schulter nach hinten zu werfen. Sie brauchte nicht zur Tür hinzusehen, die von ihrem Zauber verhüllt war, um den glühenden, beunruhigenden Blick ihres Gefangenen zu spüren.


    Sie nahm den Mann als ein ständiges, erbarmungsloses Pochen tief in ihrem Innern wahr.


    Das war ein Wissen, das sie in ihren Grundfesten erschütterte.


    Mit einiger Anstrengung zwang sie sich dazu, sich wieder auf die Frau zu konzentrieren, die sie mit argwöhnischem Blick musterte.


    »Erzähl mir von dem Inkubus, hinter dem du her bist«, forderte sie sie auf.


    Ihre vorherige Wut auf Jian ließ das Gesicht der Frau ganz schmal werden.


    »Er griff mich an und betrat den Übergang. Er ist ein Verräter.«


    »Ein Verräter?«


    »Ja.« Die Frau ballte die Hände zu Fäusten. »Lass mich ihn in unsere Welt zurückbringen, und ich kann dir versprechen, dass er seine gerechte Strafe erhält.«


    Hm. Es sah ganz so aus, als hätte der Inkubus die Wahrheit über seine Beziehung zu der Klingenkriegerin gesagt.


    Trotzdem hieß das nicht, dass sie jetzt bereit war, ihm zu vertrauen.


    Im Moment wäre sie ein Narr, wenn sie irgendjemandem trauen würde.


    »Und das Oberhaupt?«


    Die Frau runzelte verwirrt die Stirn. »Ich verstehe nicht ganz.«


    »Warum kommt er in den Kerker?«


    Bei der unerwarteten Frage stockte der Nephilim der Atem, und ihre Miene ähnelte der einer in die Enge getriebenen Ratte.


    »Ich… ich weiß es nicht.«


    Die Peitsche war nur verschwommen wahrzunehmen, als sie durch die Luft zischte und der Kriegerin in die Wange schnitt.


    »Das ist die falsche Antwort«, warnte Muriel mit täuschend sanfter Stimme.


    »Warte.« Die Frau hob eine Hand, um den neuen Blutstrom zu stoppen. Es war nur ein oberflächlicher Ritzer, aber die Nephilim konnte ihr Entsetzen nicht verbergen. Großartige Überredungskunst würde nicht mehr vonnöten sein, um sie zum Reden zu bringen. Es war fast schon beschämend. Muriel war sehr gut in ihrem Job. »Er hat Gefangene, die nicht entdeckt werden dürfen.«


    Muriel runzelte die Stirn. Gefangene?


    Das war natürlich die offensichtliche Erklärung, trotzdem kam es für sie irgendwie überraschend.


    »Warum sollte er das Bedürfnis haben, Gefangene zu verstecken?«, wollte sie wissen. »Er ist doch der Anführer der Inkubi. Bestimmt hat er doch eigene Verliese, um seine Feinde einzusperren?«


    »Weil sie–«


    Sie verstummte abrupt, als der Knall eines Schusses durch die Höhle hallte.


    Muriel zuckte zusammen und fluchte dann, als die silberne Kugel knapp über ihren Flügel hinwegzischte, in die Stirn der Nephilim einschlug und diese auf der Stelle tötete.


    Sie verzog das Gesicht, als die tote Klingenkriegerin mit einem Übelkeit erregenden dumpfen Knall auf den Boden krachte, und drehte sich langsam zu der dunklen Gestalt um, die im Eingang der Höhle stand.


    Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie die Gestalt musterte, die in schwere, wollene Gewänder gehüllt war. Das Gesicht lag im Schatten einer tief heruntergezogenen Kapuze.


    »Vergib mir«, meinte eine spöttische Stimme gedehnt. »Aber ich fürchte, meine Dienerin wollte indiskret werden.«


    Sie spreizte die Flügel und zwang ihre falschen Lippen zu einem Lächeln, bei dem man die angespitzten Zähne sehen konnte.


    »Das Oberhaupt, nehme ich an?«


    Die Pistole in seiner Hand war jetzt direkt auf ihr Herz gerichtet.


    »Man hatte dich gewarnt, dich aus meinen Angelegenheiten herauszuhalten.«


    »Ich mag es nicht, wenn man mir droht«, fuhr Muriel ihn an. Im nächsten Moment krauste sie die Nase, weil plötzlich ein unangenehmer Geruch in der Luft lag.


    Es war nicht der volle, verführerische Duft, den sie mit den meisten Inkubi verband.


    Jetzt roch es sauer… wie eine überreife Frucht.


    War das Oberhaupt krank? Oder vielleicht war es auch der Gestank des Wahnsinns.


    »Denkst du etwa, ich hätte Angst vor dir?«, knurrte er.


    Eher spöttisch denn bedrohlich ließ sie ihre Peitsche schnalzen.


    Der Inkubus mochte vielleicht die Erlaubnis erhalten haben, jederzeit den Kerker zu betreten, aber sie war immer noch die Wärterin. Wenn er ihr etwas antat, wäre das ein bewusster Akt gegen den fragilen Frieden zwischen Inkubi und Engeln.


    »Jeder hat Angst vor mir.«


    Die Waffe war weiter direkt auf ihr Herz gerichtet. »Wo ist der Inkubus, hinter dem meine Klingenkriegerin her war?«


    Sie zuckte mit den Achseln und ignorierte die zunehmende ärgerliche Hilflosigkeit, die sie bei dem eingesperrten Inkubus spürte. Außerdem verstärkte sie erneut die Illusion, die ihn verbarg, sodass sein scharfer Befehl, aus seiner Zelle herausgelassen zu werden, ungehört verhallte.


    Der Dummkopf würde noch getötet werden, wenn er so weitermachte.


    »Der Kerker ist groß«, murmelte sie. »Er könnte überall sein.«


    Wieder knallte ein Schuss, und sie spürte das schmerzhafte Eindringen einer Kugel in ihre Brust.


    Schmerz und Schock ließen sie nach hinten taumeln. Die silberne Kugel steckte jetzt in ihrem Schulterblatt und pumpte ihr Gift durch ihre Blutbahnen.


    So ein… Mist.


    Ihre Lippen wurden taub, die Beine gaben unter ihr nach, und sie brach auf dem harten Boden zusammen.


    »Ich fürchte, ich habe keine Zeit für Spielchen«, informierte sie der Mann mit kühler Stimme. Er war näher getreten und stand jetzt direkt über ihr. »Wo ist der Inkubus?«


    Sie blinzelte benommen.


    »Das wird dein Tod sein«, krächzte sie.


    »Ich glaube eher nicht«, meinte er, und sie bemerkte, dass tatsächlich keine Sorge in seiner ausdruckslosen Stimme mitschwang, als er noch einmal auf den Abzug drückte. Und wieder spürte sie einen schneidenden Schmerz, als die Kugel ihren Körper durchschlug und sich unter ihr in den Boden bohrte. »Meine Partner haben es sehr deutlich gemacht, dass du entbehrlich wärst, wenn du deine hässliche Nase in meine Angelegenheiten stecken würdest.«


    Der unerträgliche Schmerz war vergessen, als Muriel zischend einatmete.


    »Du lügst«, knurrte sie, während der Zweifel sich bereits in ihr breitmachte und dabei eine genauso giftige und qualvolle Wirkung entfaltete wie das Silber, das in ihrem Körper steckte.


    In ihr war schon lange der Verdacht gekeimt, dass das Konklave ihr Gesuch, zu ihrer Familie zurückkehren zu dürfen, bewusst ignorierte, und dass das Oberhaupt für die eigenen schändlichen Zwecke missbraucht wurde.


    Aber würde das Konklave wirklich zulassen, dass ein Engel von einem Dämon ermordet wurde?


    Ihr Verstand wies allein die Vorstellung weit von sich, doch ihr Herz raunte, dass sie betrogen worden war.


    »Liefere mir den Inkubus aus«, fuhr das Oberhaupt sie an. Sein Gesicht lag immer noch im Schatten seiner Kapuze.


    »Ich…« Sie wusste nicht mehr, was sie hatte sagen wollen, als eine Stimme in ihrem Kopf anfing zu rufen. Es lag so viel Nachdruck in den Worten, dass sie ihre Ohren nicht davor verschließen konnte.


    »Engel, lass mich frei.«


    Ihr Gefangener.


    Ihr Inkubus.


    Ja… er gehörte ihr.


    Mit letzter Kraft hob Muriel die Illusion auf und öffnete das Schloss, das den Inkubus in der Zelle gehalten hatte.


    Dann wartete sie auf den Tod.
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    Jian warf sich mit seinem ganzen Körper gegen die Zellentür, als diese plötzlich aufsprang.


    Verflucht.


    Er hatte noch nie in seinem ganzen Leben solch eine hilflose Verzweiflung empfunden wie in dem Moment, als er beobachtete, wie sein wunderschöner Engel zu Boden sank, während sich ein scharlachroter Fleck auf seiner Brust ausbreitete und auf seine schneeweißen Flügel tropfte.


    Allein die Vorstellung, mit ansehen zu müssen, wie sie starb, hatte ihn tief im Innern, an einer ihm fremden Stelle, entsetzt.


    Als wüsste er, dass er unwiederbringlichen Schaden erleiden würde, wenn er diese Frau verlor.


    Als die Tür jetzt aufschwang, taumelte er, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, und stürzte sich gleich darauf auf die vermummte Gestalt, die sich über den am Boden liegenden Engel beugte.


    Er brauchte das Gesicht des Mannes nicht zu sehen, um zu wissen, wer es war.


    Das Oberhaupt.


    Der schon bald tote Herr des Hauses Marakel.


    Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, raste Jian quer durch die Höhle und stieß dem Mann den Obsidiandolch in den Rücken.


    Er scherte sich einen Dreck darum, dass der Inkubus eigentlich sein Anführer war oder dass er sich auf die Seite eines Engels schlug, statt zu einem seiner Art zu halten. Er würde frohen Herzens jeden oder alles vernichten, was seinen Engel bedrohte.


    Das Oberhaupt stöhnte vor Schmerz auf und sprang instinktiv zur Seite, um einem weiteren Stoß zu entgehen. Gleichzeitig drehte er sich und gab über die Schulter einen weiteren Schuss ab. Jian musste sich ducken, als die Kugel an seinem Gesicht vorbeizischte, sodass der Mistkerl die Gelegenheit beim Schopf ergriff und Richtung Ausgang stürzte.


    Jian fluchte und mahnte sich, dem Flüchtenden zu folgen.


    Der Obsidiandolch hatte den Mann verwundet, ihm aber nicht den Todesstoß versetzt. Wenn er das Oberhaupt jetzt nicht aufhielt, würde er in seine Festung zurückkehren und sich mit seiner Leibgarde umgeben.


    Jian würde vielleicht nie wieder die Gelegenheit bekommen, ihn zum Reden zu bringen.


    Aber während seine Vernunft ihn drängte, die Verfolgung aufzunehmen, ließ er sich auch schon neben dem zarten Engel auf die Knie fallen. Sein Herz zog sich vor Angst zusammen.


    Allmächtiger. Zärtlich strich er ihr die zerzausten Locken aus dem Gesicht, während er das Blut beobachtete, das immer noch aus ihren Wunden strömte. Mindestens eine Kugel musste noch in ihrem Körper stecken, sodass ihren Selbstheilungskräften die Möglichkeit verwehrt war, ihre Arbeit aufzunehmen.


    »Bleib bei mir, mein Engel«, murmelte er leise und legte eine Hand an ihre Wange, als sie einen rasselnden Seufzer ausstieß.


    »Er hat auf mich geschossen.«


    Bewusst setzte er eine undurchdringliche Miene auf und verbarg die Wut, die in ihm brodelte.


    Irgendwann würde das Oberhaupt für seine Sünden büßen. Doch jetzt ging es nur darum, dafür zu sorgen, dass diesem Engel kein dauerhafter Schaden zugefügt worden war.


    »Ich werde mich um dich kümmern«, versicherte er ihr.


    Ihr Körper verkrampfte sich, und ihr wunderschönes Gesicht war ganz angespannt vor Schmerzen.


    »Silber…«


    »Ich weiß.«


    Überaus vorsichtig schob er seine Arme unter ihren schlanken Körper, drückte sie an seine Brust und kam hoch.


    Sie fühlte sich warm und zerbrechlich in seinen Armen an, und die weichen Flügel hingen so weit herunter, dass er aufpassen musste, nicht auf sie zu treten.


    Kurz überlegte er, in seine Welt zurückzukehren, damit sie beide in der Geborgenheit seines Hauses Zuflucht nehmen konnten. Keiner würde es versuchen oder wagen, sie dort anzugreifen. Doch das Wissen, dass das Oberhaupt möglicherweise am Ausgang auf ihn wartete, ließ ihn kehrtmachen und zum anderen Ende der Höhle gehen.


    Er durfte das Risiko, angegriffen zu werden, nicht eingehen, wenn sein Engel so schwach war.


    Davon abgesehen hatte er keine Ahnung, ob es ihr Schaden zufügen würde, wenn er sie zwang, den Kerker zu verlassen. Sie war die derzeitige Wärterin und somit vielleicht an dieses Höllenloch gefesselt.


    Er verließ die Höhle und trug die halb bewusstlose Frau durch einen Tunnel, wobei er seine Fähigkeit einsetzte, selbst raffinierte Trugbilder zu erkennen. Trotzdem waren es angespannte fünfzehn Minuten, die er brauchte, um von Höhle zu Höhle zu sprinten, während er bemüht war, den Dienern des Kerkers aus dem Weg zu gehen und auch von den Gefangenen nicht gesehen zu werden, die die ganze Zeit qualvoll schrien, bis er schließlich zur schmalen Treppe gelangte, die in den Stein gehauen war.


    Langsam und vorsichtig stieg er nach oben und fand eine versteckte Höhle vor, die von Fackeln erhellt wurde.


    Dieser Raum gehörte bestimmt seinem wunderschönen Engel.


    Er war nicht nur hinter dichten Schleiern verborgen, die dem Auge eine andere Umgebung vorgaukelten, sondern war bewusst so eingerichtet, dass Kälte und Trostlosigkeit, die hier sonst überall herrschten, gemildert waren.


    Ein handgeknüpfter Teppich lag auf dem Steinboden, und darauf stand ein großes Bett, die Wände waren mit bunten Tapeten beklebt, und in einer Ecke stand eine kleine Kommode mit einem Hocker vor einem ovalen Spiegel.


    Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel.


    Also versteckte sein kleiner Engel hinter der Fassade des widerwärtigen Monsters einen Anflug von Eitelkeit.


    Die Erkenntnis war seltsam anrührend.


    »Kannst du uns hier drin einsperren?«, fragte er, während er die Tür mit dem Fuß schloss.


    Sie nickte langsam. »Ja.« Man hörte ein leises Klicken, als sie im Geiste den Riegel vorschob. Währenddessen wich ihr schmerzerfüllter Blick nicht einen Moment lang von seinem Gesicht. »Wie hast du zu meinen Räumlichkeiten gefunden? Ich hab sie doch versteckt.«


    »Das ganze Gefängnis besteht aus Trugbildern«, rief er ihr in Erinnerung und ging geradewegs auf das Bett zu. »Ich konnte die Tunnel spüren, die du versucht hast zu verbergen.«


    »Oh. Das hatte ich vergessen.« Ein stockender Atemzug entwich zischend ihren Lippen. »Heute ist nicht unbedingt mein bester Tag.«


    Er beugte sich nach vorn und legte sie mitten auf die Matratze. Die Brust war ihm so eng, dass er kaum Luft bekam, während er ihre Flügel glättete und ihr das Haar aus dem aschfahlen Gesicht strich.


    Auf der hellblauen Überdecke sah sie wie eine zerbrochene Gliederpuppe aus. Ihre aus cremig zarter Haut und silbernen Locken bestehende Schönheit war befleckt von dem grellroten Blut, das ihren Oberkörper bedeckte.


    Mit dem stummen Schwur, das Oberhaupt für jede Sekunde, die diese Frau Schmerzen hatte, leiden zu lassen, griff er nach dem Ausschnitt des Leinenhemds. Mit einem vorsichtigen Ruck riss er es entzwei.


    Hitze ließ die Luft knistern, als er das zerrissene Gewand wegzog. Sein einziger Gedanke war, den Engel so schnell wie möglich zu heilen, aber er war auch nur ein Inkubus und kein Heiliger.


    Der Anblick ihrer Blöße reichte, um ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen zu lassen und seinen Körper in erregte Anspannung zu versetzen.


    Davon abgesehen rührte seine Fähigkeit zu heilen direkt von seiner Dämonenmagie her.


    Haut an Haut.


    Der Austausch von Lust.


    Mit schnellen, geschmeidigen Bewegungen legte Jian seine Kleidung ab und streckte sich dann vorsichtig neben ihr aus. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er die daunenzarte Weichheit der Federn spürte, die sich gegen seine nackte Haut drückten.


    Wer hätte ahnen können, dass Flügel so wunderbar sinnlich waren?


    »Ich versichere dir, dass es dir gleich viel besser gehen wird«, wisperte er. Er drehte sich auf die Seite und begegnete ihrem argwöhnischen Blick. »Sag mir, wie du heißt.«


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Der Raum war vom Duft herrlicher Orchideen erfüllt.


    »Warum?«


    Er strich ihr mit den Fingern über die Wange, und seine Sorge wuchs, als er merkte, dass ihre Haut kälter geworden war.


    Er musste die Kugel herausholen.


    »Das festigt unsere Verbindung, sodass ich dich heilen kann«, erwiderte er.


    Es dauerte den Bruchteil einer Sekunde, ehe ihr Name wie ein zartes Versprechen als ein Hauch über ihre Lippen kam.


    »Muriel.«


    Das war… perfekt.


    »Wunderschön… Muriel«, raunte er, und seine Finger fuhren die volle Rundung ihrer Unterlippe nach. »Ich heiße Jian und bin der Herr und Gebieter des Hauses Xanthe.«


    »Herr und Gebieter…« Ihre Lippen verzogen sich unter seinen Fingern zu einem schwachen Lächeln. »Natürlich. Wie sollte es auch anders sein! Für etwas Geringeres wärst du viel zu arrogant.«


    Die langsame Annäherung, die zwischen ihnen war, wurde zu einer fast greifbaren Verbindung. Das lag nicht daran, dass sie ihm ihren Namen anvertraut hatte, sondern es war dieses Kribbeln, das in der Luft lag, die sexuelle Anziehungskraft, die ihm das Gefühl gab, sie wären schon seit Langem ein Liebespaar und nicht praktisch Fremde füreinander.


    Vielleicht waren sie in einem früheren Leben ein Paar gewesen, kam ihm der alberne Gedanke, und er war überrascht wie… richtig… es sich anfühlte, sie neben sich liegen zu haben.


    Bedächtig strich er mit seinen warmen Fingern über ihren Hals nach unten, während er sich darauf vorbereitete, seine Dämonenmagie heraufzubeschwören.


    Seine Berührung brachte Muriel zum Zittern, und dann verzog sie das Gesicht, als noch mehr Blut aus der offenen Wunde quoll.


    Ihre Schmerzen wurden offensichtlich stärker.


    »Sieh mich an, Muriel«, befahl er mit leiser, aber fester Stimme und wartete darauf, dass sie ihm tief in die Augen schaute. »Ich bin ein Inkubus.«


    Verwirrt zog sie die Augenbrauen zusammen. »Ja, das hab ich schon mitbekommen.«


    »Dann weißt du also auch, wie mein Zauber wirkt.«


    »Ja«, hauchte sie. »Sex.«


    »Genau.« Er war nicht sicher warum, aber er musste jetzt ganz klar und unmissverständlich sein. Normalerweise setzte er seinen Zauber ohne zu zögern ein, um zu verführen, Nahrung zu sich zu nehmen, um zu manipulieren. Aber nicht so bei Muriel. Bei ihr nicht. »Ich werde dich nicht zwingen, dich von mir heilen zu lassen. Du musst zustimmen.«


    Ein Ausdruck trat in ihre dunkelblauen Augen, der viel mehr war als nur Verlangen.


    Schmerz, Erschöpfung und eine verletzliche Sehnsucht nach Zuneigung… Empfindungen, von denen sie ihn eigentlich nichts hatte wissen lassen wollen, merkte er.


    Dieser kurze Blick in ihr Herz war für ihn wie ein unerwartetes Geschenk.


    Eines, das er wie einen kostbaren Schatz bewahren wollte.


    »Ich akzeptiere es«, murmelte sie schließlich.


    »Gutes Mädchen«, wisperte er. Seine Hand glitt an ihrer Kehle entlang nach unten, bis sie über der ersten Schusswunde lag.


    Er beschwor seine innere Kraft herauf und suchte das klaffende Fleisch ab. Keine Kugel. Er bewegte seine Hand zur zweiten Wunde und zuckte zusammen, als er das silberne Projektil fand, das sich in ihr Schulterblatt gebohrt hatte.


    Verflucht. Es mussten entsetzliche Qualen sein, die sie litt.


    Nicht dass sie geklagt hätte. Nein, sie blieb ruhig, während sie ihn mit vor Schmerz ganz trüben Augen beobachtete. Sie war so still. Sie regte sich nicht. Das Abbild zarter, weiblicher Versuchung.


    Angst durchzuckte ihn, und sein Magen zog sich zusammen, als er die Hand hob und ihr sanft eine seidige Locke aus dem bleichen Gesicht strich, während sein Blick weiter an den zerfetzten Wundrändern hing, die ihren Brustkorb verunstalteten. Der Anblick drohte den seidenen Faden zu zerreißen, mit dem er seinen Zorn im Zaum hielt.


    Er nahm alle Kraft zusammen und zwang sich, nur den Funken ihres Verlangens im Auge zu behalten, der tief in ihrem Innern glühte, ehe er seiner Energie freien Lauf ließ, um in sie zu fließen.


    »Oh«, hauchte sie.


    »Geht es dir gut?«


    »Hör nicht auf«, murmelte sie. Ihre herrlichen Augen waren weit aufgerissen, als eine Woge der Lust sie zu überwältigen drohte.


    »Schsch… alles ist gut«, beruhigte er sie. »Ich halte dich.«


    »Es fühlt sich wundervoll an«, hauchte sie, während sie anfing sich zu entspannen und er seine Energie darauf konzentrierte, ihren schrecklichen Schmerz zu betäuben. »Als würde Sonnenschein durch meine Adern strömen.«


    Als er alles getan hatte, um die Nervenenden zu veröden, legte er seine Hand wieder über die schlimmste Verletzung.


    »Muriel.«


    »Mmm?«, murmelte sie, und es fiel ihr eindeutig schwer, sich zu konzentrieren.


    Eine Nebenwirkung des Heilens war nicht nur ein sexueller Höhepunkt, sondern häufig auch völlige Benommenheit.


    »Schau mir in die Augen.« In seiner Stimme schwang so viel Nachdruck mit, dass sein Bann sie zwang, seinem unverwandten Blick zu begegnen.


    Gehorsam sah sie ihm tief in die Augen, und ihre Lippen öffneten sich leicht, während seine Dämonenmagie zwischen ihnen wirbelte.


    »So schön«, erklärte sie mit heiserer Stimme.


    »Das ist eigentlich mein Text«, entgegnete er und versuchte, sie weiter abzulenken, als er einen starken Energiestoß abgab.


    Sie keuchte, als er seine Energie auf die Silberkugel konzentrierte und sie mit seinem Zauber umhüllte, sodass er sie ihr aus dem Fleisch reißen konnte.


    »Jian.« Der plötzliche Schmerz ließ sie wie ein Bogen vom Bett hochschnellen. Der goldene Schleier, den er benutzt hatte, um sie zu betäuben, zerriss, und sie beobachtete, wie er die Kugel in seiner Hand zerdrückte, ehe er sie angewidert quer durch den Raum schleuderte.


    »Verzeih mir«, raunte er und drückte die Lippen auf ihre Schläfe, während er mit der Hand über ihre Brust strich. »Es gab keine andere Möglichkeit, sie herauszuholen.«


    Sein Energiestrom verblasste zu einem sanften Pulsieren, mit dem eine beruhigende Wärme einherging.


    Sie stieß einen etwas zittrigen Seufzer aus, und ihr Körper ließ sich wieder von der Weichheit des Bettes umfangen, während ihre eigene Kraft zurückkehrte.


    »Gütiger… Himmel«, krächzte sie.


    »Ist es jetzt besser?«


    »Ja.« Sie nickte langsam. Ihr Blick war immer noch auf sein Gesicht gerichtet. »Jetzt, wo das Silber entfernt ist, kann ich mich selber heilen«, erklärte sie mit heiserer Stimme.


    Wie zur Bestätigung ihrer Worte begann sich das zerfetzte Fleisch zusammenzuziehen, die Wunden verblassten schnell zu rosa gefärbten Narben, die nach ein paar Stunden auch verschwunden sein würden. Gleichzeitig begannen das Blut zu trocknen und die Flecken zu verschwinden, sodass wieder die cremig zarte Vollkommenheit ihrer Brüste mit den rosigen Spitzen zum Vorschein kam.


    Jian konnte nicht widerstehen und ließ seine Hand auf eine üppige Rundung sinken, sodass sein Daumen die zarte Spitze zu einer festen Knospe trieb.


    »Möchtest du, dass ich aufhöre?«, fragte er.


    »Ich…« Sie zitterte, doch nicht vor Schmerz. Stattdessen erfüllte plötzlich der Duft erhitzter Orchideen den Raum. »Nein.«


    Ein verruchtes Grinsen verzog seine Lippen. »Das, mein süßer Engel, ist die richtige Antwort.«


    »Arroganter Kerl«, brummte sie, doch sie konnte die plötzliche Erregung nicht verbergen, die wieder Farbe in ihre blassen Wangen brachte.


    Seine Finger zupften leicht an der steifen Spitze, während er den Kopf senkte, um einen zärtlichen Kuss auf ihre Lippen zu drücken. Sie stieß ein leises Stöhnen aus. Es war ein Laut, der irgendwo zwischen Lust und heftigem, verzweifeltem Verlangen lag.


    Langsam strich er immer wieder mit den Lippen über ihren Mund und lockte sie eher zu einer Reaktion, als dass er diese forderte.


    Das fiel ihm nicht leicht, vor allem, wenn man bedachte, dass er eine schmerzhafte Erektion hatte.


    Oh… verdammt.


    Zum ersten Mal in seinem langen, langen Leben ging es bei der Magie, die in ihm tobte, nicht um Manipulation, Heilung oder Strafe.


    Es war das schmerzhafte männliche Verlangen nach einer Frau, die ihn auf einer ganz und gar urwüchsigen Ebene berührte.


    Sie wälzte sich in ruhelosem Verlangen hin und her, während sich ihr Körper in einer stummen Bitte nach oben reckte. Trotzdem versuchte sie, ihre heftige Reaktion zu verbergen.


    »Das bedeutet jetzt aber nicht, dass ich vorhabe, dich freizulassen«, warnte sie ihn.


    »Du meinst, ich wäre dein Gefangener?« Er knabberte an ihrer vollen Unterlippe, während seine Finger weiter ihre Brust streichelten.


    Sein Glied zuckte, und zwischen seinen Beinen war die Haut fest gespannt. Ihre Haut war so weich, und die Federn unter ihm…


    Die drückten sich wie feinste Seide an ihn.


    »Das bist du.«


    Er lachte leise. »Ehe diese Nacht vorbei ist, süße Muriel, wirst du die Sklavin sein.«
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    Muriel konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Seine Lippen waren brennend heiß, als er sie mit schnellen, viel zu flüchtigen Küssen quälte, während seine Finger erregte Zuckungen bei ihr auslösten, als er mit ihren Brüsten spielte.


    »Ich kann nicht verzaubert werden«, murmelte sie und wollte die herrlich berauschende Lust, die sie erfüllte, als etwas abtun, das nur durch Jians Energie ausgelöst wurde.


    Sie lag mit einem Inkubus im Bett. Wie sollte sie da nicht vor Verlangen vergehen?


    Der atemberaubende Mann knabberte an ihrer Unterlippe, und der winzige Schmerz rief ein erstaunliches Flattern der Lust hervor, das sie zittern ließ.


    »Nicht durch Dämonenmagie«, erwiderte er in leicht selbstgefälligem Ton. »Aber ich verfüge über andere Methoden, eine Frau zu verzaubern.«


    Und das tat er wirklich.


    Sie hob die Hände und strich über die harten Schwellungen seiner Brust, wobei sie die samtige Glätte seiner Haut erforschte, ehe sie ihre Nägel in sein Fleisch grub. Sie lächelte, als er vor Lust rau aufstöhnte. Sie hob den Kopf und fuhr mit den Lippen die kleinen Wunden nach, die sie ihm zugefügt hatte.


    Er schmeckte nach Sandelholz und verruchter männlicher Kraft.


    Etwas Exotisches umgab ihn. Etwas Mysteriöses. Er war ein gerissener Krieger, der die Illusion zerstört hatte, in welche sie gehüllt gewesen war, sodass sie nun völlig entblößt vor ihm stand.


    Aber sie war nicht die Einzige, die ihre Verletzlichkeit spürte, erkannte sie plötzlich. Jian wurde genau wie sie von dem Verlangen vereinnahmt, das wie ein Kribbeln zwischen ihnen in der Luft lag. Sie merkte es am drängenden Streicheln und den rauen Küssen, mit denen er ihre Wange übersäte, ehe er sein Gesicht mit einem heiseren Knurren in ihrer Halsbeuge vergrub.


    War das möglich?


    Ein Inkubus, der nicht in der Lage war, sein sexuelles Verlangen zu zügeln?


    Dieser Gedanke war seltsam berauschend. Jian war ganz offensichtlich ein Dämon, der es gewöhnt war, ein Meister der Verführung zu sein. Er verlangte völlige Unterwerfung von seiner Geliebten. Aber in diesem Moment war er eindeutig der Gnade seiner Emotionen ausgeliefert.


    Während sie…


    Der Himmel stehe ihr bei, doch sie sehnte sich nach ihm. Und das mit einer Heftigkeit, die sich schnell zu reiner Qual steigerte.


    Zu lange schon war sie Überbringerin des Schmerzes gewesen, der Strafe. Ein Schemen von Folter und Qual, der in den Tiefen der Hölle lebte.


    Heute Nacht wollte sie eine Frau sein.


    Eine sanfte, nachgiebige, gebende Frau, die nur lustvolle Freude brachte.


    Warum auch nicht?


    Es war doch offensichtlich, dass sie vom Konklave verraten worden war.


    Verdiente sie nicht auch ihr eigen Maß an Glück, ehe sie gezwungen war, denen entgegenzutreten, die bereit waren, sie um ihrer eigenen schändlichen Zwecke willen zu opfern?


    Sie sehnte sich nach seiner Berührung, und so drehte sie sich auf die Seite, um sich an seinen schlanken, herrlichen Körper zu schmiegen. Mit dem Kämpfen war sie durch. Jetzt wollte sie sich der wilden Erregung hingeben, von der sie durchströmt wurde.


    Nach jahrelanger Leere wollte sie alle Empfindungen bis zur Gänze auskosten. Sie wollte überwältigt werden vom Schwall aus Hitze, Verlangen und zuckersüßer Erregung.


    Jian flüsterte ihren Namen, während er den Kopf langsam senkte. Sein Mund nahm ihre Lippen in Besitz und öffnete sie voller Leidenschaft. Muriel stöhnte und spürte einen gefährlichen Riss in der dicken Eisschicht, die ihr Herz umgab.


    Nein. Nicht ihr Herz.


    Hier ging es nur um Lust, rief sie sich unerbittlich in Erinnerung. Der Austausch von Lust mit einem Sexdämon, der ihre wildesten Fantasien erfüllen konnte.


    Etwas, das man genoss und dann gleich wieder vergaß.


    Mehr nicht.


    Ihr Herz war eine trostlose Einöde. Das musste es sein. Schließlich war sie die Aufseherin des Kerkers der Verdammten.


    Jian, der glücklicherweise nichts von ihren düsteren Gedanken mitbekam, hob den Kopf, um in ihr bleiches Gesicht zu schauen. Dann legte sich ein leidenschaftlicher Ausdruck auf seine Züge, er schob die Finger in ihr Haar und bog ihren Kopf nach hinten.


    Seine Zähne schabten über ihre Haut, als er sich an ihrem Hals entlang hungrig einen Weg nach unten zu ihrem Schlüsselbein knabberte. Die sengende Hitze seiner Lippen ließ sie vor Verlangen zittern.


    Sie packte seine Schultern und konnte nur noch stoßweise atmen, als er fortfuhr, winzige Küsse über der Rundung ihrer Brust zu verteilen, bis er schließlich die steife Spitze erreichte und zwischen die Zähne nahm.


    Oh… ja.


    Ja, ja, ja.


    Sie kniff die Augen vor Seligkeit zusammen, und ihre Hände glitten über seinen Rücken nach unten, während sie sich ihm entgegendrängte, um den Druck seiner Erektion an ihrem Bauch zu spüren.


    Er hauchte einen Kuss nach dem anderen zwischen ihre Brüste. »Darf ich anfassen?«, fragte er mit belegter Stimme.


    Einen Augenblick lang war sie verwirrt.


    Fasste er sie denn nicht bereits an?


    »Was meinst du damit?«


    »Deine Flügel«, wurde er deutlicher und wartete, dass sie sich zwang, die Augen zu öffnen und seinem Blick zu begegnen, in dem ein goldenes Feuer brannte.


    Sie zögerte einen kurzen Moment, ehe sie antwortete. Es gab nichts Intimeres für einen Engel als jemandem zu erlauben, seine Flügel zu streicheln.


    »Ja«, hauchte sie und wappnete sich, als er mit zögernder Hand über ihre Federn strich.


    Ein Feuerwerk an Emotionen schoss durch ihren Körper und entlockte ihren Lippen ein leises Stöhnen, während sie die Nägel in die harten Muskeln seines Hinterns bohrte.


    Er beobachtete ganz genau die Glut, die in ihre Wangen stieg, und schob seine Finger zu der Stelle, wo die Flügel in ihre Schulterblätter übergingen.


    »Sind sie empfindsam?«


    »Sehr«, stieß sie mit gepresster Stimme hervor.


    Sein herrlich verruchtes Lächeln wurde breiter. »Gut.«


    »Du bist ein böser, ein sehr böser Mann«, schalt sie ihn sanft, denn ihre weinende Mitte sehnte sich danach, gefüllt zu werden.


    »Wart’s ab, Engelchen«, warnte er, um sie plötzlich flach auf den Rücken zu drehen und sich auf sie zu hocken. »Ich habe dir zu beweisen, wie böse ich sein kann.«


    »Wirklich? Ich–«


    Sie vergaß weiterzusprechen, als er den Kopf senkte und die gerade verheilten Wunden mit brennenden Küssen übersäte.


    Oh, das fühlte sich…


    … unbeschreiblich an.


    Sie zitterte und konnte kaum noch atmen, als diese verheerenden Lippen sich weiter nach unten bewegten, kurz bei ihren steifen Knospen verharrten, um sie kurz zu necken, ehe sein Mund dann über ihren flachen Bauch glitt.


    Ein leiser Seufzer entrang sich ihren Lippen, als er seine Hände zwischen ihre Schenkel schob und ihre Beine auseinanderdrückte, sodass er sich dazwischen niederlassen konnte.


    Sie schaute nach unten und beobachtete die goldenen Augen, die voll verschmitzter Freude funkelten, als er ganz langsam und fest über ihren vor Sehnsucht schmerzenden Schoß strich.


    Der erstickte Schrei blieb ihr in der Kehle stecken, als die Lust wie Pfeilstiche durch ihren Körper schoss. Ihr durchgedrückter Rücken löste sich vom Bett, und ihre Flügel flatterten leicht.


    »Mmmh… so süß«, sagte er mit belegter Stimme und tauchte mit seiner Zunge immer wieder in sie hinein. »Ich könnte die ganze Nacht damit verbringen, von deiner süßen Ambrosia zu kosten.«


    Er spreizte ihre Beine noch weiter und setzte die süße Folter mit einer Meisterschaft fort, die jeden Sexdämon stolz gemacht hätte.


    Ihre Lust steigerte sich immer mehr, und sie streckte die Arme aus, um mit den Fingern durch sein kurz geschnittenes, seidig glattes Haar zu fahren.


    Nachdem sie sich so lange auch die flüchtigste Berührung versagt hatte, lechzte sie jetzt förmlich danach.


    »Warte, Jian.« Sie biss sich auf die Unterlippe, denn das herrliche Gefühl seiner Zunge, die über das empfindsame Zentrum der Lust strich, katapultierte sie beinahe einem schnellen Höhepunkt entgegen. »Ich will dich in mir spüren.«


    Sie zischte vor Lust, als sie die Spitze seines Gliedes am Eingang ihres Schoßes spürte. Der goldene Blick seiner Augen ließ sie nicht los, während er langsam in ihre feuchte Glut eintauchte.


    Beide stöhnten gleichzeitig auf.


    Sie war noch nie so bereit gewesen, aber er drang immer tiefer in sie ein und dehnte sie bis an ihre Grenzen.


    Es war vollkommen.


    Sie legte ihre Hände an seine Wangen, als er den Kopf senkte und ihre Lippen in einem leidenschaftlich sengenden Kuss in Besitz nahm, sodass eine berauschende Flut herrlichen Verlangens durch sie strömte.


    Langsam und gleichmäßig tauchte er immer wieder in sie ein, wobei er jedes Mal fast ganz bis zur Spitze aus ihr herausglitt, ehe er wieder in sie hineinstieß.


    Gleichzeitig umhüllte er sie mit seiner goldenen Magie und verstärkte dadurch alle Empfindungen, bis die Erregung so stark wurde, dass sie drohte, sie bei lebendigem Leibe zu verbrennen.


    Ihre Finger glitten in sein Haar, und sie hob die Hüften, um seinen Stößen entgegenzukommen.


    So etwas hatte sie noch nie gespürt… so etwas wie dieses unverfälschte, gnadenlose Verlangen. Das war mehr als nur reine Lust. Mehr als typisches körperliches Begehren.


    Das war Kommunikation in ihrer reinsten Form.


    »Ist bei dir alles wieder ganz und gar verheilt?«, keuchte er an ihren Lippen, während seine Finger über ihre Kehle nach unten glitten.


    Muriel ließ ihre Zunge den Umriss seines fein gemeißelten Mundes nachzeichnen und wollte nicht über ihre Verletzungen nachdenken. Später würde sie sich mit dem Oberhaupt und seiner Andeutung, dass sie für das Engelskonklave entbehrlich geworden wäre, beschäftigen.


    Doch die heutige Nacht sollte der Lust gehören.


    »Ja.«


    »Gott sei Dank.«


    Er erhöhte sein Tempo, und seine Hände strichen über ihre Schulter, ehe sie den empfindsamen Ansatz ihrer Flügel suchten.


    Er saugte ihr lustvolles Aufstöhnen mit einem Kuss auf, der voll rasenden Verlangens war.


    Nach ihr.


    Nur ihr.


    Während er mit immer größerer Heftigkeit in sie stieß und den Kopf senkte, um die steife Spitze ihrer Brust in den Mund zu nehmen, packte Muriel, die in die Matratze gedrückt wurde, seine Schultern. Sie spürte seine Energie wie das Kribbeln von Strom über ihre Haut tanzen.


    Seine Zähne schabten über ihre zarten Brüste, und seine Hände glitten nach unten, um nach ihren Hüften zu fassen, die er gleich darauf höher anhob, sodass er noch tiefer in ihren Körper stoßen konnte, der ihn willkommen hieß.


    Muriel schrie auf, und die Lust drohte sie zu überwältigen, während sie auf der Schwelle zu einem alles mitreißenden Höhepunkt schwebte.


    Sie stand kurz davor zu kommen.


    Ganz kurz.


    Und doch konnte sie nicht nach der Seligkeit greifen.


    Als würde er ihre Verzweiflung spüren, schob Jian seine Hand zwischen ihre Beine und begann, das Zentrum ihrer Lust mit den Fingerspitzen zu reiben.


    »Ich bin bei dir, mein Engel«, versicherte er ihr leise.


    »Ja«, stöhnte sie, und weiß glühende Blitze der Lust schossen durch ihren Körper, während er weiter in gnadenlosem Tempo immer wieder tief in sie eintauchte.


    Die kleine Höhle, die sie mit Beschlag belegt hatte, war immer eine kalte, öde Kammer gewesen, die eher einer Zelle denn einem Zuhause glich. Doch heute Nacht wurde sie von atemlosen Stöhnen und dem vollen, exotischen Duft von Zimt erfüllt.


    Muriel nahm all diese Empfindungen in sich auf und barg sie in einem Winkel ihres Geistes.


    Schon bald würde Jian wieder fort sein, sodass sie aufs Neue allein wäre.


    Sie musste etwas haben, mit dem sie die Schwere der trostlosen Zeiten, die vor ihr lagen, lindern konnte.


    Jians Küsse bewegten sich wieder zu ihrem Hals, während sich seine Finger in ihre Hüften bohrten und ihre Körper sich in perfekter Harmonie wiegten. Er gab ein ersticktes Stöhnen von sich und stieß tief in sie, während sein Finger weiter gegen ihren Kitzler drückte.


    Ihr Körper verkrampfte sich angesichts der unerträglichen Anspannung, und einen atemlosen Moment lang schwebte sie über dem Gipfel, ehe glückselige Wonne sie mit solch einer Wucht erfasste, dass sie am ganzen Körper zitterte.


    Gleichzeitig entlud sich Jians Zauber in einem blendenden Feuer aus goldenen Lichtern und leidenschaftlich sinnlicher Lust.


    Erstaunlich, gestand sie sich und atmete tief ein, als Jian einen zärtlichen Kuss auf ihre Lippen drückte.


    Kein Wunder, dass Frauen Sexdämonen verfielen…
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    Widerwillig löste Jian sich aus Muriels warmem Körper und streckte sich neben ihr aus.


    Gütiger Himmel.


    Nachdem er jahrhundertelang seinen Begierden mit den schönsten, talentiertesten und erfahrensten Frauen auf der ganzen Welt gefrönt hatte, wäre er eigentlich bereit gewesen zu schwören, dass ihn nichts mehr überraschen könnte.


    Doch seine Reaktion auf diesen zarten Engel war für ihn völlig unerwartet gekommen.


    Natürlich würde er sich nicht über die verblüffende Lust beschweren, die ihn immer noch beben ließ, oder über die unwiderstehliche Faszination, die ihm unmissverständlich sagte, dass das hier mehr war als eine weitere Liebesnacht.


    Doch sie hatte seine eiserne Disziplin zerstört und seinen Verstand umnebelt, sodass er vergessen hatte, dass sie gerade erst verwundet worden war.


    Er verzog das Gesicht und strich ihr eine seidige Locke aus der feuchten Stirn.


    Um Himmels willen! Er war ein Inkubus.


    Dass er seinem sexuellen Verlangen so gnadenlos ausgeliefert gewesen war, bewies, wie stark er von ihrer weiblichen Verführungskraft in den Bann gezogen worden war.


    »Alles gut bei dir?«, zwang er sich zum ersten Mal in seinem sehr langen Leben zu fragen.


    Sie lächelte, doch ihm entging nicht die vorsichtige Zurückhaltung, die die Schönheit ihrer tiefblauen Augen verdunkelte.


    »Du willst wohl Komplimente hören, was, Inkubus?«


    »Nein.« Seine Finger strichen über ihre Wange nach unten und verweilten an der Stelle, wo der Puls genau unter dem trotzig geschwungenen Kinn pochte. »Ich kann erkennen, wenn eine Frau ganz und gar befriedigt worden ist«, versicherte er ihr, doch seine leicht blasierte Selbstzufriedenheit über ihre geröteten Wangen und ihr rasendes Herz fiel in sich zusammen, als sein Blick zu den verblassenden Wunden ging, die ihre cremig zarte Haut immer noch verunstalteten. »Doch ich mache mir Gedanken, dass ich zu grob mit dir umgegangen sein könnte.«


    Ihre Wangen wurden noch röter. War es Verlegenheit oder gespannte Erwartung?


    Vielleicht eine Mischung aus beidem.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass alles verheilt ist«, hauchte sie.


    Ganz leicht strich er über die schwindenden Narben, und sein Magen zog sich zusammen, als ihm wieder lebhaft in Erinnerung kam, wie sie auf dem Steinboden zusammengebrochen und das Blut auf ihre weißen Flügel getropft war.


    Er hatte das Gefühl, dass ihn dieses Bild wohl noch die nächsten Jahrzehnte verfolgen würde.


    »Ich weiß, aber du hast mir einen höllischen Schrecken eingejagt«, gestand er mit rauer Stimme. »Ich dachte, du würdest sterben.«


    Eine schwer fassbare Empfindung huschte über ihre zarten Züge. »Du bist geblieben, um mich zu retten.«


    Er runzelte die Stirn. Warum klang sie so überrascht?


    »Dachtest du, ich würde dich im Stich lassen, nachdem du verwundet worden warst?«


    »Du warst hier, um nach dem Oberhaupt zu suchen«, erklärte sie. »Jetzt ist er fort.«


    »Ich werde ihn schon aufspüren«, brummte Jian. Er wirkte abgelenkt, als seine Hand nach unten glitt, um die zarte Rundung ihrer Brust zu umfassen. »Aber nichts war wichtiger, als dich wieder gesund zu machen.«


    Die rosige Spitze wurde steif, als ein lustvolles Beben durch ihren Körper schoss. Aber er spürte, dass der Ausdruck auf ihrem Gesicht nichts mit ihrer erregten Reaktion zu tun hatte.


    »Jian.«


    »Erstaunlich, nicht wahr?«, meinte er leicht ironisch. Irgendwie war es schon seltsam, dass ein ruchloser Dämon wie er dem Schicksal in den Armen eines Engels erlag. »Wie ist es dir gelungen, mich so leicht zu verzaubern?«


    Sie blinzelte verwirrt und dann gleich noch einmal. »Ich besitze keine Zauberkraft.«


    »Lügnerin.« Er senkte den Kopf, um zart mit den Lippen über ihren Mund zu streichen, wobei er dessen weiche Nachgiebigkeit genoss. »Ich stehe völlig unter deinem Bann.«


    Sie bewegte sich unruhig neben ihm, machte aber keine Anstalten, ihn wegzustoßen.


    »Bestimmt stehst du jede Nacht unter dem Bann einer Frau«, brummte sie.


    »Nie.« Er hob den Kopf, um sie mit ernster Miene anzuschauen. Er wollte keine Missverständnisse. Das hier war zu wichtig. »Nur bei dir.«


    Ihre Zungenspitze schob sich zwischen ihre Lippen, um diese zu befeuchten. »Da kannst du dir nicht sicher sein.«


    »Ich bin mir so sicher, dass ich–« Er verstummte und lachte kurz auf.


    »Dass du?«, hakte sie nach.


    »Dass ich wütend sein sollte. Verängstigt«, erwiderte er mit entwaffnender Offenheit. »Vor Entsetzen wegrennen sollte.«


    Es dauerte keinen Herzschlag, und ihre Miene wandelte sich von bezaubernd misstrauisch zu eindeutig verärgert über seine Antwort.


    »Wie nett.«


    Er strich mit dem Daumen über ihre steife Knospe. Eigentlich scherzte er gar nicht mit ihr.


    Wie jeder Inkubus hatte er sich insgeheim immer gefragt, wie es wohl wäre, mit einer Frau verbunden zu sein, seine Seelenverwandte zu finden, die all seine Bedürfnisse erfüllte. Und gleichzeitig war er allein bei dem Gedanken immer völlig entsetzt gewesen, bis in alle Ewigkeit an eine einzige Frau gebunden zu sein.


    Bestimmt würde sich das so anfühlen, als würde man ersticken, oder nicht?


    Aber stattdessen fühlte er sich… beschwingt.


    Das Gefühl, das wie süßester Nektar durch seine Adern strömte, berauschte ihn sogar fast.


    Und dass sie ein Engel war, verstärkte seine lustvolle Zufriedenheit nur noch.


    Wer hätte geahnt, dass das Schicksal so großzügig sein könnte, ihm eine Gefährtin an die Seite zu stellen, die so herrlich vollkommen war?


    »Ich kann gerade nur noch daran denken, wie ich dich am schnellsten zu mir nach Hause bringe«, gestand er mit rauer Stimme.


    Der süße Duft von Orchideen schwängerte die Luft und zeigte ihm, dass sie nichts gegen die Vorstellung einzuwenden hatte, von ihm in seinen Bau geschleppt zu werden.


    Aber natürlich würde sie ihre Wünsche nicht eingestehen.


    Er hatte bereits festgestellt, dass dieser Engel vor Angst bebte, auch nur das kleinste Anzeichen von Verletzlichkeit preiszugeben.


    »Das ist unmöglich«, hauchte sie und hob die Hände, um sie gegen seine Brust zu drücken.


    Er musterte das blasse Gesicht, das für immer in sein Herz geritzt sein würde.


    »Warum?«


    Sie runzelte die Stirn, als würde seine Frage sie verblüffen. »Willst du eine Liste?«


    Seine Hand ließ von der weichen Versuchung ab und glitt zu den Federn, die strahlend weiß im Schein der Fackeln schimmerten.


    »Nenne mir nur die ersten drei Gründe, die dagegen sprechen«, beharrte er, und seine Lippen zuckten, als sie heftig anfing zu zittern, weil er die empfindsame Stelle oben an ihren Flügeln gefunden hatte.


    »Ich bin ein Engel«, gelang es ihr hervorzupressen, wobei eine köstliche Röte ihre makellose Haut überzog.


    »Bist du etwa ein Snob?« Er fuhr den anmutigen Schwung eines Flügels nach. Wer hätte gedacht, dass die Berührung von Federn drohte, einen Inkubus in Flammen aufgehen zu lassen? »Meinst du, Engel wären zu gut, um sich mit einfachen Dämonen abzugeben?«


    Sie atmete bebend ein, und ihre Lippen öffneten sich in hilflosem Verlangen.


    Ein träges, schmerzhaftes Pochen breitete sich daraufhin in seinem vollständig erigierten Glied aus; sein Verlangen nach dieser Frau schien offensichtlich unstillbar zu sein.


    »Natürlich nicht.«


    »Aha.« Er drückte seinen Schenkel zwischen ihre Beine, und seine Erregung zuckte, als er spürte, wie ihr warmer Schoß vor Verlangen ganz feucht wurde. »Dann stört es dich also nur, dich mit einem Inkubus zu paaren, oder?«


    Sie gab einen erstickten Laut von sich. »Paaren?«


    Er rieb seinen Schenkel an ihrer feuchten Hitze und ließ dabei ihr gerötetes Gesicht keinen Moment aus den Augen.


    Himmel, sie war so wunderschön.


    »Nenn mir die Nummer zwei auf deiner Liste«, drängte er sie.


    Ihre Nägel bohrten sich in seine Brust, während sie sich bemühte, etwas zu sagen. »Ich bin die Aufseherin des Kerkers.«


    Jian verzog das Gesicht. »Ja, das ist ein viel gefährlicheres Hindernis«, musste er widerwillig zugeben. »Bist du an diesen Ort gefesselt?«


    »Nicht körperlich«, erklärte sie, und ihre Lider senkten sich, um ihre Augen zu verbergen. »Aber meine Pflicht hält mich hier.«


    Er gab einen angewiderten Laut von sich. Er hatte gehört, wie das Oberhaupt behauptet hatte, dass jene, die über diesen Höllenschlund geboten, ihm die Erlaubnis gegeben hätten, diese wunderbare Frau zu vernichten.


    Wenn er jemals herausfinden sollte, wer diese Leute waren und wie er sie in die Finger bekommen konnte, beabsichtigte er, sie in Stücke zu reißen… genauso wie er seinen verräterischen Anführer vernichten würde.


    »Eine Pflicht, die dir von Leuten auferlegt worden ist, die dich bereitwillig opfern würden«, knurrte er.


    Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. »Das wissen wir nicht mit Bestimmtheit. Du hast zugegeben, dass du deinem Oberhaupt nicht traust«, erklärte sie. »Er könnte also lügen.«


    Jian grollte innerlich, denn er spürte, dass der mögliche Verrat sie tiefer verletzt hatte als die Kugeln, die in ihre Brust eingedrungen waren.


    Warum? Soweit er wusste, wurde der jeweilige Aufseher durch das Los bestimmt und wechselte jedes Jahrhundert von Dämon zu Engel und wieder zurück, um sicherzustellen, dass keine der beiden Rassen zu viel Kontrolle über dieses mächtige Fegefeuer erhielt.


    Warum spürte er also so tiefen Kummer durch die zarten Fäden, die sich bereits miteinander zu verbinden begannen?


    Jian musterte ihre unsichere Miene und akzeptierte widerstrebend, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, um sie zu einer Antwort zu drängen.


    Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf ihre angeblichen Gründe, warum sie nicht mit zu ihm nach Hause wollte.


    »Nenn mir Grund Nummer drei«, forderte er sie auf.


    Ihre Augen wurden mit einem Mal schmal, und der herzzerreißende Ausdruck des Verlusts, der eben noch in ihnen zu sehen gewesen war, hatte dem Aufflackern unmissverständlicher Eifersucht Platz gemacht.


    »Ich werde nicht eine unter vielen in einem Harem werden.«


    Ein Lächeln breitete sich auf Jians Gesicht aus, und er erfreute sich an der Wut, die den Raum mit dem Duft verbrannter Orchideen erfüllte.


    Das war sein wunderschöner Engel.


    Stolz, stark und in der Lage, es auch mit dem arrogantesten Inkubus aufzunehmen.


    Er strich beruhigend mit den Fingern über die schneeweißen Federn, während sich sein Bein fest gegen ihren immer feuchter werdenden Schoß drängte.


    »Und was wäre mit einem Harem, in dem es nur eine Frau gibt?«


    »Eine Frau?« Sie schüttelte zögernd den Kopf. »Ich dachte, Inkubi haben nie mehrmals Sex mit derselben Frau.«


    »Doch… nachdem sie eine Paarbindung zu ihr aufgebaut haben.«


    »Ich kann nicht glauben, dass du das ernst meinst.«


    »Ich habe noch nie etwas ernster gemeint.« Er würde über etwas, das so wichtig war, keine Scherze machen, auch wenn er das Aufblitzen von Eifersucht in den tiefblauen Augen bei der Erwähnung seines Harems genossen hatte. »Wirklich niemals.«


    »Das ist Wahnsinn«, murmelte sie.


    »Ja.« Er senkte den Kopf und hauchte unzählige Küsse von der Wange bis zu ihrem Mundwinkel auf ihre Haut. »Aber es ist zu spät, um noch auf Vernunft zu hoffen.«


    »Jian…«


    Ihre Worte verhallten in einem leisen Seufzen, während Jian sich auf sie schob und sein Kuss inniger wurde, als sie instinktiv die Beine spreizte.


    »Mein süßer Engel«, raunte er heiser und fuhr mit seiner Zungenspitze den vollen Schwung ihrer Unterlippe nach.


    Er stöhnte.


    Sie schmeckte nach Sonnenschein und warmen Orchideen.


    Eine berauschende Mischung, die ihn bis an die Grenze des Schmerzes steif werden ließ.


    Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie mit der drängenden Leidenschaft, die in ihm brannte.


    Es spielte keine Rolle, dass er gerade den wunderbarsten Orgasmus seines Lebens genossen hatte.


    Oder dass sie die erste Frau sein würde, mit der er je mehr als einmal Sex gehabt hatte.


    Es spielte auch keine Rolle, dass er mit wachsender Sicherheit wusste, dass sie seine Seelenverwandte, seine Gefährtin war.


    Hier ging es nur um heißes Verlangen und verschwitzte Körper, die sich in reiner, unverfälschter Lust miteinander verbanden.


    Wild fordernd nahm er ihren Mund in Besitz und drückte die Spitze seiner Erektion an den Eingang ihres Schoßes, um dann mit einem einzigen Stoß tief in sie einzutauchen, während funkelnde Dämonenmagie sie in einen goldenen Wirbel glückseliger Wonne hüllte.


    Mehrere Stunden später zwang Jian sich schließlich dazu, einen letzten, innigen Kuss auf Muriels geschwollene Lippen zu drücken.


    Sein Grund war nicht, dass er sich vor den Folgen fürchtete, wenn er noch einmal mit ihr schlief.


    Er hatte zwar den Überblick darüber verloren, wie häufig er ihren süßen, willigen Körper in Besitz genommen hatte, doch es war ihm egal, ob er bereits die magische Acht erreicht hatte, die sie für immer aneinander binden würde. Dass der herrliche Engel dazu geboren war, seine Gefährtin zu werden, hatte er längst akzeptiert.


    »So gern ich auch bis in alle Ewigkeit hier mit dir in meinen Armen würde liegen wollen, darf ich doch nicht vergessen, was mich hergeführt hat«, raunte er heiser, kletterte missmutig aus dem Bett und zog seine Kleidung an.


    Muriels verschlafene, befriedigte Miene wurde sofort von der wachsamen Unbehagens abgelöst, als sie aus dem Bett schlüpfte und zu einer kleinen Holztruhe am anderen Ende des Raumes ging.


    Jian erhaschte einen kurzen Blick auf einen schlanken, fraulichen Po, ehe sie ihre Flügel mit einem Ruck zusammenzog, sodass die herrliche Aussicht nicht mehr zu sehen war. Muriel griff in die Truhe und holte ein schlichtes Leinengewand hervor, das sie sich über den Kopf zog, um ihre schlanken Rundungen zu bedecken, und es dann im Rücken zurechtzupfte, damit es ihren Flügeln nicht ins Gehege kam.


    Jian stockte fast der Atem. Seit wann war es eigentlich so verdammt verführerisch, wenn eine Frau sich anzog?


    Normalerweise war er nur daran interessiert, sie auszuziehen.


    Er trat von einem Bein aufs andere, weil sein Glied wieder schmerzhaft steif geworden war, und beobachtete, wie sie sich zu ihm umdrehte, um ihn mit einem zurückhaltenden Blick anzusehen.


    »Du hast vor, das Oberhaupt aufzuspüren?«


    »Irgendwann ja.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen Haare. Ihm war jetzt schon klar, dass sie nicht froh darüber sein würde, was er sagen musste. »Zuerst müssen wir aber herausfinden, was in den unteren Verliesen versteckt ist.«


    Er sollte recht behalten.


    Eine Empfindung, die er nicht deuten konnte, versteinerte ihre Züge.


    »Was hoffst du, dort zu finden?«


    Tja, das war wohl die Frage, nicht wahr?


    Als er von Vipera den Auftrag bekommen hatte, beinhaltete dieser, herauszufinden, wo das Oberhaupt sich versteckte.


    Das Ziel, das er selber verfolgte, war viel persönlicher.


    Vor allem jetzt.


    Der Mistkerl würde dafür zahlen, auf seinen Engel geschossen zu haben.


    »Etwas, das beweist, dass das Oberhaupt seine Leute verraten hat«, erklärte er schließlich.


    Sie zog die Augenbrauen zusammen, sodass eine tiefe Falte zwischen ihren wunderschönen tiefblauen Augen entstand.


    »Willst du den Thron?«


    »Nicht für mich selbst«, antwortete er, ohne zu zögern. Seine Aufgabe war, dem Hause Xanthe wieder zu seinem früheren Ruhm zu verhelfen. Die Rolle des Anführers würde er jemandem überlassen, der dafür geeigneter war. »Aber ich bin entschlossen, einen ehrenwerten Inkubus als Oberhaupt zu haben.«


    »Warum verlangst du vom derzeitigen Anführer dann nicht zurückzutreten?«, wollte sie wissen.


    »Weil ich keine Beweise habe.« Er griff nach dem Obsidiandolch, der auf den Boden gefallen war. »Noch nicht.«


    Sie hob eine Hand, um die silbrigen Male zu berühren, die ihre Haut nach den Schussverletzungen immer noch verunstalteten.


    »Und ist es denn so wichtig, Beweise zu haben?«


    »Wenn wir einen Krieg verhindern wollen, ja«, erwiderte er. Er hatte von seinem Großvater gelernt, dass es keine einfache Sache war, das Haus Marakel vom Thron zu stoßen. Doch sein brennendes Verlangen, diesen Beweis zu finden, machte ihn nicht blind für die Furcht, die, wie er spürte, sein zierliches Gegenüber zittern ließ. »Warum versuchst du mich von den Verliesen fernzuhalten?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Man hat mir verboten, die unteren Verliese zu betreten.«


    Er trat vor sie hin und strich ihr sanft eine Locke hinters Ohr.


    »Bist du nicht diejenige, die hier das Sagen hat?«


    Sie nickte zögernd. »Doch, das bin ich, aber es bedeutet nicht, dass ich nicht gehorchen muss…«


    »Wem gehorchen?«, fragte er nach, als sie verstummte.


    »Denen, die mich geschickt haben.«


    Jenen, die dich geschickt haben?


    Warum zum Teufel war sie so verschlossen? Ging hier irgendetwas vor im Kerker?


    »Muriel.«


    Mit einem Ruck wandte sie sich von ihm ab und spreizte die Flügel, um ihn auf Abstand zu halten.


    »Man wird mich bestrafen.«


    Ruhig ging Jian um die Barriere aus Federn herum, sodass er wieder vor ihr stand. Sein liebreizender Engel würde wohl noch lernen müssen, dass er sich nicht ausschließen ließ.


    Nicht, wenn sie ihn so offensichtlich brauchte.


    »Was meinst du damit?«


    Ihre Lider waren weiter gesenkt, und ein leichtes Zittern ließ sie am ganzen Körper beben.


    »Nachdem Canaan geflohen war, hat man mich in den Abgrund geworfen.«


    Er zuckte zusammen. Er hatte sich gefreut, als er hörte, dass es seinem Artgenossen gelungen war, aus dem Kerker der Verdammten zu fliehen und sich wieder an die Spitze seines Hauses zu setzen. Doch jetzt bedauerte er die Qualen, die Muriel aufgrund dessen durchgemacht haben musste.


    »Es tut mir leid.«


    Sie hob den Kopf und sah ihn mit ernster Miene an. »Ich bin gerade erst wieder herausgekommen. Ich werde da nicht hin zurückgehen.«
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    Muriel zitterte, als Jian ihr zärtlich über Schultern und Arme strich, als könnte er mit seiner Berührung die Erinnerung an das Fegefeuer lindern, das ihr das Fleisch von den Knochen gebrannt hatte.


    Und er hatte recht damit.


    Die leichte Liebkosung half, die entsetzliche Erinnerung an unerträgliche Schmerzen durch den goldenen Schimmer seliger Freude zu ersetzen.


    Das war nicht Magie.


    Sondern nur eine Frau, die auf die sanfte Zärtlichkeit ihres Mannes reagierte…


    »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass man dir wehgetan hat«, knurrte er, und seine Stimme war vor Wut ganz rau.


    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich war meiner Pflicht nicht gerecht geworden.«


    Er sprang sofort auf ihre Worte an, und seine Augen wurden schmal. »Deiner Pflicht wem gegenüber?«


    »Das habe ich dir doch schon gesagt«, murmelte sie. »Gegenüber denjenigen, die mich hergeschickt haben.«


    »Du bist ziemlich vorsichtig, wenn es darum geht, diejenigen zu benennen, die deine Loyalität für sich beanspruchen«, erklärte er.


    Sie schüttelte den Kopf, und ein Schauer der Angst lief ihr den Rücken hinunter.


    Dieser Inkubus war so ehrenwert.


    Erschreckend ehrenwert.


    Er war nicht nur bereit gewesen, in die Hölle hinabzusteigen, um seinen Leuten zu helfen, sondern war auch geblieben, um sie zu retten, wo es doch so viel leichter gewesen wäre, sie im Stich zu lassen.


    Aber er begriff einfach nicht, wem er würde gegenübertreten müssen, wenn er seine Suche nach der Wahrheit fortsetzte.


    »Tu das nicht, Jian.«


    Seine Hände strichen wieder an ihren Armen nach oben und über ihre Schultern, ehe er seine Finger in seltsam vertrauter Weise über die obere Rundung ihrer Flügel gleiten ließ.


    »Warum nicht?«


    »Es ist gefährlich.«


    Seine Inkubi-Glut legte sich um sie– nicht um zu verführen, sondern um zu besänftigen.


    »Wer hat dich hierhergeschickt?«


    Sie atmete tief durch und seufzte. Sturer Narr.


    Er würde noch in den eigenen Tod gehen.


    »Das Engelskonklave«, enthüllte sie ihm widerstrebend.


    Schockiert riss er die Augen auf. »Die Engel kontrollieren den Kerker der Verdammten?«


    »Ja.«


    »Seit wann?«


    »Ich bin mir nicht sicher.« Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, was passieren würde, wenn es ihnen gelang, Jians habhaft zu werden. »Seit mindestens fünf Jahrhunderten.«


    Dämonenmagie schoss durch den Raum, und die sexuelle Energie ließ Muriel beinahe in die Knie gehen.


    Gütiger… Himmel.


    Sie würde sich niemals daran gewöhnen.


    »Das Oberhaupt muss davon wissen«, stieß Jian zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schien gar nicht zu bemerken, dass Muriel von seiner sinnlichen Kraft fast überwältigt wurde. »Aber warum hat er zugelassen, dass sie ihre Macht so weit ausbauten?«


    Sie holte tief Luft und hielt das heftige Verlangen im Zaum, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und seinen Körper von Kopf bis Fuß abzulecken. Wie sollte sie sich denn konzentrieren, wenn er sie fast bis zum Wahnsinn erregte?


    »Das weiß ich wirklich nicht«, presste sie hervor.


    Jian wandte sich ab und begab sich in die Mitte ihres kleinen Privatgemachs. Seine fließende Anmut erinnerte sie daran, dass er zwar die sexuelle Leistungsfähigkeit eines Inkubus besaß, aber gleichzeitig auch ein gefährlicher Krieger war.


    »Sie müssen ihm irgendetwas versprochen haben«, murmelte er und zügelte seine Energie glücklicherweise wieder. »Macht, Waffen… alles Mittel, um auf dem Thron zu bleiben.«


    Muriel drückte eine Hand auf ihr rasendes Herz und versuchte, ihres von sinnlichem Verlangen vernebelten Verstandes wieder Herr zu werden.


    »Sie haben ihm zweifellos alles Mögliche versprochen«, stimmte sie ihm zu, während sich ihre Lippen zu einem freudlosen Lächeln verzogen. »Aber er wäre ein Narr, wenn er ihnen Glauben schenken würde.«


    Jian drehte sich um und sah in ihr besorgtes Gesicht. »Du meinst also, dass sie ihn benutzen?«


    »Natürlich.« Sie verzog das Gesicht. Als man sie vor die Höchsten der Engel zitiert hatte, war sie voller Ehrfurcht gewesen. Jetzt erkannte sie, dass sie sich hatte blenden lassen, nicht nur von ihrer unverkennbaren Macht, sondern auch ihrer furchterregenden Schönheit. »Der Rat ist wie besessen von dem Wunsch, die Kontrolle über eure Welt zurückzuerlangen. Der erste Schritt ist, den Obsidianthron in ihre Gewalt zu bekommen.«


    »Dieser Idiot«, knirschte er, und seine goldenen Augen funkelten vor Wut. »Er ist zu ihrer Marionette geworden und merkt es noch nicht einmal.«


    Sie verzog das Gesicht. »Er ist nicht der Einzige.«


    Jian versuchte deutlich erkennbar seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, als er wieder zu ihr trat und eine Hand an ihr Gesicht legte.


    »Warum haben sie dich hierhergeschickt?«


    Uralte Wut stieg wieder in ihr auf. »Man sagte mir, weil ich mich geweigert hätte, den Mann zu akzeptieren, den meine Familie für mich ausgesucht hatte.«


    Die Hand an ihrem Gesicht verkrampfte sich, und es lag plötzlich Gefahr in der Luft.


    »Ein Mann?«, krächzte er. »Ein Mann hat versucht, dich in Besitz zu nehmen?«


    Wenn irgendein anderer Mann im Zusammenhang mit ihr von »in Besitz nehmen« gesprochen hätte, wäre ihm mit schmerzhafter Deutlichkeit von ihr klargemacht worden, dass man sie nicht besitzen konnte wie einen Gegenstand. Von niemandem.


    Aber aus Jians Munde klang es… perfekt.


    »Offensichtlich ist es ja aber nicht gelungen«, besänftigte sie ihn. »Ich bin lieber in die Hölle gegangen, als mich dazu zwingen zu lassen, bis in alle Ewigkeit mit einem Engel zusammenzubleiben, der in mir nur ein Mittel sah, sich fortzupflanzen.«


    Seine Finger glitten an ihrem Kiefer entlang, ehe er mit dem Daumen abwesend über ihre Unterlippe strich.


    »Also verbüßt du deine Strafe, weil du eine ungehorsame Tochter gewesen bist?«


    Instinktiv trat sie näher an ihn heran, um seine angenehme Wärme zu genießen, denn die ungebetene Erinnerung daran, dass man sie zur Strafe in den Kerker geschickt hatte, löste ein seltsames Frösteln bei ihr aus.


    »Das war zumindest meine Vermutung.«


    »Und jetzt?«


    Ein Beben ging durch ihren Körper. So viele Jahre lang hatte sie ihre Aufgabe als Gefängniswärterin einfach erfüllt und sich dabei gesagt, dass sie ja irgendwann zu ihrer Familie zurückkehren und dass diese Zeit im Kerker zu etwas wie einem bösen Albtraum verblassen würde.


    Erst jetzt fing sie an zu überlegen, warum der Rat so darauf beharrt hatte, dass man sie für ihre Weigerung bestrafte, den für sie ausgewählten Mann anzunehmen.


    »Meine Familie ist nicht besonders mächtig, aber sie hatte sich gegen die Pläne des Konklaves, ihre Machtbasis zu erweitern, ausgesprochen«, erklärte sie langsam. »In mir macht sich allmählich der Verdacht breit, dass man für die anderen Familien, die gegen das Konklave waren, an mir ein Exempel statuieren wollte. Keiner will schließlich, dass man ihm die Kinder wegnimmt.«


    Ohne Vorwarnung beugte er sich über sie, um ihr einen sengenden Kuss auf die Lippen zu drücken, der sie mit schockierender Hitze durchströmte.


    Sie blinzelte verwirrt und packte seine Oberarme, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    So fühlte es sich also an, wenn man vom Blitz getroffen wird, stellte sie fest.


    »Du wirst nicht mehr als ihre Schachfigur herhalten«, versprach er und hob den Kopf, um sie eindringlich zu mustern.


    Ihre Finger bohrten sich in seine Arme, während sie fast von dem Drang überwältigt wurde, zu versuchen, etwas Vernunft in diesen sturen Mann zu schütteln.


    »Du kannst die Politik der Engel nicht ändern.«


    »Nein, das kann ich nicht, aber ich kann dich ihnen wegnehmen.«


    Muriel zögerte. Es war eine Sache, sich eine Zukunft mit diesem fantastischen, unglaublich verführerischen Inkubus vorzustellen. Himmel noch mal, welche Frau würde nicht davon träumen, jemanden wie Jian zum Manne zu haben?


    Aber es war etwas ganz anderes, sich jede Möglichkeit zu verscherzen, jemals wieder nach Hause zurückkehren zu können.


    »Meine Familie–«


    »Hat zugelassen, dass du ihr Opferlamm wurdest«, unterbrach Jian sie, und seine Stimme war voller Abscheu. »Deine Familie verdient dich überhaupt nicht.«


    Sie konnte ihm nicht widersprechen.


    Zwar wusste sie nicht, womit das Konklave ihren Eltern gedroht hatte, doch es war offensichtlich genug gewesen, um sie bereitwillig auf ihre einzige Tochter verzichten zu lassen.


    »Und du ja?«, versuchte sie ihn zu necken, denn sie wollte nicht länger darüber nachdenken, dass ihre Familie ihr den Rücken zukehren würde.


    »Wahrscheinlich nicht.« Er drückte einen sanften, innigen Kuss auf ihre Lippen, womit er ihr schweigend seine Hingabe versprach. »Aber ich will jeden Tag der Aufgabe widmen, mir das Recht zu verdienen, dich meine Frau zu nennen.«


    Sie zitterte und hatte das Gefühl, das Wichtigste von der Welt zu sein, wenn sie in seine Augen schaute.


    »Du bist sehr gut darin«, hauchte sie.


    Wieder ein langer, inniger Kuss. »Sei die Meine.«


    Wie konnte sie da widerstehen?


    Auch wenn sie von den Engeln nicht verstoßen worden wäre, um an diesem schrecklichen Ort zu vergehen, wäre sie Jian bis ans Ende der Welt gefolgt.


    Er war ihr Mann.


    Es spielte keine Rolle, dass er ein Inkubus war… oder dass ihre Familie die Verbindung nie und nimmer akzeptieren würde.


    Dies war der Mann, nach dem ihr Herz seit Anbeginn der Zeit gesucht hatte.


    »Meine Mutter hat mich immer gewarnt, dass Dämonen kommen und mich mitnehmen würden, wenn ich nicht brav wäre«, erzählte sie leise, während ihre Hände über die harten Muskeln seiner Brust strichen.


    »Das stimmt.« Er knabberte an ihrer Unterlippe. »Aber macht es nicht viel mehr Spaß, ein böses Mädchen zu sein?«


    Es war nicht einfach nur Spaß… es war berauschend, gestand sie sich ein, als seine Finger ihren empfindsamen Flügel streichelten.


    Trotzdem war sie nicht so dumm zu glauben, sie könnten einfach aus dem Kerker herausspazieren.


    Vor allem nicht, wenn Jian entschlossen war, die Verliese zu erforschen.


    Sie krauste die Nase. »Das hängt davon ab, ob wir hier lebend rauskommen.«


    Ein Ausdruck fester Entschlossenheit breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas passiert, Liebste.« Er gab ihr einen letzten Kuss und trat zurück. »Bist du bereit?«


    War sie das?


    Es fiel ihr zwar schwer, aber sie nickte und ging dann auf die Tür zu.


    Sie hatte zugelassen, dass Tag um Tag verstrichen war, weil sie nicht den Mut gehabt hatte, sich gegen diejenigen aufzulehnen, die sie in dieses Gefängnis gesteckt hatten.


    Sie würde keine einzige Sekunde mehr verschwenden.


    »Hier entlang«, sagte sie leise und führte Jian eine schmale Treppe zu dem Gang hinunter, der sich durch den ganzen Kerker bis in die unteren Verliese zog.


    Sie sprachen nicht und konzentrierten sich ganz auf ihre Umgebung.


    In der Luft hing der durchdringende Gestank von Schwefel, von den Wänden hallten die Schreie der Gefangenen wider, alles strahlte Tod und Verdammnis aus.


    Muriel kannte all das, doch sie spürte eine seltsame Anspannung, die ihre Flügel zucken ließ.


    Während sie weiter an den Zellen vorbeiging, zitterte sie heftig.


    Das entsprang nicht irgendeinem Mitgefühl für die Gefangenen, denn es waren einige der abscheulichsten und ruchlosesten Kreaturen im Kerker.


    Mörder. Vergewaltiger. Verräter.


    Das Frösteln, das sie befallen hatte, rührte von einer Vorahnung her.


    »Ich spüre…« Sie verstummte, während sie sich auf das konzentrierte, was ihr Unbehagen ausgelöst hatte.


    Jian war sofort an ihrer Seite und griff nach ihrer Hand, um sie zu beruhigen.


    »Was ist los?«


    »Jemand hat den Kerker betreten«, erklärte sie, und Furcht breitete sich wie ein Virus in ihrem Körper aus.


    Jian erstarrte und wollte nach dem Obsidiandolch greifen, den er in den Bund seiner Jeans gesteckt hatte.


    »Das Oberhaupt?«, fragte er.


    »Nein.« Ihr Mund war ganz trocken, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Das Engelskonklave.«


    Jian verzog das Gesicht. »Verfluchter Mist.«


    »Ja.« Sie drückte seine Hand. »Verfluchter Mist.«
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    Jian drängte seine Begleiterin, weiter durch den Tunnel zu gehen, und setzte eine bewusst beruhigende Miene auf, als er ihr wachsendes Entsetzen bemerkte.


    Muriel stand kurz davor, in Panik zu geraten.


    Das war nicht weiter überraschend, wenn man bedachte, was sie die letzten paar Stunden durchgemacht hatte.


    Er musste aufpassen, dass sie nicht die Kontrolle über sich verlor, wenn sie herausfanden, was sich in den Verliesen verbarg, um dann mit ihr zusammen aus dem Kerker zu fliehen.


    »Können sie dich aufspüren?«, fragte er und war erleichtert, dass es ihr gelang, tief durchzuatmen und dann wieder die Führung zu übernehmen, als sie in einen anderen Tunnel abbogen.


    Sein tapferer, wunderschöner Engel.


    »Nein, der magische Bann des Kerkers wird mich vorerst schützen«, erklärte sie mit gedämpfter Stimme, damit ihre Worte nicht durch das Netz unterirdischer Gänge hallten. »Aber irgendwann werden sie uns schon aufspüren.«


    »Bis dahin werden wir längst fort sein«, versicherte er ihr und sprach ein stummes Gebet, dass er in der Lage sein würde, dieses Versprechen zu halten.


    »Das hoffe ich«, murmelte sie und legte die Flügel an, als sie sich durch eine schmale Öffnung schob, die zu einer steilen Treppe führte. »Ich möchte wirklich sehr ungern in den Abgrund zurück.«


    »Nie wieder«, schwor er und zuckte zusammen, als er die Schreie der Gefangenen hörte, die durch den Gang dröhnten. »Sind die immer so laut?«


    »Im Gegensatz zu dir erkennen sie die Trugbilder nicht als solche«, erklärte sie leise. »Jeder von ihnen glaubt, dass in seiner Zelle das sei, was er am meisten fürchtet.«


    Er schüttelte den Kopf. »Du bist eine gefährliche Frau, mein süßer Engel.«


    Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu und senkte einen Flügel, um sicherzugehen, dass ihm ihre warnende Miene nicht entging.


    »Vergiss das niemals.«


    Er lachte leise. Es gab nichts Attraktiveres als eine starke Frau, die keine Angst hatte, ihre Meinung zu sagen.


    »Glaub mir, das werde ich nicht«, knurrte er mit gebührender Wertschätzung, ehe der kurze Moment der Ablenkung abrupt endete, als sie eine Höhle betraten, die in völlige Dunkelheit getaucht war.


    Eine beunruhigende Sekunde lang war er völlig blind, als Muriel ein leises Wort flüsterte und sie silbern aufleuchtete.


    Zu jeder anderen Gelegenheit hätte ihn der Anblick ihrer elfenbeinzarten Schönheit, die in einem hellen Glanz erstrahlte, voll Ehrfurcht erstarren lassen.


    Das war der Grund, warum Engel all die Jahrhunderte verehrt worden waren.


    Leider konnte er es sich nicht leisten, sich in ihrem Liebreiz zu sonnen. Jetzt nicht.


    Stattdessen musterte er die gewaltige Höhle, die kein Ende zu haben schien.


    »Bist du jemals hier unten gewesen?«, fragte er, während sein Blick über die schroffen Stalagmiten und Stalaktiten glitt, durch die man nicht weiter als ein paar Schritte in alle Richtungen schauen konnte.


    Sie zitterte. »Nein.«


    »Also gibt es hier keine Trugbilder?«, fragte er weiter.


    »Keine, die ich erschaffen hätte.«


    »Verdammt.« Er bewegte sich vorsichtig weiter und schaute hinter die Felsvorsprünge. »Ich spüre–«


    Sie trat neben ihn. »Was?«


    »Nichts«, murmelte er. »Ich spüre nichts.«


    Sie krauste die Nase und ließ ihren silbernen Schein tiefer in die Höhle fallen.


    »Was verbirgt das Oberhaupt hier bloß?«


    Das war genau das, was Jian beabsichtigte herauszufinden.


    Er ignorierte das Gefühl der Leere, das hier herrschte, und setzte seine Suche hinter den Stalagmiten fort. Verdammt. Irgendetwas musste es hier doch geben.


    Es dauerte fast eine viertel Stunde, ehe er schließlich über flache Gräben stolperte, die in den harten Steinboden gehauen worden waren.


    »Muriel«, rief er leise.


    Der Engel eilte an seine Seite, und sein Lichtschein enthüllte, was er bereits vermutet hatte.


    In den flachen Aushebungen lagen drei Gestalten, die dick in weiße Tücher gehüllt waren.


    »Oh.« Sie warf ihm einen besorgten Blick zu. »Die sehen wie Mumien aus.«


    Er hockte sich hin und zog den dicken Stoff zur Seite, sodass er den darin eingehüllten Körper erkennen konnte.


    »Keine Mumien«, murmelte er und zog noch mehr von dem Tuch weg.


    Muriel gab einen überraschten Laut von sich. »Ein Inkubus.«


    Sie beugte sich vor und zog beim Anblick des Mannes die Augenbrauen zusammen. Sein blasses Gesicht war von so dunkelrotem Haar umrahmt, dass es im silbrigen Licht fast purpurn wirkte. »Ist er tot?«


    »Nein, aber er steht ganz unter einem Nephilim-Bann«, erklärte er, während er sich bemühte zu begreifen, was er da sah.


    Sie deutete auf die anderen Körper, die danebenlagen.


    »Was ist mit den anderen beiden?«


    Schnell begab er sich zu den flachen Gräbern und wickelte die Inkubi mit wachsender Wut aus den Tüchern.


    »Wächter«, presste er hervor, und seine Finger zuckten vor unbändigem Verlangen, sich um die Kehle des Oberhaupts zu legen und zuzudrücken…


    Eines Tages würde er den Mistkerl büßen lassen.


    Eines Tages… schon sehr, sehr bald.


    »Kennst du sie?«, fragte Muriel.


    Sein Blick ging zu den unverwechselbaren Tätowierungen, die die Oberarme der Wächter zierten.


    »Nicht persönlich, aber ich vermute mal stark, dass ich genau weiß, wer sie sind.«


    »Wer?«


    »Der Herr des Hauses Akana und seine Leibwächter«, erwiderte er und konnte kaum glauben, dass er die Worte aussprach.


    Seit Jahrhunderten hieß es, das Geschlecht wäre ausgestorben. Und keiner hatte je die Worte des Oberhauptes infrage gestellt, als dieser verkündet hatte, der letzte Herr und Gebieter des Hauses Akana wäre vernichtet worden.


    Jetzt jedoch fiel es ihm schwer zu akzeptieren, dass der arme Kerl in dieser Höhle festgehalten worden war als eine Art… was?


    Geisel?


    Opfer?


    Das ergab keinen Sinn.


    »Der Herr und Gebieter eines Hauses?« Instinktiv trat Muriel einen Schritt zurück. »Warum sollte man die drei Männer hier in den Verliesen verstecken?«


    »Das habe ich vor herauszufinden«, knurrte er und holte sein Handy hervor, weil er Bilder von den bewusstlosen Inkubi machen wollte. »Aber nicht hier.«


    Muriel sah ihn verwirrt an. »Was machst du da?«


    »Ich sende den Beweis vom Verrat des Oberhauptes«, murmelte er und hoffte, dass er in der Lage sein würde, das Foto an Taka zu schicken. Sein Leibwächter würde wissen, dass er den Beweis an die anderen Häuser weiterleiten sollte.


    »Ich glaube nicht«, Muriel deutete mit der Hand auf sein Handy, »dass das hier unten funktioniert.«


    Jian stieß einen Fluch aus. Sie hatte recht. Das Display blieb schwarz.


    »Ich werde versuchen müssen, sie hier rauszutragen«, gab er schließlich zu. Er richtete sich langsam auf und drehte sich zu der Frau an seiner Seite um. »Aber erst, wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist. Wir müssen zum Übergang zurück.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und sah die bewusstlosen Inkubi mit blassem Gesicht an.


    »Ich kann versuchen, sie mithilfe einer Illusion verschwinden zu lassen, bis du zurückkommst, um sie zu holen.«


    »Wird es sie vor den Engeln verbergen?«


    Sie nickte langsam. »Meine Fähigkeit, Illusionen zu erzeugen, ist eine natürliche Gabe«, erklärte sie. »Ich müsste eigentlich eine Illusion erschaffen können, die zu erkennen nur ich in der Lage bin.« Sie bedachte ihn mit einem schiefen Blick. »Und du.«


    Jian runzelte die Stirn. Er brauchte die Paarbindung nicht zu Hilfe zu nehmen, um zu erkennen, dass irgendetwas sie beunruhigte.


    »Du machst dir Sorgen«, sagte er und streckte die Hand aus, um über die kalte Haut ihrer Wange zu streichen. »Warum?«


    Sie zögerte, als wäre sie törichterweise in Versuchung, ihre Bedenken zu leugnen. Dann verzog sie das Gesicht und drehte den Kopf in Richtung des Eingangs der Höhle. »Wenn ich die Illusion heraufbeschwöre, wird das die Aufmerksamkeit des Konklaves erregen. Wir werden schnell sein müssen.«


    Jian war genauso wenig wie Muriel darauf erpicht, den sich nähernden Engeln zu offenbaren, wo sie sich gerade befanden. Er beugte sich vor, schob die Arme unter den schlaffen Körper des ersten Inkubus und zog ihn an seine Brust, während er sich wieder aufrichtete. Dann trug er ihn so behutsam wie möglich durch die Höhle, um ihn hinter einem großen Stalagmit abzulegen.


    Innerhalb kurzer Zeit schaffte er auch den zweiten Leibwächter und den Herrn und Gebieter zu der Stelle.


    »Fertig«, murmelte er.
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    Muriel wischte sich die feuchten Hände an ihrem Leinengewand ab und bemühte sich, die Magie zu ignorieren, die wie ein Kribbeln über ihre Haut tanzte. Die Engel kamen näher, und die Macht, die ihnen vorauseilte, hing fast greifbar in der Luft, doch Muriel konzentrierte sich mit aller Kraft auf die drei bewusstlosen Inkubi, die Jian neben dem Stalagmit abgelegt hatte.


    Je eher die Sache erledigt war, desto eher konnten sie gehen.


    Wenn es dem Konklave gelang, ihrer habhaft zu werden, würden sie…


    Nein. Sie streckte die Hände aus und beschwor ihren Zauber herauf. Sie würde noch nicht einmal darüber nachdenken, auf welch vielfältige und grauenhafte Weise sie gefoltert werden könnten.


    Zumindest nicht, wenn sie sich konzentrieren musste.


    Mit gezielten Energiestößen verbarg sie die Männer hinter mehreren Schichten von Trugbildern, bis sie sich sicher war, dass keiner mehr als einen großen Felsbrocken würde sehen können, der genau wie die anderen Steine in der Höhle aussah.


    »Das sollte reichen, damit keiner sie sieht«, murmelte sie.


    Jian nickte und rieb sich die angespannten Nackenmuskeln, als könnte er die sich nähernde Gefahr spüren.


    »Ich nehme nicht an, dass du einen Geheimweg aus dem Kerker kennst?«, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf und wünschte sich zum ersten Mal in ihrem Leben, dass sie nicht immer so tüchtig sein möge.


    »Nein, nach der Flucht deines Freundes habe ich dafür gesorgt, dass es keine Gelegenheiten mehr für zufällige Übergänge gibt.«


    »Verdammt.«


    »Da ist der Zugang in die Festung des Oberhauptes, und dann gibt es noch den Übergang in meine Heimat«, erklärte sie. »Und das war’s.«


    Er streckte den Arm aus und nahm ihre Hand mit festem Griff. »Dann gehen wir in die Festung.«


    Aufs Neue spürte sie dieses Kribbeln von Energie auf ihrer Haut. »Wir müssen uns beeilen«, hauchte sie.


    Jian spürte ihre Furcht ganz deutlich. Sein Griff um ihre Hand wurde fester, und er lief zusammen mit ihr zum Eingang der Höhle.


    Gemeinsam suchten sie sich ihren Weg aus den Verliesen hoch, wobei Muriel den Weg zeigte, wenn sie an Abzweigungen kamen. Um sie herum riefen die Gefangenen um Gnade, und die Knechte, die Muriels Vertrauen gewonnen hatten, eilten umher, um ihre Aufgaben zu erledigen, aber es gelang ihnen, den Engeln auszuweichen, als sie sie quer durch den Kerker führte.


    Muriel betrat gerade die Höhle, die sich genau unterhalb des Übergangs befand, als sie das Gefühl hatte, jemand würde in sie hineingreifen und ein lebenswichtiges Organ herausreißen.


    Entsetzt blieb sie stehen und wartete ab, ob sie von einem tödlichen magischen Blitz getroffen worden sei.


    Es fühlte sich nicht so an, als würde sie sterben.


    Stattdessen fühlte sie sich… leer.


    Oh.


    »Warte«, hauchte sie, als sie versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während ihr Körper sich auf die plötzliche Änderung einstellte.


    Jian wirbelte herum und musterte sie voller Sorge. »Was ist los? Bist du verletzt?«


    Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Sie haben mir meine Macht genommen«, sagte sie.


    Er runzelte die Stirn. »Das heißt, du bist nicht mehr die Aufseherin des Kerkers der Verdammten?«


    Gütiger Himmel.


    Es war so lange her, dass sie ein einfacher Engel gewesen war, der keinen Fluch zu tragen hatte, dass sie vergessen hatte, wie groß die Last tatsächlich gewesen war, die man ihr mit dem Posten der Aufseherin auferlegt hatte.


    Jetzt fühlte sie sich frei.


    So leicht wie Luft.


    Natürlich besaß sie nun auch nicht mehr die Fähigkeiten, die es brauchte, um diese besondere Dimension zu kontrollieren, was zweifellos der Grund gewesen war, warum das Engelskonklave sie ihrer Macht beraubt hatte.


    »Nein, bin ich nicht.«


    Er strich ihr tröstend über die obere Rundung ihres Flügels. »Hast du Schmerzen?«


    »Eigentlich«, sie lachte etwas zittrig, »… ist alles ganz wunderbar.«


    Er drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Stirn. »Wie weit ist es noch bis zum Übergang?«


    Sie zeigte auf die Treppe. »Er befindet sich genau über uns, aber das Konklave ist ganz nah.«


    Er nahm den Dolch in die Hand, und auf seinen Zügen lag eiserne Entschlossenheit.


    »Wie nah?«


    Sie zitterte, denn sie war nicht mehr in der Lage, die Lebenskräfte zu spüren, die durch das Gefängnis strömten.


    »Ich bin mir nicht sicher.«


    »Es spielt keine Rolle.« Er drückte ihr noch einen Kuss auf die Stirn, ehe er sie in Richtung Treppe zog. »Lass uns hier schleunigst verschwinden«, brummte er, zwei Stufen auf einmal nehmend.


    Muriel blieb dicht an seiner Seite, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie die ein Stockwerk höher gelegene große Höhle betraten.


    »Da drüben ist es«, sagte sie und zeigte auf eine schimmernde Öffnung, die nur ein paar Meter entfernt von ihnen war.


    Jian nickte und umklammerte ihre Hand fest, ehe er quer durch die Höhle rannte.


    Doch kurz vor dem Ausgang ertönte hinter ihnen ein Summen, und mit einem leisen Fluch auf den Lippen stieß Muriel ihn zu Boden.


    Nur Zentimeter von ihren Köpfen entfernt zischte ein weiß glühender magischer Blitz an ihnen vorbei und schlug mit solch einer Wucht in die Wand ein, dass die ganze Höhle bebte.


    »Verdammt«, murmele Jian und eilte Muriel hinterher, die auf den nächsten Felsbrocken zu hastete. »Was war das denn?«


    »Engelsfeuer«, erklärte sie und linste über den Fels hinweg ins Dunkel am anderen Ende des Raumes.


    Sie leuchtete jetzt nicht mehr, sodass sie von einer undurchdringlichen Dunkelheit umgeben waren, die es unmöglich machte zu erkennen, wo sich das Engelskonklave befand.


    Verflucht.


    »Ich habe davon gehört, es jedoch noch nie in der Anwendung gesehen«, krächzte Jian, dessen Stimme vor Fassungslosigkeit ganz belegt war. »Kannst du das auch?«


    »Ich verfüge längst nicht über so viel Macht wie das Konklave«, erwiderte sie und kaute an ihrer Unterlippe, während sie versuchte abzuschätzen, wie weit es noch bis zum Übergang war. Konnten sie es bis dorthin schaffen, ohne sich dabei der Gewalt des Konklaves auszuliefern? »Aber ich habe auch ein bisschen Feuerkraft.«


    »Du bist wirklich eine gefährliche Frau«, brummte er.


    »Pass auf«, schrie sie, als wieder ein lautes Zischen auf sie zukam.


    Sie duckten sich beide hinter den Felsbrocken, und dann hob Muriel, ohne noch einmal darüber nachzudenken, ihre Hand und gab ihrerseits einen magischen Blitz ab. Es war keine Lüge gewesen, als sie gesagt hatte, sie besäße nicht die gleiche Macht wie das Konklave, doch sie verfügte über eine genaue Kenntnis der Höhlen, und mit unfehlbarer Genauigkeit traf sie eine Bruchlinie in der Decke am anderen Ende der Höhle.


    Erst herrschte einen Moment lang Stille, ehe ein lautes Knacken durch den Kerker hallte und die Höhlendecke einstürzte, sodass das andere Ende der Höhle unter einem Berg aus Schutt begraben wurde.


    Wütendes Gebrüll und Schmerzensschreie der Engel, die unter dem Geröll vergraben worden waren, erhoben sich. Natürlich brachte die Engel so ein Höhleneinsturz nicht um, aber sogar ein mächtiger Engel brauchte seine Zeit, um mehrere Tonnen von Geröll beiseitezuräumen.


    Erschrecken durchzuckte sie.


    Was hatte sie getan?


    Es war eine Sache, mit Jian zu fliehen, aber etwas ganz anderes, das Konklave tatsächlich anzugreifen.


    Es war ihr klar, dass man versucht hatte, sie umzubringen, und ein hysterisches Lachen kam in ihr hoch. Verteidigen durfte sie sich ja wohl, oder?


    »Alles in Ordnung mit dir?«


    Muriel nickte und hustete, weil eine dichte Staubwolke in der Luft hing.


    »Ich bin nicht getroffen worden«, versicherte sie ihm.


    Ohne Vorwarnung packte Jian ihre Schultern, sodass er sie sanft zu sich umdrehen und ihr in die Augen sehen konnte.


    »Das habe ich nicht gemeint«, raunte er leise und hüllte sie in die tröstende Wärme seines Zaubers. »Es muss schwer sein für dich, gegen deine eigenen Leute vorzugehen.«


    Ihr Kummer ließ etwas nach.


    Es war schwer, aber sie hatte keine andere Wahl.


    Wenn sie überleben wollte.


    »Es geht mir gut«, sagte sie. Und das stimmte auch. Das Entsetzen darüber, die eigene Obrigkeit angegriffen zu haben, verflog bereits wieder, während sie Jians sanfte Berührung genoss. Dieser Mann stand zu ihr und heilte sie, während ihre eigenen Leute sie als Kollateralschaden abgetan hatten. Sie verdienten ihre Treue gar nicht. Sie würde sogar alles in ihrer Macht Stehende tun, um Jian vor ihnen zu beschützen. »Und davon abgesehen habe ich ihnen gar keinen richtigen Schaden zugefügt, sondern sie nur ein bisschen aufgehalten.«


    »Mehr brauchen wir nicht.« Jian kam hoch und schaute sich im unbeschädigten Teil der Höhle um, ob sich nicht irgendwo noch andere Engel im Dunkel verbargen. Dann trat er um den Felsbrocken herum und hielt direkt auf den Übergang zu. »Ich gehe zuerst.«


    Muriel beeilte sich, mit ihm Schritt zu halten, und spürte deutlich seine Anspannung.


    »Womit rechnest du?«, fragte sie, denn ihr wurde erst jetzt klar, dass die Flucht aus dem Kerker den Anfang von etwas noch Gefährlicherem bedeuten konnte.


    »Die Engel sind nicht die Einzigen, die erwarten, dass wir diesen Übergang benutzen«, erklärte er verhalten, ohne dass er auch nur einen Moment lang langsamer wurde.


    »Jian.« Sie griff nach seinem Arm und brachte ihn zum Anhalten.


    Sein schlanker Körper vibrierte förmlich vor Ungeduld, aber er drehte sich bereitwillig zu ihr um und nahm ihr Gesicht in beide Hände.


    »Vertrau mir, Muriel«, sagte er leise und strich ihr dabei mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Ich schwöre, dass ich dich beschützen werde.«


    Als hätte sie je an seiner wilden Entschlossenheit gezweifelt, für ihre Sicherheit zu sorgen.


    Sie schüttelte den Kopf, und vor Angst zog sich ihr Magen zusammen.


    Doch nicht ihretwegen…


    Sondern wegen dieses Mannes, der alles für sie opfern würde.


    »Das weiß ich doch. Es ist nur so…« Sie verstummte, als die Gefühle sie zu überwältigen drohten.


    Er runzelte besorgt die Stirn. »Muriel?«


    Sie schaute in sein schmales, schmerzhaft schönes Gesicht, ehe sie sich auf die Zehenspitzen stellte, um ihn mit einem Anflug von Verzweiflung zu küssen.


    Sie hatte diesen verführerischen, atemberaubenden, wunderbaren Mann doch gerade erst gefunden.


    Die Vorstellung, ihn wieder zu verlieren, konnte sie nicht ertragen.


    »Lass dich bitte nicht umbringen«, verlangte sie mit heiserer Stimme.


    Seine goldenen Augen funkelten vor Hingabe, sodass sie meinte, dahinschmelzen zu müssen.


    »Ich habe nicht die Absicht zu sterben«, versprach er. »Wo ich doch so viel habe, für das es sich zu leben lohnt, mein süßer Engel.« Er strich mit den Fingerspitzen über ihr Gesicht, als wollte er sich ihre Züge ganz genau einprägen. Dann trat er langsam zurück und straffte die Schultern. »Bereit?«


    Sie holte tief Luft.


    »Bereit.«


    Jian zwang sich, den ersten Schritt zu tun, und war sich dabei der Frau, die ihm voller Vertrauen folgte, überdeutlich bewusst.


    Himmel. Er wollte seinen wunderschönen Engel auf gar keinen Fall in noch größere Gefahr bringen, aber es sah so aus, als hätten sie keine andere Wahl.


    Sie konnten nicht im Kerker bleiben.


    Denn das Engelskonklave war offensichtlich fest entschlossen, sie umzubringen.


    Leider hegte er aber überhaupt keinen Zweifel daran, dass sie gerade dabei waren, sich vom Regen in die Traufe zu begeben.


    Als er den Übergang betrat, spürte er kurz das Kribbeln von Magie auf seiner Haut, ehe er hindurch war und wieder in dem überladenen Schlafzimmer stand.


    Einen Moment lang fühlte er sich seltsam desorientiert, während er sich wieder auf seine Welt einstellen musste.


    Der Raum war in Dunkel getaucht, doch er spürte, dass es früher Morgen sein musste. Genauso war ihm gewahr, dass mehr als ein Tag vergangen war, seit er das letzte Mal hier gestanden hatte.


    Aber ob nun eine Woche oder ein Monat verstrichen war, konnte er unmöglich sagen.


    Verdammt.


    Er zog sein Handy hervor und stellte erleichtert fest, dass der Akkustand noch hoch genug war, um Taka eine SMS zu schicken. Seine Brüder hatten das Haus Xanthe bestimmt auf einen Krieg vorbereitet.


    Jetzt sandte er seinem Leibwächter die dringende Bitte, seine Familie davon abzuhalten, irgendwelche Rachepläne wegen seines Verschwindens zu schmieden.


    Er schob das Handy in die Tasche seiner Jeans zurück und umklammerte seinen Dolch, während er Muriel in Richtung des mit Seide bespannten Wandschirms drängte, der den Raum unterteilte.


    »Bleib hier stehen«, raunte er leise, während sein Blick auf die Tür gerichtet war, die nach draußen auf den Flur führte.


    »Ist das hier die Festung?«, fragte Muriel im Flüsterton und schaute sich mit großen Augen die schweren Wandteppiche und den mit Mosaik gefliesten Boden an.


    »Ja, und wir sind nicht allein«, warnte er.


    »Noch eine Klingenkriegerin?«, wollte Muriel wissen.


    »Nein, diesmal nicht. Es sind Wächter«, erklärte er, als auch schon zwei große Leibwächter den Raum betraten.


    Jian bewegte sich in die Mitte des Raumes, damit er mehr Platz zum Kämpfen hatte, und verbarg die Hand, die den Obsidiandolch hielt, hinter dem Rücken.


    Beide Krieger waren fast einen Meter neunzig groß, muskelbepackt und glatt rasiert. Sie waren schwer bewaffnet mit Pistolen und Dolchen, die in Scheiden quer über der breiten Brust steckten.


    Der Größere der beiden trat vor. Seine grob geschnittenen Gesichtszüge gaben keine Regung preis.


    »Xanthe.«


    Jian nahm eine herrische Haltung an. Er war ein besserer Kämpfer als die meisten, aber die Bedingungen, mit denen er es hier zu tun hatte, gefielen ihm nicht.


    Er zog die Einschüchterungstaktik stets einem richtigen Kampf vor.


    »Wo ist euer Herr?«


    Die dunklen Augen des Leibwächters wurden schmal. »Er hat Besseres zu tun, als sich mit Eindringlingen abzugeben.«


    Eindringlingen… nicht einem Eindringling.


    Mist. Der Mann hatte Muriel offensichtlich bemerkt, obwohl sie sich hinter dem Wandschirm verbarg.


    Der Wunsch, einen Kampf zu vermeiden, wurde noch dringender. Er durfte es nicht riskieren, verletzt zu werden, weil er seinen Engel dann nicht mehr beschützen konnte.


    »Besseres«, schnarrte er, »als die Inkubi zu verraten?«


    Wie erwartet erstarrten beide Inkubi bei seinen Worten. Es gab wenig, was einem Dämon wichtiger war als seine Ehre.


    »Wir sind nicht diejenigen, die versucht haben, unseren König zu verraten.«


    Jian gab einen verächtlichen Laut von sich. »Marakel ist kein wahrer König. Er ist ein unbedeutender Tyrann, der sich selbst zu einer Marionette der Engel gemacht hat.«


    Der Leibwächter verriet sich mit einem Blick zum offenen Übergang. Offensichtlich war ihm nicht ganz wohl zumute bei der Erklärung, die das Oberhaupt für seine Abstecher in den Kerker der Verdammten abgegeben hatte.


    Trotzdem hielt er weiter an seiner loyalen Haltung fest. »Er würde sich niemals mit den Engeln einlassen.«


    »Ach ja?« Jian trat einen Schritt vor. »Ich habe den Beweis.«


    Ohne Vorwarnung glitt plötzlich eine Geheimtür auf, hinter der ein großer, dünner Inkubus mit rasiertem Kopf und dunklen Augen stand. Mit arrogant vorgerecktem Kinn trat er in den Raum.


    Er trug weite Hosen und eine weiße Tunika, die mit Goldfäden bestickt und mit einem großen Rubin geschmückt war. Der Blick, mit dem er Jian bedachte, war voll Abscheu.


    »Tötet ihn«, knurrte er und deutete mit einem langen, schlanken Finger in Jians Richtung.


    »Was ist los, Marakel?«, höhnte Jian, während sich sein Magen vor Hass zusammenzog. Dieser Mann hatte sich mit den Engeln eingelassen, Inkubi entführt und gefangen gehalten und beinahe Jians wunderschöne Gefährtin umgebracht. Die Zeit war reif, dass er für seine Verbrechen zahlte. »Sollen deine Diener nicht wissen, dass du ihre Loyalität missbraucht hast, um dich an der Macht zu halten?«


    Nicht einmal der Anflug eines Schuldgefühls war in dem hageren Gesicht zu erkennen. Tatsächlich war da sogar nur das fanatische Glitzern in den dunklen Augen, das die abscheuliche Verderbtheit enthüllte, die seine Seele zerstört hatte.


    »Sie wissen, dass ich der beste Anführer für unser Volk bin«, gab er wütend zurück.


    »Auf jeden Fall bist du der Anführer mit der größten Arroganz«, höhnte Jian.


    Der Herr des Hauses Marakel drehte den Kopf und sah seine Leibwächter finster an.


    »Worauf wartet ihr noch?«, fuhr er sie barsch an.


    »Vielleicht wollen sie erst wissen, warum du den Engeln die Kontrolle über den Kerker der Verdammten überlassen hast«, meinte Jian, und ihm entging nicht, wie die Wächter überrascht von seinen Worten zusammenzuckten. Jedem Dämon, der auch nur einen Funken Intelligenz besaß, war klar, dass eine Invasion der Engel nicht mehr fern war, wenn der Kerker seinen Status als neutraler Boden verloren hatte. »Willst du damit verheimlichen, dass du den letzten Herrn des Hauses Akana als Gefangenen hältst?«


    »Schweig«, zischte das Oberhaupt.


    »Akana«, knurrte einer der Wächter. »Das Haus ist ausgestorben.«


    Jian schüttelte den Kopf und registrierte, dass die Wächter eindeutig nichts vom Verrat ihres Herrn gewusst hatten.


    »Ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen.«


    »Hört nicht auf ihn.« Marakel beschwor seine Dämonenmagie herauf, um seine Diener dazu zu bringen, ihm zu gehorchen. Das Oberhaupt besaß die Gabe, anderen seinen Willen aufzuzwingen, was einer der Gründe war, weshalb er sich so lange auf dem Thron hatte halten können. »Er versucht, eure Loyalität zu untergraben.«


    Jian maß den Mann, der seine eigenen Leute bereitwillig verraten hatte, mit finsterem Blick.


    »Sag mir, warum, Marakel.«


    Das Oberhaupt fuchtelte mit der Hand und sah die beiden Wächter wütend an. »Worauf wartet ihr noch?«


    Der erste Leibwächter griff langsam nach seiner Pistole, und es war offensichtlich, dass er hin und her gerissen war zwischen Pflichtbewusstsein und dem wachsenden Verdacht, dass sein Herr doch nicht seiner Loyalität würdig war.


    Doch ehe er die Waffe wirklich ziehen konnte, schlug ein gezielter Energieblitz nur Zentimeter von den schweren Stiefeln des Kriegers ein.


    »Beweg dich nicht«, warnte Muriel und trat hinter dem Wandschirm hervor. Sie spreizte ihre Flügel, die silbrig schimmerten.


    Die beiden Wächter wichen in verblüfftem Entsetzen zurück und starrten Jians herrliche Gefährtin mit fassungsloser Ehrfurcht an.


    »Ein Engel«, hauchten sie gleichzeitig.


    Jian widerstand der Versuchung, seinen wundervollen Engel anzusehen, und nutzte die Ablenkung, um sich auf das Oberhaupt zu stürzen, ihn an der Kehle zu packen und gegen die Wand zu schleudern.


    »Sag mir, warum«, knurrte er und hob den Dolch, um dessen Spitze von unten gegen Marakels Kinn zu drücken.


    Das Oberhaupt riss die Augen auf, und alle Arroganz fiel von ihm ab, als er erkannte, dass er wahr und wahrhaftig in der Falle saß.


    »Weil er die Gabe besitzt, die Geburt eines Sukkubus zu spüren«, murmelte er.


    Jian runzelte verwirrt die Stirn, als der andere von den weiblichen Dämonen sprach, die vor Jahren ausgestorben waren.


    »Es gibt keine Sukkubi mehr seit…« Er verstummte, als er sich erinnerte, dass alle gedacht hatten, das Haus Akana wäre ausgestorben. »Hölle und Verdammnis! Hast du etwa dafür gesorgt, dass alle Sukkubi vernichtet worden sind?«


    Marakel zögerte. Es schien fast so, als versuchte er, sich eine überzeugende Lüge zurechtzulegen. Jians Lippen verzogen sich zu einem freudlosen Lächeln, und er ließ die Spitze des Dolches langsam in das Fleisch des Mistkerls eindringen.


    »Ich nicht«, kreischte das Oberhaupt. Sein panischer Blick ging zu den Wächtern, die immer noch ganz gebannt vom Anblick eines echten Engels waren, der nur ein paar Schritte von ihnen entfernt stand.


    »Wer dann?«


    »Die Nephilim-Priesterinnen«, knurrte er schließlich, als ihm klar wurde, dass die Wächter nicht mehr zu seiner Rettung herbeieilen würden.


    Jian runzelte die Stirn. Die Nephilim? Wenn die Priesterinnen an den ruchlosen Plänen des Oberhauptes beteiligt waren, erklärte das natürlich die Anwesenheit der Klingenkriegerin, die den Übergang bewacht hatte.


    Aber was für ein Interesse konnten sie denn an den weiblichen Dämonen haben?


    »Warum?«, knirschte er. »Warum wollten sie die Sukkubi vernichten?«


    »Weil wir die Nephilim nicht mehr brauchen würden, wenn man den Sukkubi die Rückkehr erlaubte«, krächzte Marakel. »Ihre Macht rührt daher, weil wir sie brauchen, um Nachwuchs zu zeugen.«


    »Verdammt.«


    Jian schüttelte den Kopf.


    Er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, was die Nephilim dadurch gewonnen hatten, dass es keine Sukkubi mehr gab.


    Macht. Ansehen. Und für einige… Unsterblichkeit.


    Himmel noch mal! Da verwunderte es nicht, dass sie alles dafür opfern würden, um alle weiblichen Dämonen zu vernichten.


    Während Jian noch dabei war, seine wild rasenden Gedanken zu ordnen, wäre ihm fast der plötzliche Klang eilender Schritte vor der Tür des Schlafzimmers entgangen.


    Jian holte tief Luft, und ein vertrauter Geruch stieg ihm in die Nase.


    Nephilim.


    Mindestens ein Dutzend.


    Verflucht.


    Er brauchte gar nicht erst die Erleichterung in Marakels hagerem Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass diese Kriegerinnen sich seines Verrats sehr wohl bewusst waren. Sie würden bereit und willens sein, jeden umzubringen, der das Oberhaupt bedrohte.


    Einen Moment lang dem Wahnsinn nahe, stand er kurz davor, einen Mord zu begehen. Die scharfe Klinge tief in Marakels Herz zu stoßen würde seiner Herrschaft auf dem Obsidianthron ein Ende setzen.


    Leider war er jedoch nicht in der Lage, die warnende Stimme zu ignorieren, die ihn daran erinnerte, dass der Mistkerl Informationen haben könnte, die sie vielleicht brauchten, um nicht nur den Herrn des Hauses Akana zu retten, sondern auch den Nephilim-Priesterinnen das Handwerk zu legen und für die Rückkehr der Sukkubi zu sorgen.


    Seine Rachegelüste würde er sich für später aufheben müssen.


    Davon abgesehen zählte jetzt sowieso nur noch, Muriel in Sicherheit zu bringen.


    Mit einer schnellen, fließenden Bewegung stieß Jian die Klinge durch die Schulter des Oberhaupts und nagelte ihn so an der Wand fest.


    Das würde den Mistkerl nicht umbringen, sorgte aber für die Ablenkung, die er brauchte.


    Während Marakel noch vor Schmerz schrie, machte Jian einen Satz nach hinten, packte Muriels Hand und beschwor einen Schwall von Dämonenmagie herauf.


    Die Luft begann, sich wie in einem Minitornado zu drehen, und die Welt verblasste.


    Jian zog seinen Engel fest an sich und spürte sein Zittern, als sie sich durch die Dunkelheit bewegten.


    »Halte durch«, raunte er in ihr Ohr und atmete tief ihren exotischen Orchideenduft ein.


    Einen Herzschlag später berührten ihre Füße vereisten Boden, und Muriel zog ihre Flügel eng an sich, als eisiger Wind ihnen entgegenschlug.


    »Ist das deine Heimat?«, fragte sie zitternd, während sie den schroffen Küstenstreifen musterte, der in schwaches Morgenlicht getaucht war.


    Jian verzog das Gesicht, denn er verstand das bekümmerte Unbehagen seiner Gefährtin, das sie kaum verbergen konnte.


    »Nein«, versicherte er ihr und warf einen Blick über die Schulter auf den steil ansteigenden Berg, auf dem die Festung stand. »Ich kann uns immer nur ein kurzes Stück tragen. Wir müssen uns verstecken, bis ich mich wieder erholt habe.«


    Es schlugen ihm keine Furcht oder gar ein Tadel entgegen, weil er gestanden hatte, dass sie auf diesem frostigen Eiland feststeckten, wo sie unter Umständen jeden Moment gefasst werden konnten.


    Stattdessen nickte sein wunderschöner Engel nur, und mit ruhiger Miene musterte sie die trostlose Umgebung.


    »Ich kann uns hinter einer Illusion verbergen«, versicherte sie ihm mit einem Mut, der sein Herz vor Stolz überquellen ließ. »Man wird uns nicht finden.«


    Zärtlich legte er eine Hand an ihre kalte Wange, aber ehe er etwas sagen konnte, erstarrte er, weil er merkte, dass sie nicht mehr allein waren.


    Bereit, es mit jedem aufzunehmen, der sie angreifen wollte, wirbelte er herum, aber dann atmete er nur erleichtert auf, als er ein flaches Boot erblickte, das auf das Ufer zuhielt.


    »Oder mein Leibwächter bringt uns nach Hause«, meinte er mit einem schiefen Grinsen und stellte sich mit in die Hüften gestemmten Händen ans Ufer. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst zu meinen Brüdern zurückkehren«, knurrte er.


    Der Leibwächter hatte immer noch seine Lederhose und ein T-Shirt an. Seine schroffe Miene war völlig ausdruckslos, als hätte er die letzten paar Tage nicht bei Minustemperaturen auf die Rückkehr seines Herrn gewartet.


    »Ich habe sie die ganze Zeit auf dem Laufenden gehalten, aber ich wusste, dass du mich irgendwann brauchen würdest«, sagte Taka.


    Jian nickte und griff dann nach Muriels Hand, um ihr in das kleine Boot zu helfen.


    »Du bist wirklich der am schlechtesten ausgebildete Leibwächter, den ich kenne«, meinte Jian, und seine neckenden Worte sagten dem Mann, der sein engster Freund war, mehr als jedes Lob.


    Kaum war Jian an Bord gesprungen, stieß Taka das Boot auch schon vom Ufer ab und hisste das kleine Segel, sodass sie gleich mit hoher Geschwindigkeit über das flache Wasser flitzten.


    »Dein Glück«, brummte der Wächter.


    »Unser Glück«, pflichtete Jian ihm bei und zog die schweigende Frau an seine Seite. »Taka, das ist meine Gefährtin, Muriel.«


    Ein leichtes Lächeln umspielte die Lippen des großen Mannes, als er Jians Gefährtin einen anerkennenden Blick zuwarf.


    »Ein Engel?«


    Jian drückte die Lippen an Muriels Schläfe, und sein Herz war voller Liebe, als sie ihre Arme um seine Taille schlang.


    Er war in den Kerker der Verdammten gezogen, um die Zukunft der Inkubi zu verändern, und am Ende hatte er dadurch seinem eigenen Schicksal eine neue Richtung gegeben.


    Das fühlte sich irgendwie passend an.


    »Ich habe immer nur das Beste haben wollen«, erklärte er weich.


    »Wie wahr«, stimmte Taka ihm sofort zu, während er das Boot auf ein größeres Schiff zu lenkte, das hinter einem großen Eisberg verborgen im Wasser lag. »Fahren wir nach Hause?«


    »Nein.« Jian zog sein Handy aus der Tasche. So gern er auch auf sein herrliches Gut zurückgekehrt wäre, um die nächsten hundert Jahre mit seiner wunderbaren Frau zu genießen, wusste er doch, dass es erst Frieden geben würde, wenn die Bedrohung, die von Marakel und den Nephilim-Priesterinnen ausging, neutralisiert war. »Ich muss ein Treffen mit den Herren aller Häuser einberufen«, knurrte er, »an einem neutralen Ort.«


    Taka sah ihn mit ernster Miene an. »Hast du den Beweis, den du brauchst?«


    Jian drehte den Kopf, um zu der Festung zurückzuschauen, die jetzt hinter einem Nebel aus Dämonenmagie verborgen war.


    »Nachdem alle darüber informiert worden sind, was ich herausgefunden habe, wird das Oberhaupt sich wünschen, dass der Obsidianthron das Einzige ist, das er verliert.«
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    Egal ob prickelnde Liebesgeschichten vor dem Hintergrund des düsteren Mittelalters oder packende und zugleich sinnliche Abenteuer in der Welt der Midnight Breed– Lara Adrian bietet Bücher für jeden Geschmack! 
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    Dark Hope von Vanessa Sangue


    Die Dark-Hope-Reihe garantiert Romantic Fantasy, wie sie sein muss!
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    Leseprobe


    Der Auftakt einer neuen Romantic-Fantasy-Serie mit einer Meisterdiebin, die vor ihrer bisher größten Herausforderung steht…
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    Das Auge des Drachen erstrahlte mit dem Glanz von tausend Sonnen. Blitze zuckten unstet unter der Oberfläche des eisblauen Kristalls. Er schien alles Licht an sich zu ziehen und in sich aufzusaugen. Aus seiner klaren, bodenlosen Tiefe gab es kein Entrinnen.


    Es hieß, das Auge sehe in die Zukunft.


    Doch in eine Zukunft, wie kein Mensch sie sich je ausmalen könnte. Eine Zukunft, in der die Erde von dichten Wäldern bedeckt ist, die vor Leben nur so überquellen. Unter den Bäumen und auf den weiten Grasebenen tummeln sich niedere Geschöpfe. Doch am Himmel über ihnen ziehen die wahren Herrscher dieser Welt ihre Kreise– die Schwingen majestätisch ausgebreitet, die funkelnden Augen wachsam spähend. Schattenwächter und Lichtgestalten. Kraftvolle Wesen, deren gewaltige Körper sich mühelos in die Lüfte erheben. Ihrem scharfen Blick entgeht nichts, und ihre Macht ist grenzenlos.


    Einst hatte das Drachenauge die Kronen von Fürsten geschmückt und ganze Königreiche ins Verderben gestürzt. Den Legenden nach konnte sein Besitzer den Lauf der Zeiten beeinflussen. Über die Jahrhunderte waren unzählige Kriege um den Kristall geführt worden.


    Er war ein altes und unermesslich wertvolles Artefakt.


    Und eines, das Rayne schon bald in den Händen halten könnte, wenn es ihr denn gelang, die mehrfach gesicherte Vitrine aufzubrechen, in der es aufbewahrt wurde. Ihr blieben dafür genau zehn Minuten. Dann würde der nächste Wachwechsel stattfinden, und das Wachpersonal der Villa würde beim Routinerundgang natürlich als Erstes den Raum kontrollieren, in dem der Kristall gesichert war. Entdeckten die Wachmänner sie hier, konnte sie von Glück reden, wenn sie nicht auf der Stelle erschossen wurde. Aber zehn Minuten waren für einen Profi wie sie eine Menge Zeit. Sie musste nur die Nerven bewahren. Rayne atmete tief durch.


    Die Vitrine war mit einem Fingerabdruckschloss ausgestattet, dem modernsten seiner Art. Wenn es um die Sicherheit seiner Villa ging, ließ Edward Eisenberger sich nicht lumpen. Nur das Neueste vom Neuesten kam für ihn infrage. Doch Rayne hatte vorgesorgt. Fingerabdruckschlösser mochten modern sein, unknackbar waren sie jedoch längst nicht. Es erforderte lediglich ein wenig mehr Vorbereitung und– im wahrsten Sinne des Wortes– Fingerspitzengefühl, um sie auszuhebeln.


    Rayne nahm eine der kleinen Folien aus dem Kästchen an ihrem Gürtel. Sich Eisenbergers Fingerabdrücke zu besorgen, hatte sie erstaunlich wenig Bestechungsgeld gekostet. Eine Küchenhilfe war nur zu gern bereit gewesen, ihr für einen Hunderter ein benutztes Glas aus der Küche herauszuschmuggeln, ohne Fragen zu stellen. Das geschah dem alten Geldsack recht, sollte er seine Angestellten doch besser bezahlen.


    Die Folie war eine exakte Kopie von Eisenbergers Fingerabdruck. Rayne legte sie sich auf den Zeigefinger und drückte ihn auf die blau leuchtende Fläche des Scanners. Nichts passierte. Mist! Sie versuchte es noch einmal, doch wieder keine Reaktion. Natürlich kam es vor, dass die Folien nicht richtig funktionierten. Außerdem wusste sie nicht, welchen Finger Eisenberger normalerweise zum Entsperren des Schlosses benutzte. Jeder Finger hatte bekanntlich einen einzigartigen Abdruck. Aus diesem Grund hatte Rayne von sämtlichen Abdrücken auf dem Glas Folien hergestellt und gleich mehrere mitgebracht. Sie nahm eine weitere aus dem Kästchen, legte sie sich auf die Fingerkuppe und drückte sie auf den Scanner. Noch immer rührte sich das Schloss nicht. Also weiter probieren. Im blauen Licht des Kristalls suchte Rayne sich eine neue Folie, drückte sie auf ihren Zeigefinger und hauchte sie sicherheitshalber noch einmal an, um den Kontakt zu verbessern. Sie berührte mit dem Finger den Scanner und… bingo! Ein Lämpchen leuchtete grün, und ein Klicken war zu hören. Das Schloss war entriegelt.


    Auf der anderen Seite der Vitrine befand sich ein identisches Schloss, ebenfalls mit einem Fingerabdruckscanner. Auch dieses ließ sich mit der Folie problemlos öffnen. Doch als Rayne die beiden Paneele aufklappte, die durch den Schließmechanismus verriegelt gewesen waren, konnte sie ein Aufstöhnen nicht unterdrücken. Darunter kamen zwei weitere Schlösser zum Vorschein. Weniger Hightech, dafür gute, solide Schließzylinder. Das durfte doch nicht wahr sein! Wer war denn so paranoid, eine Vitrine zusätzlich zu den beiden Fingerabdruckscannern auch noch mit konventionellen Schlössern zu sichern? Rayne seufzte. Offenbar jemand, der den Wert des Gegenstandes, den er unter Schloss und Riegel hielt, sehr genau kannte und kein Risiko eingehen wollte.


    Zum Glück hatte Rayne in weiser Voraussicht auch ihre üblichen Werkzeuge mitgebracht. Sie ging um die Vitrine herum und nahm sich das erste Schloss vor. Spanner in den Schlitz, und los ging’s. Ein rascher Blick auf die Uhr: Ihr blieben noch sechs Minuten. Verbissen stocherte sie in dem Schloss herum und lauschte auf das verräterische Klicken der Pins. Doch es war nichts zu hören. So einfach gab sich das Schloss nicht geschlagen.


    Rayne fluchte leise. Dass das Ganze ein Himmelfahrtskommando werden würde, hatte sie in dem Moment gewusst, als vor drei Wochen nachts ihr Handy geklingelt hatte. Das spezielle Handy, dessen Speicher nur eine Nummer enthielt. Als Klingelton hatte sie die ersten Takte von »Eternal Flame« von den Bangles einprogrammiert.


    »Hallo«, hatte sie noch halb im Schlaf gemurmelt.


    »Der Jadedrache hat einen Auftrag für dich.«


    »Der Jadedrache kann mich mal kreuzweise.«


    Schweigen am anderen Ende. Dann ein Räuspern. »In der Villa des Industriellen Edward Eisenberger befindet sich ein wertvolles Artefakt«, fuhr die Männerstimme fort. »Der Jadedrache will, dass du es für ihn stiehlst.«


    Mit einem Stöhnen richtete sie sich auf. »Verflucht, es ist mitten in der Nacht. Menschen schlafen nachts. Richten Sie das dem Jadedrachen mal aus. Außerdem liegt er falsch, wenn er denkt, er könnte mich rumkommandieren wie eine Leibeigene.«


    Unwillig schlug Rayne die Bettdecke zurück und setzte die nackten Füße auf den Boden. »Die Eisenberger-Villa ist so gut wie uneinnehmbar. Ein verdammtes Fort Knox. Da kommt höchstens eine Armee rein.«


    »Oder die Meisterdiebin des Jadehauses.«


    Rayne stieß einen weiteren Fluch aus. Sie hatte schon verloren, und sie wusste es. Nicht nur, weil man dem Jadedrachen keinen Wunsch abschlug, sondern auch, weil es sie bei dem Gedanken an die Eisenberger-Villa gewaltig in den Fingern juckte.


    Eisenberger war ein Großindustrieller, der mit seinem Vermögen den halben afrikanischen Kontinent hätte ernähren können. Stattdessen sammelte er seltene Artefakte und wertvolle archäologische Fundstücke. Der Tresorraum seiner Villa auf dem weitläufigen Anwesen in Kalifornien stellte Gerüchten zufolge so manchen Drachenhort in den Schatten. Deshalb war das Haus auch einer der am stärksten gesicherten Orte der Welt. Um dort einzubrechen, musste man absolut furchtlos sein. Oder lebensmüde. Böse Zungen behaupteten, Rayne sei beides.


    Weshalb sie jetzt auch in diesem fensterlosen, dunklen Raum kauerte, vor einer Vitrine, die das wohl kostbarste magische Artefakt der Welt barg. Über ihr baumelte das Seil von der Öffnung des Lüftungsschachts herab, durch den sie hereingekommen war. Sie warf einen Blick auf die Uhr– noch drei Minuten.


    Jetzt bloß schön ruhig bleiben.


    Rayne rückte die Schweißerbrille zurecht, die sie tragen musste, damit das Gleißen des Drachenauges ihr nicht die Netzhaut verdampfte. Ein weiteres Mal schob sie vorsichtig ihre Werkzeuge in die Öffnung des Schlosses an der Vorderseite der Vitrine und stocherte darin herum. Immer noch nichts! Verfluchter Mist! Der Schließmechanismus des Schlosses war einer der kompliziertesten, die ihr je untergekommen waren. Aber sie hatte sich nicht in diese Festung von einer Villa eingeschlichen, um unverrichteter Dinge wieder abzuziehen. Noch einmal zurückkehren konnte sie auch nicht. Das Drachenauge wurde nur an diesem Abend in dem gesicherten Raum aufbewahrt. Eisenberger wollte es morgen bei einer Privatparty seinen prominenten Gästen zeigen. Danach würde der Kristall wieder in seinen unterirdischen Tresor zurückwandern, der vermutlich selbst für eine Meisterdiebin wie Rayne unknackbar war. Oder sie zumindest vor einige Herausforderungen stellen würde. Und wer wusste schon, wann das Artefakt das nächste Mal zum Vorschein kam. Vielleicht geschah es nicht noch einmal in ihrer Lebenszeit. Dann war dieser Abend ihre einzige Chance.


    Rayne atmete tief durch und rückte dem widerspenstigen Schloss ein weiteres Mal zu Leibe. Spanner hineinschieben und drücken. Dann mit dem Draht die Pins ertasten. Und… ein Knacken. Endlich. Der Riegel schnappte zurück. Na bitte! Rayne atmete auf. Sie verlor keine Zeit und lief sofort zu dem identischen Schloss auf der Rückseite der Vitrine. Als hätte dieses angesichts der Kapitulation seines Kompagnons allen Mut verloren, setzte es ihr keinerlei Widerstand mehr entgegen. Spanner und Draht glitten in die Öffnung, und kurz darauf war auch dieses Schloss geknackt.


    Lächelnd hob Rayne die Glashaube der Vitrine an und streckte die behandschuhten Finger nach dem Kristall aus. Er hatte etwa die Größe eines Hühnereis und wog erstaunlich schwer in ihrer Hand. Ein merkwürdiges Kribbeln wanderte ihren Arm hinauf. Bildete sie es sich nur ein, oder flackerte das unheimliche Licht im Inneren des Kristalls schneller, seit sie ihn hochgehoben hatte? Das Drachenauge schien aus seinem Schlaf erwacht und seine Umgebung nun interessiert zu mustern. Sein kalter Blick richtete sich auf Rayne. Ihr lief unwillkürlich ein Schauer über den Rücken.


    Rasch nahm sie den Behälter vom Gürtel, den sie für die Aufbewahrung des Juwels mitgebracht hatte. Sie legte den inzwischen hektisch flackernden Kristall in das mit schwarzem Samt ausgeschlagene Stahlkästchen und klappte den Deckel zu. Sofort war der Raum in völlige Dunkelheit getaucht.


    Rayne drehte sich zu der Öffnung des Lüftungsschachts um, wo ihr Seil hing. Ihr blieb höchstens noch eine Minute, um sich daran hochzuziehen und zu entkommen. Bei der Vorbereitung der ganzen Aktion hatte sie sich die Baupläne der Villa genau angesehen und das verschlungene Lüftungssystem als Sicherheitslücke erkannt. Es endete in einer Öffnung an der Rückseite der Villa, durch die man problemlos wieder ins Freie gelangen konnte. Offenbar hatten die Konstrukteure nicht damit gerechnet, dass jemand so verrückt sein könnte, sich durch diese endlosen, kaum einen halben Meter breiten Röhren zu quetschen. Zum Glück war Rayne sehr schlank– klaustrophobisch veranlagt sein durfte man dabei aber nicht.


    Sie tastete sich in der Dunkelheit zu dem Seil vor, als sie einen Lufthauch an der Wange spürte. Instinktiv duckte sie sich– gerade noch rechtzeitig! Eine Faust zuckte nur knapp an ihrem Ohr vorbei. Was zum Teufel?


    Rayne hob abwehrbereit die Hände. Ihre Augen hatten sich inzwischen an das schummrige Dämmerlicht im Raum gewöhnt, der nur noch von den roten LED-Lämpchen der Sicherheitskameras an der Decke erhellt wurde. Um die Kameras hatte Rayne sich schon im Vorfeld gekümmert. Sie liefen zwar noch, zeigten den Wachleuten aber lediglich die letzten Minuten vor Raynes Eindringen, die sich in einer Endlosschleife ständig wiederholten.


    Rechts im Dunkeln nahm Rayne eine Bewegung wahr. Sie fuhr herum und machte sich auf den nächsten Angriff gefasst. Der erste Tritt hätte sie fast am Knie getroffen. Danach folgte Schlag um Schlag, die Rayne so gut wie möglich abwehrte. Ihr Kontrahent war um einiges größer als sie und eindeutig männlich. Seine Attacken erfolgten trotz der Finsternis mit großer Geschwindigkeit und Zielsicherheit. Rayne hatte Mühe, seinen Bewegungen zu folgen. Normalerweise konnte sie sich durchaus wehren. Auf einen Boxkampf im Dunkeln war sie allerdings nicht vorbereitet gewesen. Die Schweißerbrille vor ihren Augen machte die Sache nicht leichter. Aber ihr blieb keine Zeit, um sie auf die Stirn hochzuschieben.


    Wieder erfolgte ein Angriff. Rayne wich aus, doch sie war zu langsam. Der auf ihre Körpermitte gezielte Tritt erwischte sie voll an der Hüfte. Sie wurde gegen die Wand geschleudert und stieß einen unterdrückten Schrei aus. Heißer Schmerz durchzuckte ihre Seite und raubte ihr einen Moment lang den Atem. Sofort stieß sie sich wieder von der Wand ab. Langsam wurde sie wirklich wütend. Wer war dieser Kerl? Woher war er so plötzlich gekommen? Ein Wachmann schien es jedenfalls nicht zu sein, sonst hätte er längst auf sie geschossen. Offenbar war er unbewaffnet. Unbewaffnet, aber gefährlich.


    Der Angreifer hatte sich einen Schritt von ihr zurückgezogen, und Rayne beugte sich blitzschnell vor und holte das Damastmesser aus ihrem Stiefel. Der Jadedrache hatte ihr die Klinge vor Kurzem zum Geschenk gemacht, und seither trug sie sie ständig bei sich.


    Mit dem Messer war sie eindeutig im Vorteil. Es funkelte im rötlichen Schein der LED-Lämpchen. Die schillernde Klinge mit den wirbelnden Mustern ließ es wie ein kostbares Schmuckstück aussehen, und das war es auch. Aber die Schneide war rasiermesserscharf und durchaus brauchbar. Rayne hielt das Messer vor ihren Körper und folgte mit den Blicken ihrem Angreifer, der sie wachsam umkreiste. Sie machte einen Ausfallschritt und ließ die blutrote Klinge nach vorn zucken. Leichtfüßig sprang ihr Gegner aus dem Weg. Rayne drehte sich mit ihm, das Messer in der Rechten erhoben. Ihr Atem ging keuchend, und ihre Wahrnehmung war bis zum Äußersten geschärft. Sie hörte jedes Rascheln, das die Füße ihres Angreifers auf dem Boden verursachten, spürte jede seiner Bewegungen, auch wenn sie sie nicht sah.


    Das Messer schien dem Unbekannten Respekt einzuflößen. Jedenfalls tänzelte er deutlich vorsichtiger als zuvor um sie herum und wagte sich nicht mehr so nah an sie heran. Aufgegeben hatte er den Kampf aber noch lange nicht. Er umkreiste sie weiter und suchte nach einer Schwäche in ihrer Deckung. Allerdings wurde die Zeit langsam knapp. Sie konnten nicht ewig umeinander herumtanzen. Rayne musste diese Auseinandersetzung schnellstens für sich entscheiden, wenn sie nicht am Ende doch noch von Eisenbergers Wachleuten erwischt werden wollte. Sie täuschte eine Finte an, indem sie das Messer nach vorn stieß, als wollte sie ihren Angreifer am Bauch treffen. Als er nach hinten auswich, zog sie die Hand mit der Klinge in einem weiten Bogen herum und erwischte ihn an der rechten Schulter. Das Messer schnitt durch den Stoff seines schwarzen Overalls in die Haut darunter. Er stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus.


    Dann ging plötzlich alles sehr schnell. Vor Rayne erloschen die roten LED-Lämpchen, dann flammten sie wieder auf. Im nächsten Moment traf sie ein gut gezielter Tritt in der Magengegend. Zum zweiten Mal wurde sie hart gegen die Wand geschleudert. Ihr Gegner hatte sich von seiner Verletzung unerwartet rasch wieder erholt. Die Luft wurde Rayne aus den Lungen gepresst. Schmerz blühte in ihrem Bauch auf. Einen Moment lang war sie abgelenkt, sodass der Angreifer ihr das Messer aus der Hand schlagen konnte. Es flog durch die Luft und landete klirrend in einer Ecke. Unerreichbar für sie.


    Ihr Gegner ließ ihr keine Zeit, Luft zu holen. Anscheinend hatte sie ihn nur leicht an der Schulter verletzt, denn die Geschwindigkeit seiner Angriffe war unvermindert. In der linken Hand hielt Rayne immer noch das Stahlkästchen mit dem Kristall. Einhändig wehrte sie so gut es ging eine ganze Reihe von Schlägen ab, die auf ihren Kopf gezielt waren. Ihr Atem ging schwer, Adrenalin schoss durch ihre Adern.


    Gleichzeitig suchte sie fieberhaft nach einem Ausweg. Der Angreifer war schneller und stärker als sie. Ohne ihr Messer würde sie im direkten Kampf nicht lange gegen ihn bestehen können. Ihr blieb nur eines: Sie musste ihn mit einem Überraschungsmanöver überrumpeln und über das Seil entkommen. Die Rohre des Lüftungssystems waren so eng, dass er ihr dorthin vermutlich nicht folgen konnte. Mit seinen breiten Schultern würde er in der Öffnung stecken bleiben.


    Ihr Kontrahent hatte sich mit erhobenen Armen einen halben Schritt von ihr zurückgezogen und schien seinen nächsten Angriff zu überdenken. Jetzt oder nie! Das Kästchen mit dem Kristall fest an die Brust gedrückt, stürmte sie vorwärts, um ihrem unbekannten Gegner mit aller Kraft den Kopf in den Bauch zu rammen. Doch der Angreifer befand sich nicht mehr an der Stelle, wo er eben noch gestanden hatte. Irgendwie war es ihm gelungen, unbemerkt auf ihre rechte Seite zu gelangen. Beim nächsten Schritt nach vorn stolperte sie. Der Kerl hatte ihr glatt ein Bein gestellt. Von ihrem eigenen Schwung vorangetragen, schlug sie der Länge nach hin. Sie keuchte überrascht auf. Das Kästchen mit dem Kristall entglitt ihrem Griff und polterte ebenfalls zu Boden. Der Deckel sprang auf, und der Kristall purzelte heraus und rollte in eine Ecke des Raums. Rayne streckte die Hand danach aus, doch er war zu weit weg. Sie konnte ihn nicht erreichen. Mühsam rappelte sie sich auf und warf sich trotz ihrer schmerzenden Knie und Ellbogen nach vorn. Aber ihr Angreifer war schneller. Er stürzte sich von hinten auf sie und ergriff sie am Arm.


    Wütend rollte sie sich herum und versuchte, seinen Kopf zu packen, um ihn auf den Boden zu schlagen. Doch der Unbekannte schüttelte sie mühelos ab und war blitzschnell über ihr. Sein ganzes Gewicht ruhte auf ihr, er hielt ihre Arme fest umklammert und drückte sie zu Boden. Rayne wand sich unter ihm und versucht, ihre Arme zu befreien. Doch sie hätte genauso gut gegen Granit kämpfen können. Der Griff des Mannes glich einer Schraubzwinge. Ihr Zappeln kümmerte ihn nicht im Geringsten. Mit seinen muskulösen Schenkeln drückte er ihre Beine nieder, sodass Rayne sich keinen Millimeter bewegen konnte.


    Im hektisch flackernden Licht des blauen Kristalls konnte sie die Gesichtszüge des Mannes ausmachen. Genau wie sie trug er eine abgedunkelte Brille und hatte kurz geschnittenes braunes Haar, von dem ihm einige widerspenstige Strähnen in die Stirn hingen. Sein kantiges Kinn wurde von Stoppeln umrahmt, die über einen Dreitagebart ganz knapp hinausgingen. Gar nicht mal so unsympathisch. Der weich geschwungene Mund und die Grübchen auf seinen Wangen waren sogar richtiggehend sexy.


    Verdammt, der Typ hätte als Calvin-Klein-Model durchgehen können. Was tat er hier in der Eisenberger-Villa? Ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, als Rayne den genialsten Coup ihrer Karriere durchziehen wollte? Plötzlich war sie sich des Gewichts seines Körpers sehr deutlich bewusst. Unter seinem eng anliegenden schwarzen Overall zeichneten sich stahlharte Muskeln ab. Seine Oberschenkel drückten auf ihre, und ein merkwürdiges Prickeln breitete sich in ihrem Unterleib aus. Unter anderen Umständen hätte sie diese Position durchaus anregend gefunden. Vielleicht hätte sie sich sogar gefragt, wie es wäre, diese weichen, sinnlichen Lippen zu küssen.


    Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Danke für die Vorarbeit, Meisterdiebin«, sagte er. Seine Stimme klang tief und ein wenig rau, verlockend wie rauchiges Karamell.


    Rayne fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Aus dem Prickeln in ihrem Unterleib war ein angenehmes Summen geworden. Wie schaffte er es, sie so anzuturnen? Eben noch hatten sie miteinander gekämpft, und er hatte sie mit einem Fußtritt durch den halben Raum geschleudert. Jetzt spürte sie, wie es ihr beim Anblick seiner breiten, muskulösen Schultern heiß wurde. Fehlte nur noch, dass sie sich an ihm rieb wie eine läufige Katze.


    »Leider wirst du den Drachen diesmal enttäuschen müssen.«


    »Woher…« Ihre Stimme klang belegt. Sie räusperte sich. »Woher weißt du, dass ich für einen Drachen arbeite?«


    »Ich rieche den Drachenhort an dir.« Bei diesen Worten beugte er sich doch tatsächlich zu ihr herunter und sog die Luft ein, was ebenso merkwürdig wie erregend war. Sein Gesicht war jetzt nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt, und sie nahm seinen Geruch wahr. Er roch nach Benzin, Leder und etwas Undefinierbarem, Männlichen. Sandelholz und Zitrus. Rayne lief das Wasser im Mund zusammen. Sie schluckte rasch.


    »Den Geruch von Gold würde ich überall erkennen.« Er lachte kehlig, und bei dem Klang durchlief Rayne erneut ein heißer Schauer. Unter dem Stoff ihres schwarzen, hautengen Oberteils richteten sich ihre Brustwarzen auf. Die empfindlichen Spitzen rieben bei jeder Bewegung über seine muskulöse Brust. Und sie wollte mehr. Am besten direkten Kontakt ohne die störenden Schichten Stoff dazwischen. Ob die Haut seiner Brust wohl glatt und weich war oder von männlichem Brusthaar überzogen? Teufel nochmal, sie musste dieses Kopfkino ausschalten und sich konzentrieren. Ende der Vorstellung.


    »Wie bist du hier reingekommen?«, fragte sie, um sich abzulenken. Ihr musste schleunigst ein Ausweg aus dieser Situation einfallen, bevor ihr Körper sie noch mehr im Stich ließ.


    »Das verrate ich dir, wenn du mir verrätst, wie du die Schlösser an der Vitrine geknackt hast. Daran bin ich nämlich gescheitert.«


    »Leck mich.«


    Er lachte erneut und schüttelte den Kopf. »Ein andermal vielleicht. Ich würde mich wirklich gerne noch länger mit dir unterhalten, aber die Zeit wird knapp. Ich will vor dem nächsten Wachwechsel hier weg sein. Und du bestimmt auch. Nimm’s nicht persönlich. Mach’s gut, Meisterdiebin.«


    »Moment mal«, fuhr Rayne auf. »Was meinst du mit…«


    In diesem Augenblick berührten seine Lippen ihren Mund, und er küsste sie. Seine Zunge fuhr spielerisch an ihren Zähnen entlang, schlüpfte dann hindurch und drang tief in ihren Mund ein. Rayne war so überrumpelt, dass sie gar nicht reagieren konnte. Sein Mund schmeckte nach Salz und Bitterschokolade. Verdammt, er schmeckte so gut wie er roch! Noch ehe sie ganz begriffen hatte, was geschehen war, löste sich sein Gewicht von ihrem Körper. Er wurde eins mit den Schatten und verschwand– und der Kristall mit ihm.


    Rayne war allein in der Dunkelheit.


    Mehr Infos zum Buch
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